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ERSTES KAPITEL

Im Tal des Todes

Beide, sowohl Steinbach als auch Günther von Langendorff, hatten ihre Pferde auf der Jacht mit nach Yuma genommen. Als sie sich dort von dem Steuermann verabschiedet hatten, fanden sie, daß ihnen bis zum Abgang eine ganze Stunde Zeit blieb.

Dies war Steinbach sehr lieb. Der Rolle gemäß, die er im Todestal spielen wollte, wünschte er, seinen Trapperanzug mit einem anderen zu wechseln. Glücklicher- und ganz unerwarteterweise fand er in einem Laden ein reichgesticktes mexikanisches Habit, gerade wie für seine mächtige Gestalt gemacht, und sodann einen zweiten Anzug, der für Günther paßte.

Beide kleideten sich um, packten ihre alten Anzüge in Taschen, die sie kauften, und ritten dann nach dem Bahnhof. Kurze Zeit später ging der Zug ab, mit dem sie über Las Palmas, Los Angelos und Sumner nach Visalia gelangten.

Hier stiegen sie aus und erkundigten sich zunächst nach einem Haus, in dem sie über Nacht bleiben konnten, denn der Nachmittag war beinahe vorüber.

Visalia war ein kleines, ödes Nest und bestand aus wenigen ganz niedrigen Häusern, deren weißer Kalkanstrich in der Hitze jenes Klimas das Auge schmerzte. Nackte Kinder wälzten sich im Staub. Zerlumpte Gestalten lehnten an den Mauern. Kein Brunnen, kein grünender Baum war zu sehen. Der Ort war ja die Eisenbahnpforte zu dem berüchtigten Tal des Todes.

Leben brachten nur die zahlreichen wilden Hunde, die sich überall herumbissen, in die Staffage. Draußen, weit draußen, gegen den Horizont zu, sah man auch einzelne Kojoten, das sind Präriewölfe, über die graslose Ebene schleichen, vor Hunger zitternd. Diese Kojoten treibt der nagende Hunger gar nicht selten in das Weichbild bewohnter Ortschaften. Oder es wird so ein Tier vor Hunger, Durst und Hitze toll und kommt dann herbei, um schreckliches Unheil unter den Bewohnern anzurichten.

Die beiden Reisenden wurden in ein Haus gewiesen, mit dem sie, den hiesigen Verhältnissen angemessen, ziemlich zufrieden sein konnten.

Es hatte einen umzäunten Korral für die Pferde, eine Stube für die Menschen, ein fensterloses Loch, das Küche genannt wurde, und daran einen Garten mit dem größten Stolz des ganzen Ortes, einem fünf Fuß hohen Kirschbaum mit drei fingerdünnen Ästen, ganz ohne Blätter.

Einen Wirt gab es nicht, sondern eine Wirtin, die den beiden Gästen den verlangten Wein brachte.

Auf einem breiten Holzstuhl in der Ecke hockte zusammengekauert die Gestalt eines jungen Menschen, der still und bewegungslos vor sich hinstierte. Als die Wirtin die Blicke der beiden Gäste, die auf ihm ruhten, bemerkte, sagte sie in stolzem Ton:

„Mein jüngerer Sohn, Señores. Er hat die Gabe der Weissagung.“

„Was meint sie damit?“ fragte Günther leise Steinbach.

„Er ist blöd- oder irrsinnig.“

„Aha, eine Übertragung indianischer Anschauung!“

„Ja. Der Wahnsinnige gilt hier in diesen Gegenden beinahe als heilig. Er ist vom Geist inspiriert, und allen seinen verworrenen Reden legt man einen tieferen Sinn unter. Siehst du, mit welcher Liebe das Auge dieser Mutter an ihrem blödsinnigen Kind hängt, das gar keine Ahnung von dieser Liebe hat?“

Die Mutter merkte, daß sie von dem Irren sprachen.

„Er ruht jetzt“, sagte sie. „Später, wenn der Geist wieder über ihn kommt, könnt ihr ihm eure Fragen vorlegen, die er euch alle beantworten wird. Santa Madonna! Was ist das?“

Draußen im Ort erhob sich ein entsetzlicher Lärm. Laute Schritte laufender Menschen und angstvolle Rufe wurden hörbar. Es kam näher.

„Was mag geschehen sein?“ sagte die Frau. „Vielleicht wieder einmal ein Mord. Ein Menschenleben gilt jetzt gar nichts mehr.“

Jetzt hörte man die Rufe deutlicher:

„Flieht, flieht! Macht die Türen zu!“

„Heilige Mutter Gottes! Vielleicht gar wieder ein toller Wolf! Das wäre in diesem Sommer bereits der dritte.“

Die beiden Männer traten an das zweite Fenster. Jetzt hörten sie ganz deutlich rufen:

„Der Kojote, der tolle Kojote! Schützt euch. Schließt die Türen!“

„Wir können sicher sein“, meinte die Frau. „Meine Türe ist fest zu. Wehe dem Beklagenswerten, den der Zahn des Wütenden trifft.“

Ein guter Präriejäger ist stets das, was er sein muß. Kaum hatte Steinbach von dem tollen Wolf gehört, nahm er sein Beil aus der Scheide und schraubte die Büchse zusammen.

Von dem Fenster aus konnte man einen kleinen Platz überblicken, auf den zwei Wege von verschiedener Seite aus mündeten. Eben jetzt kam von der Seite rechts her ein Reiter angetrabt. Er schien das Schreien gehört, aber nicht verstanden zu haben, denn er ließ sein Pferd ganz sorglos gehen und blickte neugierig dorthin, woher der Lärm ertönte.

Als die Wirtin ihn erblickte, rief sie ganz entsetzt aus:

„Hilf Himmel! Mein Sohn, mein Sohn!“

Und das kleine Fenster aufreißend, schrie sie, so laut sie konnte:

„Juanito, mein Sohn! Der tolle Wolf, der tolle Wolf! Schnell, schnell!“

Der Reiter schien es nicht genau verstanden zu haben, denn er hielt die Hand ans Ohr. Der Lärm von der Seite und das Schreien seiner Mutter machten, daß er beides nicht verstand. Plötzlich aber begriff er es, auch ohne es verstanden zu haben. Von der Seite her, aus der die Rufe erschallten, kam nämlich ein großer grauer Kojote gestürzt. Sein scheußlicher Anblick bewies sofort, daß er toll sei. Er schleifte den vor Schmutz starrenden, zottigen Schwanz an der Erde. Sein Fell war räudig, seine Augen lagen in tiefen Höhlen, seine Knochen und Rippen schienen das Fell durchbohrt zu haben, und die Zunge hing ihm lang und weit aus der schäumenden Schnauze. Er rannte gerade auf den Reiter zu.

„Juanito, flieh, flieh! Um Gottes und aller Heiligen willen!“ schrie die Frau.

Da erblickte er den fürchterlichen Feind, der ihn bedrohte, gab seinem Pferd die Sporen, daß es gerade empor in die Luft ging, und zog den Revolver aus der an seinem Gürtel hängenden Pistolentasche. Vielleicht wäre der Wolf an ihm vorübergesprungen, aber durch diese hastige Bewegung von Reiter und Pferd wurde das wütende Tier auf die beiden aufmerksam gemacht, hielt einen Augenblick inne, richtete die tückisch glühenden Augen auf den jungen Mann und setzte dann zum Sprung an.

In diesem Moment drückte der Bedrohte los, jedoch die Kugel traf nicht. Der Wolf schien vor dem Schuß zu erschrecken. Er sprang zur Seite, zog den Schwanz ein und stieß einen heiseren Ton aus. Heulen konnte er nicht, da die Krankheit ihm die Kehle zugeschnürt hatte. Diesen Augenblick benutzte der Reiter, noch zwei Schüsse abzugeben. Der erste war aber wieder ein Fehlschuß, und der zweite streifte nur den Pelz des Tieres, das sich jetzt zum verderblichen Sprung anschickte, aber daran gehindert wurde.

Aus der Gasse, aus der der Wolf gekommen war, kamen zwei große Hunde gestürzt. Ihr Fell war zerzaust und zerbissen. Sie bluteten aus mehreren Wunden. Jedenfalls hatten sie bereits mit dem Wolf gekämpft und den kürzeren gegen ihn gezogen. Sie kamen gerade im rechten Augenblick und stürzten sich auf ihn, als er sich eben auf den Reiter werfen wollte.

Letzterer benutzte diese Gelegenheit, feuerte noch einen Schuß, der aber leider auch nicht traf, auf den Wolf ab und lenkte sein Pferd im Galopp auf das Haus seiner Mutter zu, um sich in das Innere desselben zu retten.

„Schnell, schnell!“ rief diese voller Angst zum Fenster hinaus. „Herrgott! Der Wolf kommt! Mach schnell, schnell“, und eilte hinaus, um die Tür zu öffnen. Sie hatte ganz recht gewarnt: der Wolf kam hinter dem Reiter her. Er hatte dem einen Hunde das Bein zerbissen und mit einem zweiten Biß auch den anderen kampfunfähig gemacht.

Vor dem Haus parierte Juanito sein Pferd und warf sich herab. In diesem Augenblick öffnete seine Mutter die Haustür. Er sprang hinein und eilte sofort in die Stube, die Wirtin ihm nach. Beide vergaßen in ihrer Angst, die Tür zu schließen.

„Gerettet! Gott sei Dank!“ rief Juanito.

„Ja, gerettet! Die heilige Jungfrau sei gebenedeit! Wenn du nicht – Herr, mein Gott! Da ist er!“

Die Augen der Frau waren in diesem Moment auf den Eingang gefallen, wo der Wolf erschien, der soeben den Reiter, der ihm entkommen war, erblickte und sofort einen hohen, weiten Sprung auf ihn zu machte.

Da krachte es, daß das ganze Haus zu zittern schien. Ein Blitz durchzuckte die Stube, Pulverdampf erfüllte dieselbe. Juanito aber war, als er den Sprung des Tieres sah, zur Seite gewichen und dabei zu Boden gestürzt.

„O Himmel!“ schrie er. „Hilfe, Hilfe!“

„Hat er dich?“ rief seine Mutter. „Hilfe, Hilfe!“

Von der Tür her antwortete ein lautes, zweistimmiges Heulen.

„Die Hunde!“ schrie Günther von Langendorff. „Sie sind gebissen worden. Nehmt euch vor ihnen in acht.“

Da klang Steinbachs Stimme ruhig durch Lärm und Pulverdampf:

„Wird besorgt. Keine Angst!“ und gleich darauf krachten zwei Schüsse so schnell aufeinander, als ob er sie zu gleicher Zeit abgefeuert habe. Dann vernahm man brüllendes Hundegeheul, noch lauteren Jammer von Mutter und Sohn, bis schließlich Steinbach mit seiner mächtigen, durchdringenden Stimme fragte:

„Wurde jemand gebissen?“

„Ich nicht“, antwortete Juanito.

„Ich auch nicht“, fügte seine Mutter bei.

„So schreit doch auch nicht so, als ob ihr skalpiert werden solltet.“

„Aber mein Söhnchen, mein Kleiner!“ antwortete die Frau.

„Seht nach ihm!“

Sofort eilte die Mutter hin, untersuchte den Irren und rief erfreut:

„Die Heiligen haben ihn beschützt. Ich werde noch heute dem Patron dieses Tages eine neue Kerze anzünden.“

„Ja, die Heiligen haben Wolf und Hunde erschossen“, meinte Günther ironisch.

„Erschossen?“ fragte Juanito. „Ist der Wolf tot?“

„Natürlich! Sonst hätte er euch ja zerfetzt. Seht her! Da liegt er.“

Der Pulverdampf begann, sich zu verziehen, und nun konnte man das Tier sehen. Es lag, mitten durch den Kopf getroffen, am Boden. Die Zunge hing ihm weit aus dem Rachen. Die Zähne schimmerten gelb aus dem blutigen Schaum, und ein penetranter Geruch ging von der scheußlichen Bestie aus.

„Tot! Wahrhaftig tot!“ bestätigte die Frau, indem sie sich furchtsam zu dem Tier niederbeugte.

„Und die Hunde auch“, fügte Juanito hinzu. „Das ist schade, jammerschade!“

„Warum schade?“ fragte Steinbach.

„Weil es so prächtige Tiere sind, und weil sie nicht uns oder Euch gehören. Ihr werdet den Besitzern ganz gewiß Schadenersatz leisten müssen, Señor.“

„Das werde ich auf keinen Fall tun.“

„Man wird Euch zwingen. Es läßt sich niemand einen so wertvollen Hund ungestraft niederschießen.“

„Auch nicht, wenn der Hund von einem tollen Wolf gebissen worden ist und in das Zimmer fremder Leute eindringt?“

„Hm!“

„Diese Hunde waren gebissen worden. Hier sind die Wunden. Sie befanden sich in grimmigster Wut. Sie drangen hier ein. Es lag die Gefahr nahe, von ihnen gebissen zu werden. Ein Biß von ihnen aber war so gefährlich wie von dem Wolf selbst. Ich schoß sie nieder, um Euch und uns alle zu retten. Ihr seid mir Dank schuldig, anstatt mir Vorwürfe zu machen.“

„Das ist wahr“, sagte die Frau. „Ihr habt uns nicht nur das Leben gerettet, sondern Ihr habt uns alle vor einem fürchterlichen Tod bewahrt, vor dem entsetzlichsten, den es nur geben kann. Wir vermögen gar nicht, Euch den Dank abzutragen, den wir Euch schuldig sind, Señor. Das mußt du doch wohl auch einsehen, Juanito.“

„Freilich“, gestand der junge Mann, indem er Steinbach die Hand entgegenstreckte. „Nehmt meinen Dank, Señor! Kann ich etwas für Euch tun, so bin ich mit Freuden bereit dazu. Ihr habt eine große Geistesgegenwart und eine außerordentliche Schußfertigkeit an den Tag gelegt. Wie war es nur möglich, drei Schüsse abzugeben, ohne zu laden?“

„Meine Büchse ist ein Magazingewehr. Das ist die ganze Erklärung. Aber seht, welche Menschenmenge sich draußen angesammelt hat. Wollen wir die Leute hereinlassen? Ah, sie kommen schon!“

Erst vorsichtig, dann aber unverzagter traten die Leute in das Haus und in das Zimmer, das sich bald so füllte, daß kein einziger mehr Platz finden konnte. Als sie den Hergang erfuhren, wurde Steinbachs schnelles Handeln allseitig anerkannt und bewundert. Selbst die Eigentümer der beiden Hunde, als sie sich eingefunden und die Bißwunden ihrer Tiere gesehen und untersucht hatten, gaben zu, daß sie kein Recht hatten, einen Schadenersatz zu fordern. Er hatte im Gegenteil vielleicht auch sie vor einem schlimmen Schicksal behütet.

Der Fall wurde noch des längeren und breiteren besprochen, und dann schaffte man die erlegten Tiere fort, um sie einzuscharren. Die Menge verzog sich nach und nach.

Nun war die Wirtin mit ihren beiden Söhnen und den zwei Gästen wieder allein.

Juanito hatte sich eine Schnapsflasche genommen und sich mit derselben an den Tisch gesetzt. Erst jetzt konnte Steinbach ihn genau betrachten. Er war noch nicht dreißig Jahre alt. Sein Gesicht hatte ein eigentümliches graugelbes Aussehen. Eins seiner Augen schielte. Dieser Umstand in Verbindung mit dem breiten, lippenlosen Mund und den sehr hervorstehenden Backenknochen wirkte abstoßend. Es war eine Physiognomie, zu der man nicht leicht Vertrauen fassen konnte.

Er hatte seinen Dank mit einem Händedruck und den bereits erwähnten Worten abgetragen und verhielt sich im übrigen kalt. Daß seine Mutter und sein Bruder sich in Gefahr befunden hatten, erwähnte er gar nicht. Er schien gar nicht daran zu denken. Jedenfalls war er ein herzloser Mensch, wenn nicht etwas noch Schlimmeres.

Er trank einige Gläser schnell hintereinander aus. Seine Mutter machte sich mit dem jüngeren, geistesschwachen Sohn zu schaffen und fragte dabei den älteren:

„Wie kommt es, daß du heute herübergeritten bist, Juanito?“

„Die Zeit wurde mir zu lang.“

„Ist dein Herr noch immer nicht da?“

„Nein.“

„Wann kehrt er zurück?“

„Weiß es nicht. Er hat mir alles überlassen. Die ganze Sorge und Last ruht auf mir, und ich bekomme nichts dafür. Wenn das noch oft wiederkehrt, so werde ich ihm sagen müssen, daß ich es nicht dulde. Lieber gehe ich ab.“

„Wie? Du denkst doch nicht etwa daran, deine Stellung zu verlassen?“

„Ich denke sehr wohl daran.“

„Du wirst niemals wieder einen so hohen Lohn erhalten. Das mußt du berücksichtigen.“

„Ich werde aber auch nie wieder mich in solcher Gefahr befinden, mich zu vergiften.“

„Du dich vergiften? Du hast ja im eigentlichen Werk gar nichts zu tun.“

„Oh, ich muß doch überall sein, auch bei den Retorten. Sieh mich an! Meine Hautfarbe muß dir doch sagen, daß ich Quecksilber einatme.“

„Das Wenige wird wohl nicht schaden.“

„Du verstehst das nicht, wovon du sprichst. Ja, ich werde gut bezahlt. Ich hatte die Absicht, mir meinen Lohn zu sparen und dann ein eigenes Geschäft anzufangen. Aber über meine Kräfte mag ich nicht arbeiten, während der Herr faulenzt und wochenlange Spaziertouren macht.“

„Wohin ist er eigentlich?“

„Hinauf nach dem Silbersee.“

Waren Steinbach und Günther bereits aufmerksam geworden, als vom Quecksilber die Rede war, so steigerte sich diese Aufmerksamkeit jetzt bei Erwähnung des Silbersees.

„Um Gottes willen!“ sagte die Frau. „Was will er dort? Das ist doch im Gebiet der feindlichen Apachen.“

„Vor denen fürchtet er sich nicht. Er hat die Maricopas mit. Er will da oben – na, das ist nichts für dich und nichts für andere.“

Juanito streifte dabei die beiden Fremden mit einem mißtrauischen Blick.

„Vielleicht will er das Silber holen, das da oben vergraben sein soll?“ meinte die Alte.

„Hm! Weiß es nicht.“

„Er muß dir doch gesagt haben, zu welchem Zweck er ein so gefährliches Unternehmen ausführen will.“

„Natürlich hat er es mir gesagt. Ich bin sein Vertrauter. Ohne mich kann er ja überhaupt nichts machen. Aber was ich weiß, brauchen andere doch nicht zu wissen.“

„So hast du jetzt das ganze Werk, das ganze Geschäft allein zu führen?“

„Ganz allein. Darum sage ich ja, daß ich mich zu sehr anstrengen muß.“

Juanito streifte die beiden Gäste abermals mit einem vorsichtigen, mißtrauischen Blick und fuhr fort:

„Es ist ein Leben wie in der Hölle. Felsen, nichts als Felsen, Sonnenglut und Giftdunst. Der Teufel mag es holen. Aber lassen wir das. Sprechen wir von etwas anderem. Woher seid denn ihr, Señores?“

„Von jenseits der Grenze“, antwortete Steinbach.

„Also Mexikaner?“

„Ja.“

„Dachte es mir sogleich, als ich eure Kleidung sah. Was aber treibt euch hierher in dieses Nest?“

„Das Geschäft.“

„Das Geschäft? Ich verstehe Euch nicht. Hier in dem armseligen Loch sind doch keine Geschäfte zu machen.“

„Vielleicht doch.“

„Ich halte Euch für einen sehr wohlhabenden Haziendero. Habe ich recht geraten?“

„Ihr habt allerdings das Richtige getroffen.“

„Nun, so weiß ich nicht, was ein reicher Großgrundbesitzer hier für Geschäfte machen wollte.“

„Ich habe auf meinem Grund und Boden eine sehr gute Bonanza entdeckt.“

Unter Bonanza versteht der Mexikaner den Fundort edler Metalle.

„Alle Teufel“, fuhr Juanito empor, „ist sie wirklich so gut?“

„Sehr ausgiebig.“

„Gold oder Silber?“

„Beides.“

„Das ist selten, sehr selten. Ich gratuliere Euch, Señor. In welcher Gegend ist es denn?“

„Drüben auf der Halbinsel, in der Nähe von Jacinto.“

„Dort! Habe mir doch stets gedacht, daß die Gegend von Jacinto gold- oder silberreich sein müsse. Da steht wohl diese Bonanza mit Eurer Reise im Zusammenhang?“

„Ja; ich finde das Silber nämlich nicht in reinen Stufen, ich muß es aus dem Erz ziehen, und dazu ist, wie Ihr wohl wissen werdet –“

„Quecksilber nötig“, fiel Juanito ein.

„Natürlich.“

„Ah, jetzt weiß ich, welches Geschäft Ihr machen wollt.“

„Nun, welches?“

„Ihr wollt Quecksilber kaufen!“

„Ja.“

„Wohl bei Señor Roulin?“

„Ja. Warum ratet Ihr auf ihn?“

„Weil er hier der einzige ist, bei dem man es bekommen kann.“

„Kennt Ihr ihn vielleicht?“

„Natürlich; ich bin sein Angestellter. Ich bin der Bergmeister.“

„Bergmeister? Ist das etwa so viel wie Obersteiger?“

„Noch mehr. Steiger haben wir gar nicht; ich beaufsichtige alles, das Fördern des Quecksilbers und auch die Reinigung desselben in den Retorten.“

„Spracht Ihr vorhin von Eurem Herrn?“

„Ja.“

„So ist er nicht daheim, wie ich hörte?“

„Nein. Er ist verreist.“

„Und wann kommt er zurück?“

„Das weiß ich nicht. Er ist auf unbestimmte Zeit verreist. Er kann bereits heute wiederkommen, aber auch erst nach Wochen.“

„Das ist mir sehr unlieb; ich kann nicht so lange warten.“

„Das ist auch nicht nötig; ich bin ja da.“

„Habt Ihr denn Vollmacht, Geschäfte abzuschließen?“

„Ja; ich habe von ihm auch den Verkauf übernommen.“

„Sehr gut. Nicht wahr, die Werke liegen in dem sogenannten Tal des Todes?“

„Ja.“

„Wann kehrt Ihr dorthin zurück?“

„Noch heute.“

„So werden wir mit Euch reiten.“

„Das geht nicht, Señor.“

„Warum nicht?“

„Roulin sieht es nicht gern, wenn Fremde ins Tal kommen.“

„Das begreife ich nicht. Wer von ihm kaufen will, der muß doch zu ihm gehen.“

„Ist nicht nötig. Wir haben einen Vorrat hier bei meiner Mutter liegen. Hierher kommen diejenigen, welche Quecksilber zu haben wünschen.“

„Das wußte ich nicht. Aber sonderbar kommt es mir doch vor, daß niemand nach dem Tal des Todes kommen soll.“

„Warum sonderbar? Es hat doch jedermann das Recht, sein Eigentum betreten oder nicht betreten zu lassen.“

„Freilich. Ist das Tal des Todes groß?“

„Ziemlich.“

„Ich hörte doch, daß es nicht ausschließlich das Eigentum von Señor Roulin sei.“

„Das mag sein. Zunächst aber wohnt er ganz allein dort.“

„So kann er den Besuch desselben nicht verbieten.“

„Er hat mir die strikte Weisung erteilt, keinen Menschen dort zu dulden.“

„Sapperment! Welchen Grund hat er dazu?“

„Jedenfalls einen geschäftlichen.“

„Keinen anderen?“

Juanito blitzte Steinbach mit hinterlistigen Augen an und fragte:

„Welchen anderen meint Ihr?“

„Nun, es kann ja verschiedene Gründe geben. Nehmen wir zum Beispiel an, er habe einen familiären Grund. Vielleicht hat er eine schöne Frau oder eine hübsche Tochter, die niemand sehen soll. Er ist wohl eifersüchtig?“

„Dazu hat er keine Veranlassung. Er ist nicht verheiratet und hat auch keine Kinder. Übrigens ist das unnütze Rederei. Ihr braucht nicht nach dem Todestal zu kommen, denn Ihr findet hier bei meiner Mutter alles, was Ihr braucht.“

„Hm! Wieviel habt Ihr hier liegen?“

„Einen vollen Zentner.“

„Nicht mehr?“

„Braucht Ihr etwa mehr?“

„Das Vierfache.“

„Donnerwetter! Könnt Ihr denn so viel verwenden?“

„Ja, sonst würde ich es nicht kaufen.“

„Und könnt Ihr zahlen?“

„Ich borge nie.“

Die Augen Juanitos wurden größer. Er blickte Steinbach und Günther langsam vom Kopf bis zu den Füßen an, als ob er ihre Körperkräfte messen wolle, und sagte dann:

„Ich denke nur, daß Ihr Euch wohl verrechnet habt. Habt Ihr schon einmal Quecksilber gekauft?“

„Ja.“

„So kennt Ihr die Preise?“

„Sehr genau.“

„Und Ihr behauptet, so viel Geld mit zu haben, daß Ihr vier Zentner bezahlen könnt?“

„Ja.“

„Donnerwetter! Welche Münze habt Ihr?“

„Gute Banknoten der Bank von England.“

„Das ist das beste Geld, das es gibt.“

„Wie steht es? Wollt Ihr ein Geschäft mit mir machen oder nicht?“

„Allemal.“

„Aber die fehlenden drei Zentner?“

„Werde ich Euch hierher schicken.“

Juanito blickte dabei Steinbach lauernd von der Seite an. In seinen Augen waren für den Menschenkenner mit größter Deutlichkeit die Worte zu lesen:

„Gehe nicht darauf ein. Vorhin habe ich dir verboten, das Tal des Todes zu besuchen, jetzt aber, da ich weiß, daß du so viel Geld bei dir hast, wünsche ich es sehr, daß du mit mir kommst.“

Steinbach bemerkte das. Er ging auf diesen heimlichen Wunsch Juanitos ein, indem er antwortete:

„Meint Ihr etwa, ich soll die Katze im Sack kaufen? Das bin ich nicht gewillt.“

„Mein Quecksilber ist rein.“

„Mag sein; aber untersuchen will ich es dennoch.“

„Ihr? Wie wollt Ihr das anfangen?“

„Das ist meine Sache. So viel Chemie, wie zur Untersuchung des Quecksilbers gehört, habe ich im Kopf. Ich reite mit Euch.“

„Und wenn ich nicht darauf eingehe?“

„So wird aus unserem Handel nichts, und außerdem habe ich dann das Recht, zu denken, daß –“

Steinbach hielt stockend inne, und zwar mit Absicht.

„Nun, daß –?“ fragte Juanito.

„Daß es bei Euch im Todestal irgendeinen Punkt gibt, den Ihr verheimlichen müßt.“

„Pah! Wir stellen das Quecksilber in einer neuen Weise her, von welcher wir niemanden etwas merken lassen wollen. Wir wollen unsere neue Erfindung für uns behalten. Das ist das ganze Geheimnis, Señor.“

„Ihr braucht es mir ja nicht zu zeigen.“

„Hm! Es scheint Euch sehr viel daran zu liegen, das Tal des Todes zu sehen.“

„Zunächst liegt mir daran, das Quecksilber zu untersuchen. Sodann aber will ich aufrichtig sein und Euch gestehen, daß ich allerdings einigermaßen neugierig bin. Der Ort hat einen so eigenartigen Namen, daß man wohl den Wunsch einmal hegen kann, dieses Tal in Augenschein zu nehmen.“

„Was habt Ihr davon? Ihr erblickt eine öde Felsenschlucht, in der die Luft in der Sonnenglut kocht. Es ist da einmal ein ganzer Indianerstamm niedergemetzelt worden. Die Knochen liegen noch zerstreut umher. Darum wird die Schlucht das Tal des Todes genannt.“

„Interessant, sehr interessant! Nun möchte ich es erst recht sehen.“

„Hm!“ meinte Juanito nachdenklich. „Ich möchte Euch wohl den Wunsch erfüllen; aber wenn Señor Roulin dazukommt, so –“

„So ist auch weiter nichts, Ihr sagt nicht, daß Ihr uns hier getroffen und mit Euch genommen habt, sondern daß wir direkt nach dem Tal des Todes gekommen seien und Euch dort aufgesucht haben.“

„Das wäre freilich eine Ausrede, gegen die er gar nichts einwenden könnte.“

„Zumal wir ihm einen so hohen Posten Ware abkaufen, für die er eine so bedeutende Summe Geldes erhält.“

„Nun gut, so will ich es versuchen.“

„Also Ihr nehmt uns mit?“

„Ja.“

Die Wirtin hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt aber trat sie näher und sagte in bittendem Ton:

„Señor, steht ab von Eurem Begehren. Ihr bringt meinen Sohn in Gefahr, seine Stelle zu verlieren.“

„O nein. Ihr habt ja gehört, welch eine gute Ausrede er hat.“

„Señor Roulin wird es nicht glauben.“

„Er muß. Er kann ja gar nicht daran zweifeln.“

„Ihr kennt ihn nicht. Er ist äußerst mißtrauisch.“

„Er hat aber keinen Grund, unsere Abwesenheit zu wünschen.“

„Und wenn er auch zunächst glaubt, daß Euch mein Sohn nicht mitgenommen habe, so wird er es doch erfahren.“

„Auf welchem Weg? Werdet Ihr es etwa verraten und es ihm sagen?“

„Nein, aber er wird die Geschichte von dem tollen Wolf erfahren, daß Ihr Juanito gerettet habt und dann mit ihm nach dem Tal des Todes geritten seid.“

„Dann sind wir wieder fort.“

„Aber Juanito ist noch da, ihm geht es schlecht, nicht Euch.“

„Das ist meine Sache“, meinte ihr Sohn. „Schweige du!“

„Nein, du wirst die Señores nicht mitnehmen!“

„Ich nehme sie mit!“

Das Gesicht der Frau drückte jetzt eine Angst aus, die noch einen anderen Grund haben mußte, als die bloße Sorge um ihren Sohn. Sie trat noch einen Schritt näher zu Steinbach heran und sagte:

„Ihr würdet nicht gehen, wenn Ihr wüßtet –“

„Schweig, Alte!“ fiel Juanito in strengem Ton ein.

„Was soll ich wissen?“ fragte Steinbach. „Sprecht!“

„Nein, du schweigst!“ rief der Sohn gebieterisch.

„Ich würde schweigen, wie stets, um dir und deiner Stellung nicht zu schaden; aber diese Señores haben uns gerettet; ich bin es ihnen schuldig, zu reden.“

„Es sind doch bloß Ammenmärchen.“

„Nein, es ist die Wahrheit! Ihr müßt nämlich wissen, Señores, daß das Tal des Todes gefährlich ist.“

„Wieso? Wegen der Hitze, die dort herrscht?“

„Nein, sondern wegen des bösen Geistes, der dort zwischen den Felsklüften wohnt.“

„Ah, ein Geist wohnt dort?“

„Ja, der böseste, den es gibt. Wer nach dem Tal des Todes geht, der ist verloren.“

„Schwerlich!“

„Ganz gewiß! Er kommt niemals zurück.“

„Das glaube ich nicht! Euer Sohn wohnt doch auch dort und kommt zu Euch auf Besuch.“

„Ich habe ihm ein wundertätiges Amulett gegeben, das ihn schützt.“

„Ach so! Und Señor Roulin, der Besitzer des Tales? Ihm tut der böse Geist auch nichts?“

„Vielleicht hat er auch so ein Amulett.“

„So macht Euch auch um uns keine Sorgen. Ich und mein Gefährte hier sind auch mit solchen wundertätigen Amuletts versehen.“

„Aber ob sie wirklich helfen?“

„Ganz gewiß.“

„Darf ich sie sehen?“

„Ja, hier und hier.“

Steinbach deutete dabei auf sein und auf Günthers Gewehr.

„Herrgott, Ihr treibt Scherz! Glaubt Ihr, gegen den Geist mit Pulver und Blei etwas machen zu können?“

„Sicher.“

„Die Kugeln gehen durch ihn hindurch.“

„Natürlich! Und davon bekommt er ein Loch, an dem er sterben muß.“

„Nein, nein! Es sind schon andere dagewesen, die das auch geglaubt haben, ein Señor Wilkins, ein Señor Adler, ein –“

„Zum Donnerwetter! Schweigst du nun?“ brüllte Juanito sie zornig an.

„Nein, heute schweige ich nicht! Dann sind noch mehrere Personen nach dem Tal gegangen, Männer, Frauen und Mädchen. Man hat niemals wieder nur das allergeringste von ihnen gehört.“

„Nun, so werden wir wohl etwas von ihnen erfahren. Ich werde den Geist nach ihnen fragen.“

„Versündigt Euch nicht! Treibt keinen Spott!“

„Ich spotte nicht. Ich habe längst gewünscht, einmal einen Geist zu sehen. Vielleicht geht mein Wunsch heute in Erfüllung.“

„Ja, Ihr werdet ihn sehen; aber der Augenblick, in dem es geschieht, wird auch Euer letzter sein.“

„Mutter, du redest irre.“

„Wollen gleich sehen! Ich habe euch bereits gesagt, Señores, daß hier mein jüngster Sohn in die Zukunft zu sehen vermag. Ihn wollen wir fragen. Kommt einmal her zu ihm!“

Die Frau zog Steinbach am Arm hin zu dem Stuhl, auf dem der Irrsinnige saß. Günther folgte. Sie stellte beide vor den Kranken hin und fragte diesen auf Steinbach deutend:

„Henrico, siehst du diesen Señor?“

Der Kranke hob langsam den schweren Kopf, starrte Steinbach an und murmelte:

„Ihn sehen, ihn sehen, ja.“

„Ist er ein guter Mann?“

„Gut, sehr gut, Henrico ihn liebhaben.“

Er sagte das vielleicht, weil er trotz seiner Stupidität doch gemerkt hatte, daß Steinbach der Retter der Familie sei.

„Er will nach dem Tal des Todes gehen. Soll er?“

„Soll gehen.“

„Wird ihm nichts Übles geschehen?“

„Soll gehen! Ihm nichts geschehen.“

„Gott sei Dank! Was er sagt, das trifft ein.“

Sie legte Henrico nun ganz dieselben Fragen betreffs Günthers vor und erhielt ganz dieselben Antworten. Juanito war aufgestanden und hatte mit grimmigen Blicken zugeschaut. Jetzt sagte er:

„Na, da hast du es! Da sind einige Reisende von hier nach dem Todestal gegangen, haben es quer durchritten, um hinüber nach Nevada zu kommen, und weil sie infolgedessen ganz selbstverständlich hier nicht wieder gesehen wurden, hat man den Unsinn geglaubt, sie für verloren zu halten. Ein böser Geist im Tal! Es ist mehr als lächerlich! Ihr glaubt doch nicht etwa daran, Señores?“

„Fällt uns nicht ein!“ antwortete Steinbach. „Das müßt Ihr doch bereits aus meinen Worten gehört haben.“

„Ja. Freilich ganz ungefährlich ist der Weg nicht; aber nicht eines Geistes wegen, sondern weil dort zuweilen sich feindliche Indianer sehen lassen. Ihr seid doch gut bewaffnet?“

„Ja.“

„Habt ihr nur eure Büchsen?“

Beide, sowohl Steinbach wie auch Günther, hatten anstatt der Gürtel breite, mexikanische Schärpen um die Taillen gewickelt, in denen die Revolver so steckten, daß sie nicht gesehen werden konnten. Der Blick, mit dem Juanito nach den Waffen forschte, war so wenig vertrauenerweckend, daß Steinbach die Revolver verheimlichte und antwortete:

„Wir haben die Büchse und ein Messer. Das genügt doch wohl?“

„Vollständig, da ihr so ausgezeichnete Schützen seid, wie ich gesehen habe. Wollen wir aufbrechen?“

„Wir sind bereit. Wie weit ist es?“

„Wir brauchen zwei Stunden, bis wir unser Ziel erreichen. Habt ihr gute Pferde?“

„Sie sind besser als das Eurige.“

„So sind wir wohl noch eher dort. Kommt!“

Steinbach bezahlte das wenige, was er mit Günther genossen hatte, und ging dann mit diesem und Juanito hinaus.

Als sie Visalia verlassen hatten, dehnte sich eine weite, steinige Ebene vor ihnen aus. Es gab weder Weg noch Steg. Auch war keine Spur von irgendwelcher Vegetation zu sehen. Dagegen glühte, obgleich es bereits nicht mehr früh am Nachmittag war, die Sonne auf dem trockenen, unfruchtbaren Boden, daß einem die Augen schmerzten.

Die drei ritten schweigend nebeneinander her.

Juanito beobachtete seine beiden Begleiter heimlich von der Seite her; sie aber taten, als ob sie es gar nicht bemerkten. Später fragte Steinbach, um das lästige Schweigen zu beenden:

„Wie findet Ihr das Quecksilber, Señor? Wohl gediegen?“

„Nein, sondern als Schwefelquecksilber.“

„Also als Zinnober. Wohl tief?“

„Ziemlich.“

„Habt ihr viele Arbeiter?“

„Nein. Der Zinnober liegt so reichlich, daß wir nur wenige Kräfte brauchen, das Quantum zu fördern, das nötig ist, unsere Kunden zu bedienen.“

„So muß Señor Roulin ein reicher Mann sein.“

„Vielleicht.“

„Besitzt er das Werk schon lange Zeit?“

„Weiß es nicht.“

„Hat er keine Lust, es zu verkaufen?“

„Habe ihn noch nicht gefragt.“

„Wer besorgt ihm denn die Wirtschaft, da er unverheiratet ist?“

„Eine alte Wirtschafterin. Doch schweigen wir davon. Solche Privatverhältnisse gehen mich nichts an.“

„Sapperment, tut Ihr geheimnisvoll! Da könnte es einem ja angst und bange werden.“

„So kehrt um!“

„Auch noch grob seid Ihr! Na, das gefällt mir gerade. Ihr seid ein Original. Solche Leute habe ich gern. Ich bin überzeugt, daß wir Wohlgefallen aneinander finden werden, wenn wir uns nur erst ein wenig näher kennengelernt haben.“

„Mag sein!“

Juanito gab seinem Pferd die Sporen, daß es in Galopp fiel. Steinbach und Günther mußten also dasselbe tun. Sie waren aber vorsichtig und verrieten durch keinen Blick, welche Gedanken sie hegten.

Von nun an wurde kein Wort mehr gesprochen. Juanito hielt sich immer ein wenig voran, um ihnen die Lust, ein Gespräch zu beginnen, zu nehmen. Er wußte ja nicht, wie er ihre Fragen beantworten sollte. Seine Mutter, die Wirtin, hatte keine Ahnung, welche Stellung er eigentlich bei Roulin einnahm und wer der böse Geist war, von dem sie erzählt hatte.

Nach Verlauf einer Stunde erhob sich die Ebene. Es zeigten sich Berge, nackt, kahl, mit scharfen Umrissen. Sie rückten näher aneinander, und eben als die Sonne den westlichen Horizont erreichte, gelangten die Reiter in eine enge Schlucht, die tief zwischen zwei hohen, steilen Felswänden einschnitt.

„Der Eingang“, sagte Juanito wortkarg.

„Zum Todestal?“

„Natürlich!“

Es war, als ob ein jedes Wort, das er sprechen mußte, ihm weh täte.

Die Schlucht war lang. Später erweiterte sie sich, nachdem sie ziemlich steil abwärts geführt hatte, zu einem weiten Talkessel, bei dessen Anblick Steinbach unwillkürlich sein Pferd anhielt.

„Ja, das ist das Todestal; man sieht es“, sagte er.

Der Talkessel hatte einen Durchmesser von vielleicht zwei englischen Meilen. Er wurde von schwarzen Felswänden gebildet, die beinahe lotrecht abfielen und von schmalen, tiefen Klüften zerrissen waren. Diese Wände machten einen beängstigenden, unheimlichen Eindruck. Es war, als ob hier einmal ein großer Brand gewütet habe, der die Felsen schwarz färbte, oder als ob hier der Eingang in das glühende Innere der Erde sei, der sich mit Felstrümmern vor kurzem erst verschlossen habe.

Die Sonne war nicht mehr zu sehen, aber die Glut, die sie hier in der Tiefe zurückgelassen hatte, fand keinen Ausweg und nahm einem beinahe den Atem. Die Pferde schnauften ängstlich.

Keine Spur eines Baumes, eines Grashalms! Tot, tot und abermals tot war alles ringsumher. Nur eine einzige Spur von Leben zeigte sich.

Nämlich gerade in der Mitte des öden Kessels erhob sich ein steiler Berg, dessen Felswände senkrecht in die Höhe stiegen. Es war keine Spur eines Gebäudes da zu sehen; aber hoch oben stieg zwischen den Felsenzacken ein dünner grauer Rauch langsam empor.

„Was raucht dort oben?“ fragte Steinbach.

„Es ist ein Krater“, antwortete Juanito.

„Ah! Ein feuerspeiender Berg hier! Das hätte ich freilich nicht vermutet. Ist er gefährlich?“

„Nein.“

„Aber in Tätigkeit?“

„Die einzige Spur, daß er noch tätig ist, besteht in jenem Dunst, den er ausstößt. Rauch oder Dampf kann man es doch nicht nennen.“

„Kann man den Krater sehen?“

„Nein. Der Felsen ist gar nicht zu besteigen.“

„Nicht? Wunderbar!“

Steinbach schüttelte den Kopf, indem er scharf nach oben blickte.

„Was findet Ihr wunderbar?“ fragte Juanito.

„Daß der Felsen nicht zu besteigen ist.“

„Das ist doch sehr natürlich. Er ist zu steil. Es führt kein Weg hinauf.“

„Aber dennoch sind Menschen oben!“

„Das müßte ich wissen!“

„Ja. Seht Ihr nicht den dunklen Punkt dort an der Ecke? Ich wette, das ist ein Mensch.“

Über Juanitos Gesicht blitzte es zornig.

„Ein Mensch? Nein. Ein Vogel wird es sein. Wollen gleich einmal sehen.“

Er legte beide Hände an den Mund und stieß einen schrillen Schrei aus. Die Gestalt da oben zog sich gehorsam, aber langsam zurück.

„Da seht Ihr es, es war ein Vogel“, sagte er.

„Ein Vogel wäre fortgeflogen. Diese Gestalt aber konnte laufen; sie flog nicht, sondern sie ging zurück.“

„Señor, ich bin hier daheim. Wenn Ihr dem, was ich sage, nicht glauben wollt, so sagt lieber gar nichts!“

„Na, so war es ja nicht gemeint. Aber wo ist denn Eure Wohnung?“

„Kommt! Ihr werdet sie bald sehen.“

Sie ritten weiter. Juanito hielt sich so scharf voran, daß er nicht hören konnte, was sich die beiden Freunde zuraunten. Günther flüsterte:

„Es war ein Mensch.“

„Natürlich.“

„Und wenn dieser Fels ein Vulkan ist, so lasse ich mich braten.“

„Und ich mich fressen. Ich denke, sehr genau zu wissen, wer der böse Geist ist, von dem die Wirtin sprach.“

„Wir werden ihn bannen!“

„Aber äußerst vorsichtig müssen wir dabei sein. Ich bin vollständig überzeugt, daß dieser Kerl uns nach dem Leben trachtet. Jetzt nicht weitersprechen! Er darf nicht ahnen, daß wir ihn durchschauen.“

„Oh, er ahnt es vielleicht bereits. Du hast ihm schon zu sehr widersprochen.“

„Ja, es war unklug von mir; aber es wurde mir zu schwer, bei den Dummheiten dieses Menschen zu schweigen.“

Sie ritten jetzt um den Fuß des angeblichen Vulkans und gelangten auf die andere Seite desselben. Sie konnten also den hinteren Teil des Todestals überblicken. Aber so weit ihr Auge reichte, war keine Spur einer menschlichen Wohnung zu erkennen. Und doch, da links befand sich ein Mauerwerk.

Es waren drei Steinmauern, die rechtwinkelig aufeinanderstießen, an der Felswand errichtet, so daß sie mit dieser letzteren ein ziemlich hohes Quadrat bildeten.

„Was ist das?“ fragte Steinbach.

„Meine Wohnung“, antwortete Juanito.

„Ohne Fenster?“

„Die Fenster befinden sich im Inneren.“

„Ah, die Mauern umschließen also einen spanischen Patio. Aber eine Tür muß es doch geben, sonst können wir ja gar nicht hinein.“

„Die ist da. Kommt nur!“

Juanito ritt um die erste und dann um die zweite Ecke, und hier gab es eine Tür, nicht hoch, so daß man vom Pferd steigen mußte, und so schmal, daß eben nur ein Pferd oder ein Mann passieren konnte. Sie war von starkem Holz gefertigt und mit Eisenblech beschlagen. Ein Schloß, ein Schlüsselloch, ein Drücker, eine Klinke, von alledem war nichts zu bemerken.

Juanito stieg ab, und während die beiden anderen dasselbe taten, zog er seine Pistole aus dem Gürtel und klopfte sehr stark und sehr lange an. Nach einiger Zeit wurde die Tür von innen ein klein wenig geöffnet. Man sah ein rotes, verschossenes Kopftuch, unter demselben eine lange, hagere Nase und unter dieser einen welken, breiten, zahnlosen Mund, aus dem die Frage ertönte:

„Wer da?“

„Ich. Siehst du mich denn nicht, alte Hexe?“

„Ach, Ihr! Und Gäste! Das ist doch verboten!“

„Geht dich aber nichts an!“

„Señor Roulin wird zanken!“

„Das ist meine Sache. Willst du endlich aufmachen!“

„Na, wenn Ihr es auf Euch nehmt! Mir kann es ja gleichgültig sein.“

Die Frau stieß die Tür vollends auf und trat heraus. Sie hatte ganz das Aussehen jener alten Hexe im Kindermärchen, die im tiefen Wald wohnte und die Kinder fraß, die sich zu ihr verliefen.

Sie war barfuß und hatte nichts als einen alten, zerrissenen Rock und ein Hemd an, das wohl niemals gewaschen worden war. Ihre Füße sahen vollständig schwarz aus, ebenso ihre nackten Arme und Hände. Diese Alte machte in der Tat ganz den Eindruck, als ob sie soeben aus der Räucherkammer komme, in der sie monatelang gehangen habe und nun zur Mumie eingetrocknet sei. Sie richtete ihre wimperlosen, triefenden Augen auf die beiden Fremdlinge und sagte:

„So geht hinein und seid willkommen! Es wird euch bei uns gefallen, hihihi!“

Dieses Lachen klang wie das Gekrächze eines Raben oder eines nächtlichen Raubvogels, der triumphiert, weil er seine Beute bereits in den Krallen hält.

Juanito trat ein und zog sein Pferd hinter sich her. Steinbach und Günther taten dasselbe.

Sie gelangten durch einen finsteren Hausgang in den Hof. Hier gab es allerdings einige Fenster. Von Glas und Rahmen aber war keine Spur. Die Fenster bestanden nur in schmalen, schießschartenähnlichen Maueröffnungen.

„Bringt eure Pferde in den Stall“, meinte Juanito und schritt den Freunden voran nach einem offenen, türlosen Raum, der die Vermutung, daß er der Stall sei, nur durch einige eiserne Haken unterstützte, an welche die Pferde angebunden wurden.

„Gibt es hier im Tal denn Futter für die Tiere?“ fragte Günther.

„Keinen Halm. Wir füttern Mais, den wir natürlich sehr weit herholen müssen.“

„Und Wasser?“

„Auch sehr wenig. Es gibt im Tal keine Quelle und keinen fließenden Tropfen. Wir müssen den Regen dort in der Zisterne sammeln, um Wasser zu haben. Leider aber regnet es hier so selten.“

Steinbach trat an die Zisterne. Das war ein tiefes, viereckiges Loch. Er konnte nicht auf den Grund blicken, aber es kam ihm ein Geruch von fauligem Wasser entgegen, der ihm allen Appetit sofort verleidete. Er wandte sich wieder ab und bemerkte nur noch, daß neben der Zisterne eine lange und sehr starke Leiter lag.

„Jetzt kommt, Señores“, meinte Juanito. „Wir wollen nach dem Saal gehen.“

Er schritt auf eine ziemlich breite, steinerne Treppe zu, die er emporstieg. Die anderen folgten natürlich. Droben öffnete er eine Tür. Das war der Eingang in den Raum, den Juanito ‚Saal‘ genannt hatte. Dieser war nur eine Stube, in der ein alter Tisch nebst einigen Stühlen stand. Zwei Mauerscharten bildeten die Fenster, boten jetzt aber kein Licht, da die Dämmerung hereingebrochen war. Darum brannte Juanito eine Kerze an, die auf dem Tisch stand. Der Leuchter bestand aus einer großen Kartoffel, in die für das Licht ein Loch geschnitten war.

„So!“ sagte Juanito. „Willkommen also, Señores! Setzt euch und macht es euch bequem. Ich gehe für einen Augenblick fort, werde aber schnell wiederkommen.“

Dann entfernte er sich und schloß die Tür. Die beiden Deutschen aber blickten sich fragend an und brachen in ein unterdrücktes Lachen aus.

„Das ist der Saal!“ sagte Günther. „Verteufelt komfortabel ist er! Eine solche Pracht habe ich hier gar nicht erwartet.“

„Ich glaube, wir werden noch auf das verschiedentlichste überrascht werden. Eigentlich ist es nicht zum Lachen.“

„Nein, gar nicht. Was sagst du zu der Alten?“

„Des Teufels Ur-Ur-Urgroßmutter.“

„Zum mindesten. Und dann der Eingang. Als ich das Pferd hinter mir hereinzog, kam ich mir vor, wie der Gimpel, der in die Falle geht.“

„Ich mir ebenso. Und in der Falle stecken wir, das unterliegt gar keinem Zweifel.“

„Du meinst wirklich, daß er uns nach dem Leben trachtet?“

„Gewiß.“

„Wir sind doch seine Retter.“

„Das ist dem Kerl höchst gleichgültig. Er fragte so angelegentlich nach unserem Geld und wollte uns auf keinen Fall mitnehmen, als er aber hörte, daß wir englische Noten eingesteckt haben, da war er sofort bereit, da verbot er sogar seiner Mutter das Wort.“

„Und wie er nach den Waffen fragte!“

„Jedenfalls nicht ohne Absicht. Wir müssen auf der Hut sein. Zunächst gilt es zu erfahren, wie viele Personen sich hier befinden. Ich bin überzeugt, daß wir den Aufenthalt – pst! Man kommt!“ –

Juanito war aus dem Zimmer getreten und in dem jetzt dunklen Gang, in den verschiedene eiserne Türen mündeten, fortgegangen bis zu einer Türe, die nur anlehnte und hinter der sich Licht befand. Er trat durch sie in ein niedriges Gemach, in dem die Alte auf einem Schemel saß und im Begriff stand, sich einen alten, abgebissenen Pfeifenstummel mit Tabak zu stopfen.

„Ist während meiner Abwesenheit etwas passiert?“ fragte er.

„Nein.“

„Auch mit Annita nicht?“

„Sie hat sich sehr ruhig verhalten. Ich denke, Ihr wolltet heute fortbleiben!“

„Ich traf die beiden Kerle und mußte mit ihnen hierher zurück.“

„Was wollen sie?“

„Quecksilber kaufen.“

„Die Ware liegt ja bei Eurer Mutter!“

„Ganz richtig. Ich weigerte mich auch, die Leute mit nach dem Tal zu nehmen. Aber zuletzt dachte ich doch – hm! Ich muß dir etwas sagen.“

„Heraus damit!“

Die Alte hielt den Stummel an das Licht, setzte den Tabak in Brand und begann zu qualmen.

„Weißt du noch, damals, der Engländer –“

„Hm, ja“, nickte sie, indem sie ihn verständnisinnig angrinste. „War er nicht ein fetter Braten?“

„Sehr fett.“

„Es sollte doch wieder einmal so einen geben.“

„Lieber zwei, anstatt nur einen.“

„Wie meint Ihr das? Zielt das etwa auf die zwei, die da jetzt gekommen sind?“

„Ja.“

„Haben sie Geld?“

„Mehrere hundert Dollars.“

„Sapperment! Wieviel soll ich bekommen?“

„Volle hundert.“

„Und die Kleider, die Kleider!“

„Meinetwegen.“

„Da mache ich mit. Der Anzug des Großen ist so gut, daß ich mir aus demselben den kostbarsten Staat nähen kann. Roulin darf natürlich nichts wissen.“

„Gott bewahre! Also du bekommst hundert Dollars und die Anzüge und ich das übrige und die Pferde!“

„Einverstanden!“

„Hast du noch Gift für das Fleisch?“

„Ja. Davon aß damals der Engländer auch. Hei, wie, er sich krümmte und wand, als das Gift ihm die Gedärme zerriß!“

Die Alte kicherte leise vor sich hin. Ihr Gesicht war jetzt in wirklich teuflischer Weise verzerrt. Dieses Weib war jedenfalls eine noch viel schlimmere und gefährlichere Kreatur, als Juanito selbst.

„So richte es zu“, sagte dieser. „Die Señores werden Hunger haben.“

„Ihr wohl auch? Eßt aber ja nicht davon!“ lachte sie. „Sonst beerbe ich euch alle drei.“

„Fällt mir nicht ein! Ich werde das Fleisch holen.“

Als er hinaustrat, blieb er stehen. Es war ihm gewesen, als ob ihn leiser Luftzug treffe, geradeso, als wenn jemand heimlich an einem vorüberhuscht. Er lauschte. Da er aber weder etwas sah noch hörte, ging er weiter, die Treppe hinab und in den Hof, wo sich die Vorratskammer befand.

Und doch hatte er sich nicht getäuscht. Eine weibliche Person hatte an der Tür gestanden und gelauscht. Als er herauskam, war sie schnell einige Schritte zurückgewichen und dann bewegungslos stehengeblieben, bis er beruhigt seinen Weg fortsetzte.

Da huschte sie weiter. Sie hatte es anscheinend eilig und durfte keine Minute Zeit verlieren. Darum wurden ihre Schritte lauter, als sie sich ihrem Ziele näherte. Das war es, was Steinbach gehört hatte, als er nach der Tür hinhorchte. Da trat sie ein. Der Schein des Lichtes fiel voll auf sie.

Ihre Kleidung zeugte nicht von auf sie verwandter Sorgfalt, sie sah vielmehr abgerissen und schmutzig aus; dennoch aber machte die Person keinen üblen Eindruck. Man sah ihr auf den ersten Blick die Spanierin an.

„Was wollt Ihr, Señora?“ fragte Steinbach, als sie einige Sekunden lang wortlos an der Tür stehenblieb.

Da legte sie die Hand an den Mund und raunte ihm ängstlich zu:

„Leise, leise, Señor! Man darf nicht wissen, daß ich zu euch komme.“

„Gut, mein Kind“, sagte er nun leise. „Also, was habt Ihr uns zu sagen?“

„Ich will euch warnen.“

„Vor wem?“

„Vor Juanito und der Alten. Sie wollen euch beide vergiften.“

„Alle Teufel!“

„Ja, mit Fleisch, er holt es eben.“

„Dachte mir so etwas! Weißt du es genau?“

„Ja. Ich sah euch kommen. Ich dachte, ihr könntet mich retten. Darum schlich ich mich aus meiner Stube und horchte. Da hörte ich, daß sie schon einen Engländer vergiftet haben –“

„Das wird immer besser!“

„Und daß sie auch euch töten wollen, weil ihr einige hundert Dollars bei euch habt. Das alte Weib soll hundert Dollar und eure Anzüge bekommen.“

„Du sagst, daß du Rettung von uns erwartest. Wer bist du denn, Kind?“

„Ach Gott, ich bin ein armes, unglückliches Mädchen –“

Sie hielt inne und drückte die Hände an die Augen, aus denen sofort die Tränen kamen.

„Ich wurde hier die Herrin. Aber das dauerte nicht lange, denn es gab noch eine andere, der ich weichen mußte. Ich wurde eingesperrt, damit sie mich nicht sehen solle, dennoch aber erfuhr ich ihren Namen.“

„Wie hieß sie?“

„Magda.“

„Magda Hauser?“

„Ja, so war es. Sie sollte an meine Stelle treten. Aber sie war nicht so leichtgläubig wie ich und wehrte sich. Da hat er sie fortgeschafft, und seitdem darf ich meine Kammer wieder verlassen.“

„Auch das Haus?“

„O nein. Wer dieses Haus einmal betreten hat, der kommt nicht wieder hinaus. So wird es wohl auch mit mir werden. Ach, mein Gott! Ich ahne, was man mit mir vor hat.“

„Darf ich das wissen?“

„Ich weiß es selbst nicht genau, und es ist auch so schrecklich, daß ich es lieber nicht glauben möchte. Ich möchte gern denken, daß ich falsch gehört habe. Aber das ist doch auch nicht möglich, denn ich habe alles ganz genau verstanden, was Roulin und Juanito miteinander sprachen.“

„Was war das?“

„Ich soll ins Bergwerk kommen.“

„Alle Teufel!“

„Ja, dort müssen sie arbeiten, bis sie eines elenden, jammervollen Todes sterben.“

„Das ist satanisch!“

„Sie bekommen das Tageslicht niemals zu sehen.“

„Wo ist das Bergwerk?“

„Ich weiß es nicht. Der Eingang zu demselben aber muß hier im Haus sein.“

„Meinst du, daß das Quecksilber hier im Berg gegraben wird?“

„Ja. Man hört zuweilen des Nachts von oben herab Stimmen ertönen.“

„Schön, schön! Sollte der Eingang im Keller sein?“

„Einen Keller gibt es hier nicht.“

„So! Ah, ich habe da einen Gedanken! Etwa in der Zisterne? Neben dieser ist die Leiter.“

„Die ist oftmals weg.“

„Wohin?“

„Das weiß ich nicht. Ich darf mich ja um gar nichts kümmern. Ich darf auf nichts aufpassen. Wenn man so etwas bemerkte, würde ich sogleich wieder eingesperrt werden.“

„Wie viele Personen bewohnen dieses Haus?“

„Jetzt nur drei: Juanito, die Alte und ich.“

„Sehr gut. Also du wünscht dich fort von hier?“

„Ja. Ich will lieber tot sein, als hierbleiben.“

„So verspreche ich dir, daß ich dich mit von hier fortnehme, mein Kind.“

„Wann, o Señor?“

„Sobald ich selbst gehe. Das kann schon in dieser Nacht sein. Wo ist deine Kammer?“

„Ganz hinten, wo der linke Flügel an den Felsen stößt. Neben der Treppe, die empor zum platten Dach führt.“

„Deine Tür ist offen?“

„Ja, seit diese Magda fort ist.“

„Wie unvorsichtig von Juanito! Da kannst du doch leicht entfliehen.“

„O nein. Fenster nach außen gibt es ja nicht.“

„Aber die Haupttür!“

„Ist stets verschlossen. Und den Schlüssel gibt die Alte nicht aus der Hand.“

„Wo hat sie ihn?“

„Stets auf der Brust, auf dem bloßen Leib unter dem Hemd – um Gottes willen! Er kommt!“

Das Mädchen huschte hinaus und versteckte sich in die nächste Ecke. Da es draußen auf dem Gang dunkel war, konnte Juanito es nicht sehen und trat ahnungslos in den ‚Saal‘.

„Señores“, sagte er, „ich habe den Befehl erteilt, daß euch eine Abendmahlzeit bereitet werde.“

Jetzt, da Steinbach erfahren hatte, daß nur drei Personen dieses Haus bewohnten, war er überzeugt, daß er seinen Plan mit Leichtigkeit ausführen könne; er brauchte sich also gar nicht zu genieren. Darum nahm er kein Blatt vor den Mund und sagte:

„Worin wird dieses Mahl bestehen?“

„In Braten.“

„Wer brät ihn?“

„Die Schließerin.“

„Danke sehr. Brr!“

„Wie meint Ihr das?“

„Daß wir nichts essen werden, was diese Person berührt hat.“

„Oh, sie ist sehr sauber.“

„Das habe ich gesehen. Sie starrt vor Schmutz.“

„Ihr müßt bedenken, daß Ihr Euch nicht in New York oder San Franzisco befindet, Señor.“

„Meint Ihr, daß man nur an diesen beiden Orten reinlich sein könne?“

„Nun gut; ihr seid meine Gäste, und so muß ich euch jeden Gefallen tun. Ich werde euch eine andere Köchin besorgen.“

„Habt Ihr denn eine andere?“

„Oh, mehrere. Es wohnen noch einige junge Señores und Señoritas hier, Verwandte von Señor Roulin, die auf Besuch sind. Diese Damen werden mir gern den Gefallen tun.“

Das war eine Lüge. Dennoch tat Steinbach, als ob er es glaube. In zutraulichem Ton fuhr Juanito fort:

„Aber macht es euch doch bequem. Legt eure schweren Waffen fort.“

„Werden wir auch während der Nacht in diesem Saal bleiben?“

„Nein.“

„So legen wir die Waffen hier nicht ab. Ein guter Jäger ist gewohnt, sich nur an der Ruhestelle von seinen Waffen zu trennen.“

„So werde ich euch sofort eure Zimmer anweisen.“

„Unsere Zimmer? Wir brauchen nur eins.“

„Es soll jeder eins bekommen.“

„Wir danken! Wir sind gewohnt, beieinander zu schlafen.“

Juanito zog die Stirne kraus, beherrschte sich aber doch und sagte:

„Ich kann euch die Bequemlichkeiten freilich nicht aufzwingen. Bleibt also meinetwegen beisammen, wenn ihr es nicht anders wollt. Erlaubt mir nun, euch nach eurem Zimmer zu bringen.“

Juanito ergriff das Licht und schritt, den sogenannten Saal verlassend, seinen Gästen voran, nach dem rechten Flügel des Gebäudes. Dort schloß er eine eiserne Tür auf und ließ die beiden eintreten. Die Stube war klein. Sie hatte nicht einmal eine Mauerscharte als Fenster. Wer hier eingeschlossen wurde, der war gefangen, ohne nur einen Mund voll frische Luft atmen zu können. Dieser Gedanke kam Steinbach. Darum warf er sofort einen Blick nach der Decke empor. Was er da sah, das beruhigte ihn sehr. Die Decke war nämlich nicht hoch und bestand nur aus einfacher Dachpappe, die man von Mauer zu Mauer gelegt hatte. Hier in diesem regenarmen Klima genügte dies vollständig.

Ein Tisch stand in der Mitte des Raums, und außerdem befanden sich dort noch zwei alte Stühle.

„So setzt euch, Señores“, sagte Juanito, „ich werde euch Decken für das Lager besorgen. Ihr seid nun hier wie daheim und könnt eure Waffen ablegen; ich komme gleich wieder.“

Damit ging er.

„Dieser Kerl muß doch rechte Angst vor unseren Büchsen haben!“ meinte Günther von Langendorff.

„Er legt es darauf an, daß wir sie partout aus der Hand geben müssen. Der Esel macht dies aber doch ein wenig zu auffällig.“

„Es behagt mir hier nicht so recht.“

„Warum?“

„Es gibt nicht einmal ein Fenster. Schließt man uns hier ein, so können wir uns nicht einmal unserer Haut wehren.“

„O doch. Wir können durch das Dach.“

„Ist das so dünn?“

„Ja; ich werde gleich einmal probieren.“

Steinbach stieg auf den Tisch. Er selbst war so lang, daß er nun mit dem Kopf fast die Decke erreichte. Als er sie mit den Händen untersuchte, gab sie nach.

„Siehst du“, sagte Steinbach, wieder vom Tisch steigend. „Da hinaus bleibt uns für alle Fälle ein Weg.“

Sie hatten gar nicht lange Zeit, sich zu besprechen, denn Juanito kehrte sehr schnell zurück und breitete einige Decken in der Ecke aus, die ihnen zum Lager dienen sollten. Dabei sagte er:

„So, Señores. Nun macht es euch bequem. Legt ab.“

„Es scheint Euch sehr viel daran zu liegen, daß wir es uns bequem machen.“

„Mir? Nein; ich sage das nur um euretwillen. Ich bin das eben so gewöhnt; ich lege die Waffen stets ab, sobald ich der Gast eines anderen bin. Wer das nicht tut, der beleidigt den Gastgeber, indem er dadurch andeutet, daß er ihm nicht traue.“

„Legt denn der Gastgeber auch seine Waffen ab?“

„Ja; ich habe nur den Revolver im Gürtel. Seht, da liegt er.“

Juanito zog die Waffe aus dem Gürtel und legte sie auf den Tisch. Darum nahm Steinbach nun auch sein Beil aus dem Futterale und stellte es in die Ecke. Günther tat dasselbe mit seiner Büchse. Jetzt schien Juanito befriedigt zu sein. Er sagte:

„So lasse ich es mir eher gefallen. Nun werde ich nachschauen, ob der Braten fertig ist; ihr erlaubt vielleicht, daß ich euch selbst bediene, Señores?“

„Gern.“

Juanito ging wieder fort. Schnell trat Steinbach zum Tisch, auf dem der Revolver noch lag.

„Man kann nicht wissen, was passiert. Vielleicht kommt es zum Schießen. Da wollen wir dieses Ding doch lieber unschädlich machen.“

„Ist er geladen? Er hatte doch vier oder fünf Schüsse auf den Wolf abgegeben.“

„Hier sehe ich, daß er wieder geladen hat.“

„So mach schnell, ehe er zurückkehrt.“

Steinbach zog die Patronen aus der Trommel und legte die Waffe wieder hin. Er hatte das kaum getan, so kehrte Juanito zurück, in den Händen eine Platte mit frischen Tortillas und appetitlich riechenden Bratenstücken.

„So, Señores, hier habt ihr euer Essen“, sagte er, indem er dasselbe auf den Tisch stellte.

Steinbach und Günther setzten sich und ersterer fragte:

„Gibt es vielleicht noch einen dritten Stuhl?“

„Für wen? Etwa für mich?“

„Ja, natürlich.“

„Ich brauche keinen.“

„Ihr könnt doch nicht im Stehen essen.“

„Danke, ich esse nicht. Das ist für euch, ich habe bereits gegessen.“

„Das wäre doch recht schnell gegangen. Wann denn?“

„Vorhin, als ich zehn Minuten von euch fort war.“

„Was könnt Ihr während dieser Zeit genossen haben? Nichts. Nein, wenn Ihr nicht mit uns eßt, so essen auch wir nicht. Wir sind Eure Gäste, und Ihr müßt mit an dem Mahl teilnehmen.“

„Nun gut; ich will euch auch hierin euren Willen tun, Señores.“

Juanito ging und kehrte bald mit einem Stuhl und einem Stück kalten Fleisches zurück.

„So ist's recht“, lachte Steinbach. „Ihr werdet sehen, daß es zu dritt besser schmeckt als zu zweien. Ich bitte, greift zu.“

Juanito nahm sich eine der Tortillas und biß hinein. Das sind flache Maiskuchen. Sie waren also nicht giftig, sonst hätte er sich gehütet, sie zu kosten.

„Nun Fleisch! Bitte!“

Steinbach zog sein Messer, schnitt ein Stück des Bratens ab und legte es Juanito hin.

„Danke, danke“, sagte dieser schnell. „Ich esse nicht warm, sondern kalt.“

„Wir beide auch. Da wir aber Warmes und Kaltes haben, so teilen wir. Nehmt nur Braten.“

„Behaltet ihn immer für euch; ich bin kein großer Freund davon.“

Doch Steinbach drang in ihn. Juanito kam in aller größte Verlegenheit. Ohne ganz und gar unhöflich zu sein, konnte er sich nicht länger weigern, und doch war es unmöglich, von dem vergifteten Fleisch zu essen. Er versuchte alle möglichen Ausreden und Entschuldigungen, bis Steinbach endlich zornig rief:

„Ich möchte den Mann sehen, der nicht gebratenes Rind essen kann! Ihr seid selbst schuld, wenn mir euer Verhalten verdächtig vorkommt!“

„Verdächtig? Wieso verdächtig?“

„Weil Ihr Euch so hartnäckig weigert, zu essen. Was ist mit diesem Braten?“

„Was soll mit ihm sein? Nichts.“

„So eßt also auch selbst davon.“

„Ich habe heute keinen Appetit dazu.“

„Das muß aber einen Grund haben. Ekelt Ihr Euch etwa? Ist es vielleicht doch die Alte gewesen, die geschmort hat, he?“

„Nein, sondern eine der jungen Señoritas.“

„Bitte, holt sie mir doch einmal her.“

„Das geht nicht. Sie hat sich sofort zur Ruhe gelegt, nachdem sie fertig war.“

„So? Es ist jedenfalls Euer Wunsch, daß wir beide uns auch zur Ruhe legen, wenn wir das Fleisch gegessen haben.“

„Allerdings.“

„Aber zu welcher Ruhe!“

„Natürlich hier auf diese Decken.“

„Ja, auf denen wir liegenbleiben, ohne jemals wieder aufzuwachen.“

Jetzt stutzte Juanito.

„Wie meint Ihr das?“ fragte er.

„Ganz so, wie ich es sage. Euer Verhalten erregt meinen Verdacht. Es hat mit diesem Fleische irgendeine Bewandtnis; ich esse nicht davon.“

„Ich auch nicht“, stimmte Günther bei.

„Donnerwetter! Wollt ihr mich beleidigen, Señores?“

„Nein. Wir haben dasselbe Recht wie Ihr. Ihr eßt nicht, und wir essen nicht; jeder hat seinen Willen. Dagegen kann niemand etwas sagen.“

„Aber ich bin der Wirt. Ihr weist mein Fleisch zurück; das ist eine Beleidigung.“

„Ihr eßt nicht mit uns, das ist ebenso Beleidigung. Wir wollen da gar nicht viele Worte machen. Ich bin Mexikaner, aber nicht Engländer. Ich will nicht wie ein Engländer sterben, sondern wie ein Mexikaner.“

Das Gesicht Juanitos wurde aschfarben.

„Señor, was meint Ihr?“ fragte er.

„Nun, ist hier nicht einmal ein Engländer gestorben?“

„Nein.“

„Nachdem er Fleisch von Euch gegessen hatte?“

„Nein.“

„Welches von der Alten vergiftet worden war?“

„Seid Ihr toll?“

Juanito war von seinem Stuhl aufgesprungen. Seine Augen blitzten, mehr aber vor Schreck als vor Zorn.

„Toll? Nein. Ich bin im Gegenteil so sehr bei Sinnen, daß mein Ohr alles gehört hat, was Ihr mit Eurer alten Hexe ausgemacht habt.“

„Ausgemacht? Was denn?“

„Daß sie hundert Dollars und unsere Anzüge bekommen soll!“

„Himmeldonnerwetter!“

„Ihr wollt das andere nehmen und die Pferde.“

Steinbach war in ganz gleichgültiger Haltung sitzengeblieben und sprach diese Worte mit lächelndem Mund. Juanito hingegen war förmlich zurückgefahren.

„Señor!“ stieß er mit aller Anstrengung hervor. „Ich begreife Euch nicht!“

„Desto besser begreife ich Euch, Mörder! Ihr, Ihr seid der böse Geist im Todestal, von dem Eure Mutter erzählt hat. Ihr wollt uns heute morden, um zu meinen englischen Banknoten zu kommen; aber es soll Euch nicht glücken, wie Eure früheren Schandtaten!“

„Nicht?“ knirschte der Entlarvte. „Ach, dennoch soll es glücken, dennoch und nun erst recht. Fahrt miteinander zur Hölle!“

Damit riß Juanito den Revolver vom Tisch an sich, schlug auf Steinbach an und drückte ab. Die Waffe versagte. Er drückte in aller Schnelligkeit noch zweimal ab, aber wiederum vergebens.

„Gebt Euch keine Mühe!“ lachte Steinbach. „Wir haben dafür gesorgt, daß die Wespe nicht mehr stechen kann. Nun aber wollen wir selbst einmal unseren Stachel zeigen. Hier ist er. Wie wird Euch jetzt, Señor?“

Steinbach zog mit diesen Worten seinen Revolver aus dem Gürtel, und Günther tat desgleichen.

Juanito war fast erstarrt gewesen. Jetzt, als er die beiden Waffen erblickte, kam wieder Leben in ihn.

„Wie mir wird?“ sagte er. „Sehr wohl. Ich wünsche, daß es euch ebenso wohl werde!“ Und ehe ihn einer der beiden hindern konnte, war er zum Eingang hinausgesprungen und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Der Schlüssel schrillte im Schloß, und der Riegel klirrte.

„Gefangen!“ lachte der Entkommene draußen mit lauter, triumphierender Stimme.

„Ja, gefangen“, sagte Günther von Langendorff. „Gefangen sind wir! Und daran sind wir selbst schuld!“

„Was schadet es?“ lachte Steinbach.

„Was es schadet? Jedenfalls sehr viel!“

„Das sehe ich nicht ein.“

„Wir hatten ihn so fest! Und ließen uns dennoch von ihm übers Ohr hauen.“

„Lieber Günther, lamentiere nicht. Du befindest dich in einem großen Irrtum, wenn du meinst, daß dieser dumme Kerl mich etwa beluxt habe. Er ist mir nur zu sicher, das weiß ich, und darum spiele ich mit ihm wie die Katze mit der Maus. Auf ihn zu schießen, wäre eine Dummheit gewesen. Ich darf ihn doch nicht erschießen, weil er mir sehr viel sagen soll, was ich erfahren will. Hätte ich gewollt, so wäre er mir sicherlich nicht entgangen. Du kennst mich noch nicht. Ich bin schneller als er; aber das hatte ich ja gar nicht nötig. Ich brauchte mich ja nur zwischen ihn und die Tür stellen, so hätte er nicht fortgekonnt.“

„Aber warum hast du ihn denn entkommen lassen? Das ist es, was ich nicht begreife.“

„Entkommen ist er ja gar nicht! Er ist noch hier im Haus. Es fällt ihm gar nicht ein, fortzugehen. Er bleibt mir also sicher und gewiß. Ich habe ihn einstweilen nur gehen lassen, um ihn vielleicht belauschen zu können und denke, daß ich auf diesem Weg mehr erfahre, als es aus ihm herauszupressen. Jetzt gehen wir durch die Decke.“

„Das ist schwerer als du denkst.“

„Warum?“

„Je leichter wir durch die Decke kommen, desto dünner ist sie, und desto weniger trägt sie uns. Wir brechen ja bei jedem Schritt durch!“

„Wenn wir so dumm sind, auf der Pappe gehen zu wollen, ja.“

„Worauf denn sonst?“

„O wehe! Mein Lieber, ich begreife dich nicht. Wir laufen auf der Umfassungsmauer.“

„Alle Teufel! Das ist richtig! Wo habe ich doch nur meine Gedanken!“

„Nicht wahr? Na, tröste dich! Wenn du keine Gedanken hast, so habe ich desto bessere. Du bist ein ausgezeichneter Kavallerieoffizier; aber ein ‚Fürst der Bleichgesichter‘ zu sein, das vermag nicht ein jeder.“

Steinbach sagte das nicht überheblich, sondern im Scherz. Er lachte dazu. Dann fuhr er fort:

„Löschen wir also jetzt das Licht aus. Es könnte uns verraten. Und setzen wir den Tisch an die Außenwand. Komm!“

Dann blies er das Licht aus und steckte es ein, weil er es vielleicht später gebrauchen konnte. Hierauf bestieg er den Tisch, der an die Umfassungsmauer gestellt worden war, nahm ein starkes, scharfschneidiges Bowiemesser und begann, einen langen Riß in die geteerte Dachpappe zu schneiden. Als dieser Riß lang genug war, stieg er hinaus auf den Rand des Daches.

„Nun gib mir meine Schießaxt herauf“, flüsterte er zurück, „und komm mit deiner Büchse nachgestiegen. Ich helfe dir dabei.“

Das geschah. Einige Minuten später befand Günther sich neben Steinbach auf dem Dach.

„Bist du schwindlig?“ fragte der letztere.

„Zuweilen.“

„So gehe nicht aufrecht, sondern krieche auf allen vieren. Wir befinden uns auf dem rechten Flügel und müssen über den Mittelteil hinüber nach dem linken Flügel, wo sich die Treppe befindet, wie wir von dem Mädchen erfahren haben. Dabei aber müssen wir so leise als möglich verfahren. Es ist ja möglich, daß dieser Juanito oder die Alte sich in einer Stube unter uns befinden. Sie dürfen uns auf keinen Fall hören.“

Jetzt bewegten sie sich vorsichtig weiter, Steinbach aufrecht, Günther aber in kriechender Stellung. Das ging nicht sehr schnell, dennoch aber erreichten sie bald den linken Flügel. Dieser war, wie es sich zeigte, nicht mit der bloßen Pappe gedeckt, sondern unter derselben befand sich eine feste Bretterlage. Nun konnten sie von der Umfassungsmauer weichen und getrost auf die Mitte des Daches gehen.

So gelangten sie ganz an das Ende des Seitenflügels. Als sie keine Öffnung im Dach bemerkten, untersuchten sie dasselbe und fanden schließlich eine Falltür, die sie emporhoben. Sie erblickten eine schmale Treppe und stiegen dieselbe hinab.

Noch aber hatten sie die unteren Stufen derselben nicht erreicht, so blieb Steinbach, der voranschritt, lauschend stehen.

„Pst! Horch! Ich höre Stimmen.“

„Es scheint Juanitos Stimme zu sein“, entgegnete Günther, der nun gleichfalls lauschte.

„Ja.“

„Wo mag er sein?“

„In der Stube nebenan. Weißt du, bei wem?“

„Nun?“

„Bei dem braven Mädchen, das uns warnte.“

„Ja. Sie sagte doch, daß sie neben der Treppe wohne.“

„Die Tür scheint offenzustehen. Steigen wir vollends hinab. Vielleicht hören wir etwas, was uns Nutzen bringt. Aber leise, damit er es nicht bemerkt.“

Juanito befand sich bei Annita. Die Freunde hörten jedes Wort, das von diesen beiden gesprochen wurde. Nach kurzer Zeit aber näherten sich die Schritte einer dritten Person, die von rechts kam. Auf dieser Seite stand Steinbach. Er trat schnell auf die Treppenstufe zurück. Die nahende Person glitt an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken, und trat zu Juanito und Annita in die Stube. Es war das alte Weib. –

Als Juanito aus dem Zimmer, das er seinen beiden Gästen angewiesen hatte, gesprungen war, hatte er es verschlossen, den Schlüssel abgezogen und den großen, eisernen Riegel, mit dem hier eine jede der eisernen Türen versehen war, vorgelegt. Dann eilte er zu der Alten.

„Haben sie davon gegessen?“ fragte dieselbe.

„Keinen Bissen!“

„Warum nicht?“

„Diese Halunken wollten, ich solle mit ihnen essen. Das konnte ich natürlich nicht, und da schöpften sie Verdacht. Denke dir! Sie wissen von dem Engländer damals!“

„Unmöglich!“

„Sie haben es mir ja gesagt!“

„Außer uns beiden weiß doch kein Mensch davon!“

„Das habe ich auch gedacht, bin aber nun eines anderen belehrt worden. Ich habe nichts gesagt!“

„Ich natürlich auch nicht!“

„Unbegreiflich! Sind sie allwissend?“

„Unsinn!“

„Aber sie wissen auch, daß das Fleisch vergiftet ist!“

„Verdammt! Doch sie erraten es nur; wissen können sie es nicht.“

„Sie raten es nicht, sondern sie wissen es; sie wissen es sehr genau.“

„Das ist nicht wahr!“

„Sie haben es mir ja selbst gesagt! Ja, sie wissen sogar, daß du hundert Dollar bekommen sollst und die Kleidungsstücke.“

„Wirklich?“ fragte die Alte erschrocken.

„Ja.“

„So haben sie unser Gespräch hier belauscht.“

„Das ist sehr wahrscheinlich. Als ich von dir fortging, war es mir, als ob jemand in den Gang hineinhusche. Ich blieb auch stehen, hörte aber weiter nichts.“

„So ist es gewiß, daß sie gehorcht haben.“

„Das ist sicher, zumal, wenn ich an das Weitere denke. Ich hatte den Revolver bei ihnen liegen. Da haben sie mir die Patronen weggenommen. Ich wollte auf sie schießen, aber es ging nicht.“

„Sapperment! Was geschah dann?“

„Ich sprang aus der Stube, ehe sie mich daran hindern konnten, und habe sie nun eingeschlossen.“

„Recht so! Da wird mir das Herz wieder leicht. Ich war sehr erschrocken. Sie können aber doch wohl nicht heraus?“

„Nein, kein Gedanke daran!“

„Was machen wir da nun?“

„Ich erschieße sie.“

„Ihr könnt doch nicht hinein.“

„Ist auch gar nicht nötig. Ich gehe, wenn der Tag anbricht, auf das Dach, schneide, ohne daß sie es merken, in die Dachpappe ein Loch und schieße sie durch dasselbe nieder.“

„Sehr gut, sehr gut! Es wird zwar Blut geben, aber das wasche ich weg. Die Leichen scharren wir ein wie damals diejenige des Engländers.“

„Aber wir müssen uns sputen, daß Roulin uns nicht etwa dabei überrascht. Er kann bereits morgen kommen.“

„Und Annita ist noch im Haus?“

„Ja. Sie muß unbedingt noch diese Nacht fort. Roulin hat es befohlen; er mag sie nicht wiedersehen, wenn er zurückkehrt.“

„Dann weg mit ihr!“

„Ich dachte – hm! Ein renitentes Frauenzimmer!“

„Will sie denn nicht Verstand annehmen?“

„Nein. Doch ich will es nochmals versuchen.“

Juanito begab sich darauf nach dem linken Flügel des Gebäudes, wo er Annita bei einem brennenden Lichtstümpfchen in ihrer kleinen Stube sitzen fand. Als er eintrat, erhob sie sich und wich vor ihm scheu in die Ecke zurück. Auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck der Furcht und des Grauens.

„Bleib sitzen“, redete er sie an. „Warum weichst du vor mir zurück?“

„Was wollt Ihr hier?“ fragte sie bange.

„Es wird Zeit, daß ich den Befehl Roulins ausführe, du mußt ins Bergwerk.“

„Ich werde nicht in dasselbe gehen!“

„Ach! Nicht? Wirklich nicht?“

„Nein.“

„Auch nicht, wenn wir dich zwingen?“

„Auch dann nicht. Ich wehre mich so lange, bis ich tot bin!“

„Laß dich nicht auslachen! Was willst du tun gegen meine Kräfte! Und selbst, wenn du stärker wärst als ich, müßtest du dich fügen. Ich würde dich zum Beispiel hier einschließen, bis der Hunger und der Durst dich so abgemattet hätten, daß du kein Glied bewegen könntest.“

„Bei Gott und allen Heiligen, bei allen Himmeln und meiner ewigen Seligkeit schwöre ich Euch, daß Ihr mich nicht in Euer entsetzliches Quecksilberbergwerk bringen werdet!“

In diesem Augenblick war die Alte herbeigekommen. Sie hatte den Schwur gehört.

„Ist die Dirne toll?“ fragte sie, in die Stube tretend.

„Es scheint so“, antwortete Juanito.

„Was glaubt sie denn? Meint sie denn, uns widerstehen zu können?“

„Eben das meint sie.“

„Na, da zeigt Ihr doch das Gegenteil. Greift doch zu! Ich helfe Euch. Ich halte sie!“

Das Weib trat auf Annita zu.

Da sprang diese empor, flüchtete sich in die Ecke und rief: „Rühr mich nicht an!“

„Freilich werde ich dich anrühren“, antwortete die Megäre und streckte die Arme nach dem Mädchen aus, fuhr aber mit einem Schmerzenslaut zurück und schrie: „Hölle und Teufel! Sie schlägt!“

Annita hatte ihr tatsächlich einen Faustschlag ins Gesicht versetzt und hielt auch die Fäuste zur ferneren Verteidigung geballt.

„Das sollst du mir büßen!“ schrie die Alte und sprang, die Finger zu Krallen geformt, auf Annita zu; aber das tapfere Mädchen ließ sie gar nicht nahekommen; es wich aus und schlug ihr die Faust zum zweiten Mal ins Gesicht.

„Señor, seht Ihr denn nicht, daß sie mich schlägt?“ zeterte die Megäre. „Was steht Ihr da! Helft mir!“

„Laßt sie, Alte! Mengt Euch nicht in meine Angelegenheiten!“

„Sie hat mich aber geschlagen.“

„Sie soll ihre Strafe empfangen. Wenn ich sie angreife, wird sie es nicht wagen, mir die Fäuste zu zeigen.“

Dabei wandte sich Juanito gegen Annita.

„Nehmt Euch in acht!“ mahnte diese. „Ich schone auch Euch nicht!“

Sie zitterte vor Aufregung; aber in ihrem Ton lag eine Entschlossenheit, die zeigte, daß das mutige Mädchen zum äußersten Widerstand bereit sei. Juanito lachte abermals laut und höhnisch auf und antwortete:

„Dumme Katze! Ein Griff von mir genügt, und du bist machtlos!“

„Versucht doch diesen Griff!“

„Pah! Ich habe keine Lust, mich mit dir herumzubalgen. Du kriechst ganz von selbst zu Kreuze. Es muß dir irgend etwas den Kopf verdreht haben. Du trittst ja so zuversichtlich auf, als ob du hier ganz sichere Hilfstruppen erwartest.“

„Die habe ich auch.“

„Ah! Wen?“

„Die beiden Señores, die mit Euch gekommen sind.“

„Ist es das? Jetzt begreife ich! Aber du hast dich geirrt. Diese beiden Männer sind unsere besten Freunde.“

„Ihr lügt!“

„Oho!“

„Vergiftet man etwa Freunde?“

Juanito machte eine Bewegung der Überraschung.

„Vergiften?“ fragte er rasch. „Mädchen, was meinst du?“

„Daß ihr beide einen Engländer vergiftet habt und auch diese fremden Señores vergiften wollt.“

„Donnerwetter! Jetzt geht mir ein Licht auf. Mädchen, du hast uns belauscht!“

„Ja“, gestand Annita mutig.

„Und die Señores gewarnt?“

„Ja. Sie werden meinen Hilferuf hören und herbeieilen!“

Juanito nickte, den Mund weit öffnend, langsam mit dem Kopf, dann sagte er:

„Daher also dieser Widerstand, daher! Nun ist mir alles klar! Aber du hast dich verrechnet. Diese braven und guten Señores, von denen du Rettung erwartest, haben trotz deiner Warnung das Gift genossen. Ihre Leichen liegen eingeschlossen in dem Zimmer, in dem sie ihre letzte Mahlzeit hielten.“

Annita erbleichte.

„Ihr lügt!“ sagte sie.

„Soll ich dir die Leichen zeigen?“

„Macht doch nicht so unnötige Rederei!“ fiel da die Alte ein.

„Ja, du hast recht! Sie ist es nicht wert. Und damit sie erkennt, daß alle Hoffnung vergebens sei, will ich sie gleich jetzt unschädlich machen. Komm her, Mädchen! Ich will doch sehen, ob du dich auch gegen mich wehren wirst.“

Juanito trat auf Annita zu.

„Zurück!“ rief diese, während ihre Augen funkelten und der Atem pfeifend aus ihrer Brust kam.

„Pah! Ich werde dich sogleich haben!“ rief jetzt Juanito und streckte die Arme nach ihr aus und faßte sie mit beiden Fäusten. Zu seiner großen Überraschung ließ Annita jedoch dies ruhig geschehen, stand bewegungslos da und starrte nach der Tür.

Während er aber nicht auf die Richtung ihres Blickes achtete, war die Alte aufmerksamer. Sie drehte sich nach der Tür um und sah Steinbach unter derselben stehen.

„Himmel!“ schrie sie da entsetzt auf.

Jetzt freilich wandte sich Juanito blitzschnell nach der Tür und rief:

„Alle Donner! Was ist das!“

„Das ist Hilfe in der Not; aber nicht für dich, du Schurke und zehnfacher Bösewicht.“

„Oh, ihr seid nicht tot, nicht vergiftet?“ rief Annita freudig.

„Nein, mein liebes Kind –“

„Aber sterben sollt ihr doch!“ brüllte Juanito, dann stürzte er sich auf Steinbach, um ihn bei der Gurgel zu fassen. Er hatte sich aber in seinem Gegner verrechnet.

Dieser empfing ihn mit einem so gewaltigen Fauststoß vor die Brust, daß Juanito hintenüber und zu Boden flog. Ehe er nur den Gedanken fassen konnte, sich aufzuraffen, kniete Steinbach bereits auf ihm und band ihm mit dem schnell herbeigenommenen Lasso die Arme an den Leib.

Die Alte wollte sich diesen Augenblick zunutze machen und entfliehen, aber unter der Tür trat ihr Günther entgegen, so daß sie mit einem Schrei in die Stube zurückwich.

„Bleibe da, schöne Señora!“ lachte Günther. „Ich hatte so große Sehnsucht nach dir, daß ich nicht länger warten konnte. Ich bin zu dir geeilt, um dich zu umarmen und an mein Herz zu drücken.“

Auch er hatte seinen Lasso in Bereitschaft gehalten und schlang ihn der Alten, die keine Miene machte, sich zu verteidigen, so oft um den Leib, daß sie kein Glied zu rühren vermochte. Dann lehnte er sie lang in die Ecke.

Der Hieb Steinbachs hatte Juanito so kräftig und so an der richtigen Stelle getroffen, daß ihm der Atem ausgegangen war. Er schnappte förmlich nach Luft. Jetzt, nachdem er aber bereits gefesselt war, hatte seine Lunge sich wieder vollgesogen, so daß er zu reden vermochte, und er rief zornig:

„Was ist das? Ihr überfallt mich in meiner eigenen Wohnung! Wißt ihr, was das bedeutet?“

„Ja, das bedeutet, daß es mit dir zu Ende ist.“

„Wagt es nicht, Hand an mich zu legen!“

„Pah! Wie du siehst und wohl auch fühlst, habe ich bereits Hand an dich gelegt. Spiele ja nicht den rechtmäßigerweise Verletzten, sonst lasse ich eine Verschärfung eintreten, mit der du noch weniger einverstanden sein wirst!“ antwortete Steinbach.

„Ich verlange, augenblicklich freigelassen zu werden.“

„Du kannst sehr gut pfeifen, wie ich höre. Hier ist meine Antwort.“

Damit zog Steinbach den Lasso so scharf an, daß der Gefangene vor Schmerzen laut aufschrie.

„So! Und wenn du noch nicht zufrieden bist, kommt es noch besser!“

Annita kniete am Boden und hatte die Hände gefaltet.

„Gott, o Gott, ich danke dir!“ betete sie. „Nie in meinem Leben werde ich diesen Tag und diese Stunde vergessen. Du machst deine Engel zu Winden und deine Diener zu Feuerflammen. Diese beiden Männer sind Engel, die du mir in der höchsten Not und Angst gesandt hast, mir und allen, die hier schmachten und durch sie befreit sein werden. Lob und Preis sei dir in Ewigkeit!“

Das sagte sie mit solcher Inbrunst, daß Steinbach und Günther Tränen in die Augen traten. Die Alte aber kicherte:

„Jetzt singt die Bachstelze. Aber der Stößer wird über sie und ihre Familie kommen, ehe sie es für möglich halten!“

Und Juanito knirschte voller Grimm:

„Ja, bete nur, Dirne! Du glaubst, gerettet zu sein, aber du bist es noch lange nicht. Es wird einer kommen, der wenig Federlesens mit euch machen wird!“

Diese beiden Auslassungen wirkten um so empörender, als Annitas Gebet so vom Herzen gegangen war. Steinbach versetzte in tiefster Entrüstung dem Menschen einen Fußtritt.

„Kerl“, rief er, „du bist schlimmer als das ärgste Viehzeug. Uns, die wir dich von dem tollen Wolf befreit haben, wolltest du zum Dank dafür vergiften. Und hier hast du – aber ich will mich nicht aufregen. Es ist schade um ein jedes Wort, das man eines solchen Schurken halber verliert. Señorita Annita, Ihr werdet die Güte haben, uns im Haus herumzuführen. Wir müssen zunächst rekognoszieren. Es ist notwendig, die Räumlichkeiten kennenzulernen, damit man weiß, was man gegebenenfalls zu tun hat.“

„Geht der andere Señor auch mit?“ fragte Annita.

„Ja.“

„Aber da bleiben doch diese beiden gefährlichen Personen ganz allein und ohne Aufsicht.“

„Das können wir immerhin wagen. Sie sind so fest gebunden, daß sie unmöglich loskommen können. Ich will mir den Schlüssel nehmen.“

Steinbach griff schnell der Alten nach der Brust und zog den Schlüssel hervor. Dann fragte er:

„Gibt es einen Hauptschlüssel?“

„Zwei“, antwortete Annita. „Den einen hat Señor Roulin selbst und den anderen trägt Juanito stets in der Hosentasche.“

„Wollen sehen, ob wir ihn finden.“

Der Schlüssel wurde in der Tat gefunden, und nun begannen die drei ihren Rundgang. Sie fanden alles verschlossen, auch den Eingang des Gebäudes. Steinbach schob da noch extra den großen Riegel vor, damit er ja nicht etwa durch Roulin überrascht werden konnte. Die Vorsicht gebot dies, obgleich an die Ankunft Roulins nicht zu denken war.

In der Küche fanden sie neben anderen Vorräten einen Sack voll dumpfigen Maismehls, in dem Mehlwürmer und Käfer ihr Wesen trieben.

„Dieses Zeug, mit kaltem, stinkendem Wasser angerührt, bekommen die Bergarbeiter als einzige Nahrung“, erklärte Annita.

„Doch nicht mit den Maden?“

„Anders nicht. Die Alte nimmt sich nicht die Zeit, das Ungeziefer zu entfernen. Einst sagte sie mir, daß die Mehlwürmer sehr gut für die Gefangenen seien, die nach diesem Genuß besser zu ihrer Arbeit singen und pfeifen könnten.“

„Ah, warte! Sie selbst soll nachher pfeifen!“

In der Stube, die Juanito bewohnte, fand man eine Peitsche, an deren Stiel zwölf geflochtene Riemen befestigt waren. Jeder dieser Riemen hatte an seinem Ende einen großen Knoten. Ein Hieb mit dieser Peitsche auf den bloßen Leib mußte augenblicklich das Fleisch zerreißen. Die Riemen waren bedeckt mit angetrocknetem Menschenblut.

Sodann wurden verschiedene Fußeisen, Handschellen und Armketten gefunden. Letztere waren so eingerichtet, daß, wenn sie angelegt worden waren, die Hände sich eng beieinander befanden. An jeder Kette hing ein breitschneidiger Hammer und eine kleine, kurzstielige Schaufel. Mit beiden konnte der Gefangene arbeiten, ohne die Hände auseinanderzubringen.

Steinbach betrachtete diese Werkzeuge und meinte:

„Es scheint, die Gefangenen sind sowohl an den Füßen wie auch an den Händen gefesselt. An einen Fluchtversuch oder an einen tätlichen Widerstand ist da freilich nicht zu denken. Sie sollten noch im Lauf dieser Nacht frei sein, alle, alle!“

„Gott im Himmel, welch ein Entzücken für sie!“ rief Annita.

„Leider glaube ich, daß für viele von ihnen der Tod besser sein würde als die Freiheit. Gehen wir zu unseren Gefangenen zurück!“

Steinbach hatte die Peitsche in der Hand, als sie bei denselben eintraten.

„Jetzt wollen wir uns mit diesen beiden braven Leuten da ein wenig unterhalten“, sagte er. „Dazu aber ist es hier zu eng, suchen wir also den famosen Saal auf, in dem wir zuerst untergebracht worden sind.“

„So müssen wir den beiden Gefesselten erst die Füße frei machen, damit sie gehen können“, meinte Günther.

„So wohl soll es ihnen nicht werden. Die Sache wird viel einfacher und praktischer besorgt.“

Steinbach ergriff Juanito und warf ihn sich wie einen Sack über die Schulter. Günther nahm die Alte auf, und Annita griff nach dem Licht. So begaben sie sich nach dem Saal, wo die Gefesselten wieder auf den Boden gelegt wurden.

Juanito benutzte diese Gelegenheit zur Einsprache:

„Ihr schleppt uns herum, als ob wir Schafe oder Warenballen wären. Ich verlange, daß man mir die Fesseln abnimmt.“

„Verlangst du das?“ lachte Steinbach. „Das ist sehr klug von dir. Ich werde dir gehorchen!“

Dann bückte er sich nieder, um den Lasso wirklich zu lösen. Dies machte Juanito bereits so übermütig, daß er ungeduldig ausrief:

„Nicht so langsam! Sputet Euch!“

„Warte nur, warte! Geduld! Alles hat seine Zeit, auch diese Arbeit will gemacht sein.“

Juanito merkte bald, daß er sich getäuscht hatte. Er wurde nicht von den Banden befreit, sondern nur anders gefesselt, nämlich so, daß seine hintere Seite von dem Lasso nicht berührt wurde.

„Was soll das heißen!“ zürnte er.

„Das wirst du sehr bald zu deinem größten Entzücken erfahren, mein Lieber.“

„Ich brauche keine Erfahrung. Ich verlange, befreit zu werden. Señor Roulin kommt noch heute. Er wird mich rächen.“

„Es wäre mir sehr lieb, wenn er käme. Leider aber ist er noch abgehalten.“

„Was wißt Ihr von ihm?“

„Sehr viel. Er ist mit Señorita Magda hinauf zum Silbersee. Dort hat er seine Absicht aber nicht erreicht und hat fliehen müssen. Magda ist frei, und Roulin ist flüchtig. Er wird verfolgt, und ich bin den Verfolgern vorausgeeilt, um Eure liebe Bekanntschaft so schnell als möglich zu machen.“

„So wolltet Ihr gar nicht Quecksilber kaufen?“

„Nein. Ihr habt Euch da einen ganz gehörigen Bären aufbinden lassen.“

„Verdammt!“

„Ja. Eure Lage ist nicht die beste. Ich habe so eine Ahnung, daß man Euch bald ein neues Halstuch machen wird, und daß ihr an irgendeinem Ort sterben werdet, der sich mehrere Fuß hoch über dem Erdboden befindet.“

„Meint Ihr etwa, daß ich gehängt werden soll?“

„So ähnlich. Ihr und diese süße Doña hier.“

„Darüber lache ich!“

„Tut das in Gottes Namen.“

„Ich kann sehr ruhig sein. Wer will mich irgendeines Vergehens beschuldigen?“

„Ihr selbst.“

„Ich?“

„Ja. Ihr werdet mir alles sagen, was Ihr auf dem Gewissen habt.“

„Das laßt Euch nicht träumen!“

„Nein, träumen lasse ich es mir allerdings nicht, da es in voller Wirklichkeit geschehen wird. Übrigens kann ich als Euer Ankläger auftreten. Ihr habt uns vergiften wollen.“

„Lüge!“

„Wir werden das Fleisch untersuchen lassen.“

„Und vorher Gift daran tun, nicht? Damit die Schuld auf uns komme!“

„Mensch, du bist wirklich ein ganz höllischer Bösewicht. Von dir kann selbst Satanas noch viel lernen. Aber ich will mich bei solchen psychologischen Betrachtungen nicht unnötig aufhalten. Wir haben mehr zu tun. Ich werde mich erst nach Verschiedenem erkundigen, und du wirst mir meine Fragen der Wahrheit gemäß beantworten.“

„Fällt mir nicht ein. Ihr seid nicht mein Vorgesetzter. Ich bin Euch keine Antwort schuldig. Übrigens werde ich nicht eher wieder sprechen, als bis Ihr mich losgebunden habt.“

„Das hat noch Zeit. Wie lange bist du bereits in Roulins Diensten?“

Juanito antwortete nicht, selbst dann noch nicht, als Steinbach seine Frage wiederholte.

„Nun“, sagte letzterer, „so will ich mich an die Doña wenden. Damen pflegen höflicher zu sein. Also, Señora, wie lange befindet sich dieser Mann im Geschäft Eures Herrn?“

Auch die Alte antwortete nicht.

„Ah, ihr wollt ein wenig Komödie spielen! Ich bin einverstanden. Euer Debüt wird aber kläglich genug ausfallen. Ich habe nämlich die Absicht, euch die Zungen zu lösen.“

Und zu Annita gewandt, fuhr Steinbach fort:

„Verzeiht, Señorita, wenn ich Euch einen höchst peinlichen Anblick nicht ersparen kann. Ich achte selbst in meinem Feind den Menschen, und selbst der Verbrecher ist noch das Ebenbild Gottes, das man nicht schänden soll. Diese beiden Kreaturen hier aber sind aller Menschlichkeit bar. Ich werde sie so behandeln müssen, wie ich noch nie einen Menschen behandelt habe. An dieser Peitsche klebt das Blut unschuldiger Menschen. Ich handle nur ganz gerecht, wenn ich sie als Mittel benutze, diesen Leuten den Mund zu öffnen.“

Das gab Juanito sofort die Sprache.

„Wollt Ihr uns etwa schlagen?“ fragte er.

„Jawohl, und zwar ganz gehörig.“

„Das sollt Ihr nur wagen.“

„Ich werde es wagen. Für jede Antwort, die Ihr mir schuldig bleibt, bekommt Ihr einen Hieb. Kommt her! Ihr sollt sofort sehen, daß es mir Ernst mit dem Spaß ist.“

Steinbach drehte Juanito um, so daß er auf den Bauch zu liegen kam und schnitt ihm mit dem Messer die Jacke auf, so daß der nackte Rücken zum Vorschein kam.

„So! Und jetzt frage ich: Wie lange befindet Ihr Euch in Eurer gegenwärtigen Stellung?“

Keine Antwort.

Da sauste die Peitsche nieder, und ein entsetzlicher Schrei Juanitos ließ die Stube erzittern. Von Steinbachs Riesenkraft geschwungen, hatten die Riemen sich sofort bis auf die Knochen in das Fleisch gewühlt. Der Getroffene biß sich auf die Lippen, um nicht abermals zu schreien, aber er holte pfeifend Atem. Selbst die Alte hatte mit ihm aufgebrüllt.

„Nun, Antwort!“ sagte Steinbach.

Juanito biß die Zähne zusammen, antwortete aber nicht. Anstatt dessen aber brüllte er im nächsten Augenblicke wie ein angeschossener Stier und krümmte sich wie ein Wurm am Boden, soweit dies die Fesseln zuließen. Steinbach hatte ihm den zweiten Hieb gegeben.

„Zum dritten Mal Antwort! Sonst bekommst du drei Hiebe, anstatt nur einen!“

„Es – es – es – sind – sind nur fünf Jahre“, erklang es mit vor Schmerz und Grimm bebender Stimme.

„Ihr schlagt ihn ja tot!“ rief die Alte. „Aber laßt Euch lieber erschlagen, als daß Ihr eine Antwort gebt, Señor Juanito!“

Ihre triefenden Augen leuchteten haßerfüllt zu Steinbach herüber. Dieser wandte sich sofort an sie und sagte:

„Wollen sehen, ob du deinen eigenen Rat auch selbst befolgen kannst! Verachtung dem Mann, der ein Weib schlägt. Du aber bist kein Weib, sondern eine Furie und verdienst noch weniger Schonung als dein Spießgeselle. Wollen also einmal sehen, ob auch du singen und pfeifen kannst, freilich ohne Mehlwürmer. Wie lange stehst du in deinem gegenwärtigen Dienst?“

„Haut mich tot, aber antworten werde ich nicht!“ schrie sie.

„Also wie lange?“

Noch immer schwieg die Alte. Da sauste die Peitsche nieder, und obgleich ihr Rücken nicht entblößt war wie derjenige Juanitos und auch noch durch den ihn umwindenden Lasso geschützt wurde, schnellte sie dennoch trotz ihrer Banden sogleich ellenhoch empor und schrie:

„Feurio, Feurio! Hilfio, Hilfio! O wehe, o wehe! Es sind nun über sechs Jahre, zu Weihnachten werden es sieben! Hilfio! Zetrio! Mordio!“

„So ist es recht!“ mahnte Steinbach. „Antwortet nur, dann erhaltet ihr keine Hiebe.“

„Hilfio, Hilfo!“

„Schreie nicht gar zu sehr, Alte, sonst komme ich wirklich zu Hilfe!“

„Gott strafe euch! Gott verfluche euch! Gott verdamme euch, ihr Mörder!“

Aber ein zweiter Hieb brachte sie zum Schweigen. Steinbach wandte sich dann wieder an Juanito mit der Frage:

„Habt Ihr einen gewissen Wilkins gekannt?“

„Nein.“

Die Schläge hatten gewirkt. Juanito antwortete, wenn er auch nicht die Wahrheit sagte.

„Oder einen gewissen Adler?“

„Nein.“

„Ihr lügt.“

„Ich kann nur sagen, was ich weiß.“

„Selbst Eure Mutter nannte diesen Namen.“

„Das geht doch mich nichts an. Sie hat diese Namen gehört, ich aber nicht.“

„Kennt Ihr einen Señor Hauser?“

„Nein.“

„Also auch seine Frau nicht?“

„Auch nicht.“

„Ich sehe, wenn ich Euch bei einer jeden Lüge einen Hieb geben wollte, so wäret Ihr in fünf Minuten tot. Ich will es also anders machen und mich kurz fassen. Wo ist die Quecksilbergrube?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wo befinden sich die Arbeiter?“

„Auch das weiß ich nicht.“

„Ihr seid doch der Bergmeister.“

„Das, wonach Ihr mich fragt, sind die Geheimnisse Señor Roulins.“

„Ihr selbst habt Euch seinen Vertrauten genannt.“

„Der bin ich auch, nur in dieser Beziehung nicht.“

„Hm! Ich möchte auch gern Vertrauter sein, nämlich der Eurige. Ihr hüllt Euch aber in Schweigen. Um Euch nun Vertrauen zu mir zu machen, werde ich zur Peitsche greifen. Ich will Euch nicht mit Fragen belästigen, das wird sich alles von selbst beantworten. Nur das eine verlange ich zu wissen: Wo ist der Eingang zum Quecksilberbergwerk?“

„Ich weiß es nicht.“

Juanito mochte geglaubt haben, mit dieser Lüge wegzukommen, aber er erhielt sofort einen solchen Hieb über den Rücken, daß das Blut aufspritzte.

„Ich weiß es! Ich weiß es!“ brüllte er.

„Nun, wo?“

„In der Zisterne.“

„Sind Schlüssel notwendig?“

„Ja, mein Hauptschlüssel.“

„Schweigt doch, schweigt!“ rief die Alte. „Dieser Fremde ist ein Mörder, ein Schinder, ein Unmensch, ein böser Geist und Antichrist.“

„Still, Alte!“ sagte Steinbach, indem er mit der Peitsche ausholte.

Sofort brüllte sie zusammenzuckend:

„Feurio, Feurio! Mordio! Brandio! Giftio! Hilfio! Rette-rette-rettio!“

Da sagte Steinbach: „Jeder Augenblick, den wir die unschuldigen Opfer noch länger schmachten lassen, ist ein Verbrechen. Darum greife ich mit Überwindung zur Peitsche, um das, was ich wissen muß, so schnell wie möglich zu erfahren. Señorita Annita, fürchtet Ihr Euch vielleicht, wenn ich Euch mit dieser Alten eine Stunde lang allein lasse?“

„O nein, Señor. Ihr seid ja in der Nähe.“

„Lockert ihr die Bande nicht. Antwortet ihr am besten gar nicht. Für alle Fälle lasse ich Euch meinen Revolver hier. Unterdessen begeben wir uns nach dem Bergwerk, um die Elenden zu befreien. Ihr, Juanito, werdet uns führen. Glaubt aber ja nicht, durch irgendwelche Hintergedanken Rettung zu finden. Ihr habt es mit Leuten zu tun, die Euch überlegen sind. Komm, Günther!“

Nachdem Steinbach Annita noch mehrere Verhaltensmaßregeln gegeben hatte, trug er Juanito nach dessen Stube, legte ihm die beschriebenen eisernen Hand- und Fußschellen an und befreite ihn erst dann, als dies geschehen war, von dem Lasso.

Als man sich mit Laternen versehen und alle sonstigen Vorbereitungen getroffen hatte, wurde der Gang zur Befreiung der Unglücklichen angetreten.

Steinbach hatte die Absicht, sich sofort nach der Zisterne zu begeben; aber als sie an der Tür vorüberkamen, hinter der, wie er aus Annitas Mitteilungen entnommen hatte, Roulins Zimmer lagen, kam ihm ein Gedanke. Er ließ Langendorff mit Juanito warten und schloß mit dem Hauptschlüssel, den er dem letzteren genommen hatte, auf.

Eine der mitgenommenen Laternen gab ihm das nötige Licht. Er wollte nämlich sehen, ob er nicht ein Verzeichnis derjenigen Personen finden könne, die er jetzt befreien wollte. Es war ja sehr leicht möglich, daß Juanito ihn nicht überall hinführte; es konnte in dem Inneren des Berges Schächte, Fährten oder Gänge geben, die ohne Juanitos Führung nicht aufzufinden waren. Es ließ sich mit Gewißheit vermuten, daß Roulin über sein Geschäft Buch führte, und da mußten wohl die Namen aller derjenigen, die Steinbach suchte, aufgeschrieben sein.

In der einen Stube sagte die Einrichtung, daß sie als Wohn- und Schlafzimmer benutzt werde. Schreibereien schienen nicht vorhanden zu sein. Daran aber stieß ein zweiter Raum, wo auf einem Tische verschiedene Bücher, Hefte und Skripturen lagen. Steinbach öffnete dieselben. Eins der Hefte führte den Titel: ‚Arbeiter-Kontrolle‘. Dies war das gesuchte. Es enthielt einen genauen Nachweis, wieviel eine jede Person täglich gearbeitet hatte. Natürlich standen die Namen dabei. Es waren weibliche und männliche. Die ersteren lauteten: Rosa, Mercedes, Christina, Pauline, Augusta und Frau Hauser. Neben einigen anderen männlichen Namen waren genannt: Adler, Wilkins, Hauser und ‚der Indianer‘.

Steinbach freute sich, dieses Verzeichnis gefunden zu haben. Es gab ihm ja die Gewißheit, endlich die beiden Männer entdeckt zu haben, nach denen so lange Zeit und vergeblich gesucht worden war, nämlich die erstgenannten, Adler und Wilkins.

Da bei jedem Namen die Beschäftigung angeführt war, so erhielt Steinbach auch über diesen Punkt die erforderliche Klarheit. Er kehrte also befriedigt zu Langendorff und Juanito zurück.

Jetzt begaben die drei sich in den Hof und nach der Zisterne.

„Wie kommt man da hinab?“ fragte Steinbach.

„Mit der Leiter dort“, antwortete Juanito.

„Gut! Ich werde erst rekognoszieren. Du siehst, daß ich die Peitsche mitgenommen habe. Bei jedem Wort und bei jeder Bewegung, die mir nicht paßt, erhältst du deine Hiebe. Versuche also ja nicht, mich über etwas zu täuschen oder gar in eine Falle zu locken. Günther, warte einstweilen mit ihm hier oben!“

Steinbach nahm die Leiter, die vom Rand der Zisterne bis auf deren Grund reichte, ließ sie hinab und stieg hinunter. Das Licht der Laterne genügte, ihm alles zu zeigen.

Das Wasser glänzte ihm trübe und tückisch entgegen. Es hatte einen fauligen Geruch. Das war also das Getränk für die Gefangenen im Quecksilberbergwerk.

Die Zisterne war aus schweren Steinen gemauert und hatte einen ziemlich bedeutenden Durchmesser. In ihrer halben Höhe bemerkte Steinbach eine niedrige, schmale mit starkem Eisenblech beschlagene Tür. Sie war durch ein Hängeschloß verschlossen, in dessen Loch der Hauptschlüssel paßte.

Steinbach schloß auf. Der Eingang war so groß, daß nur ein Mann in gebückter Haltung hineinkonnte. Tiefe Dunkelheit gähnte ihm entgegen. Ein Geruch nach Moder und Fäulnis machte, daß er fast zurückwich. Natürlich aber drang er jetzt in den dunklen Stollen ein, einstweilen nur, um sich von dessen Beschaffenheit zu überzeugen.

Einige Schritte, von der Tür an gerechnet, wurde der Gang höher, so daß man in aufrechter Haltung gehen konnte. Steinbach zählte über dreißig Schritte, dann gelangte er an eine zweite Tür, die genauso wie die vorige beschaffen war. Nun erst kehrte er nach der Zisterne zurück.

„Kommt herab!“ gebot er. „Juanito natürlich voran. Wenn er sich weigern sollte, wird die Peitsche ihn willig machen.“

Der Gefangene leistete keinen Widerstand. Die Schmerzen, die er auf seinem Rücken empfand, sagten ihm, daß es für ihn am geratensten sei, Gehorsam zu zeigen. Freilich konnte er nicht in gewöhnlicher Weise herabsteigen. Die eisernen Schellen, die er an den Füßen trug, erlaubten ihm nicht, von Sprosse zu Sprosse zu treten. Er mußte sich mit den gefesselten Händen anhalten, um beide Füße zu gleicher Zeit je auf die nächste Sprosse zu setzen. Günther folgte und half dann dem Gefesselten in den Gang hinein. Dieser war leichenblaß und schwitzte vor Angst. Aber dennoch funkelten seine Augen heimtückisch, und um seine zusammengekniffenen Lippen hatte sich ein Zug wilder Entschlossenheit gelegt. Steinbach sah dies und beschloß, so vorsichtig wie möglich zu sein. Als sie an die zweite Tür gelangten, fragte Steinbach:

„Wohin kommen wir jetzt?“

„In die Vorratskammer.“

„Gibt es vielleicht hier gefährliche Passagen, so daß das Leben bedroht ist?“

„Nein.“

„Ich hoffe, daß du die Wahrheit sagst.“

Steinbach öffnete die Tür. Hinter derselben erweiterte sich der Stollen zu einer kleinen, niedrigen Kammer.

„Was ist das hier?“ fragte Steinbach.

„Die Kammer, aus der sich die Gänge verzweigen“, antwortete Juanito stöhnend.

Die Löcher befanden sich am Boden. Sie waren so groß, daß gerade ein Mann hineinkriechen konnte. Neben einem jeden stand ein Faß. Diese Fässer enthielten Zinnober, eins mehr, das andere weniger.

Steinbach bückte sich nieder und blickte in eins dieser Löcher. Er sah weit, weit hinten einen blassen, verschwimmenden Lichtschimmer.

„Wer arbeitet da drin?“ fragte er den Gefangenen.

„Mercedes.“

„Also ein Mädchen. Wie alt ist sie?“

„Vierundzwanzig Jahre.“

„Wie lange befindet sie sich schon hier?“

„Zwei Jahre.“

„Ohne an die freie Luft gekommen zu sein?“

„Señor Roulin erlaubt das nicht!“

„Fürchterlich! Zwei Jahre lang in diesem Loch zu stecken, ohne Luft, ohne Sonne, ohne den Unterschied zwischen Tag und Nacht zu kennen! Das ist das Fegefeuer; das ist die Hölle!“

Steinbach glaubte das beklagenswerte Mädchen mit seiner Stimme erreichen zu können. Darum rief er möglichst laut ihren Namen in die niedrige Öffnung hinein. Als er nun horchte, hörte er einen dumpfen Laut als Antwort.

„Kommt heraus!“ rief er weiter, da bemerkte er, daß der Lichtschein sich näherte.

„Sie kommt“, sagte er, sich erhebend.

Ja, die Unglückliche kam, aber langsam, erst nach einiger Zeit und in verkehrter Stellung, mit den Beinen zuerst, da sie in dem engen Ort sich nicht hatte umdrehen können. Als sie sich dann müde aufrichtete, bot sich den beiden Männern ein Anblick, der ihnen die Tränen in die Augen trieb.

Das Mädchen war nackt, nur mit einem ledernen Schurz bekleidet. Ihre Glieder waren zum Entsetzen abgemagert. Das Gesicht machte den Eindruck eines Totenkopfes, aus dessen Höhlen die Augen glanzlos blickten.

Sie starrte die drei Männer an und flüsterte dabei:

„Habt Erbarmen! Ich kann nichts dafür!“

„Wofür?“ fragte Steinbach mit stockender Stimme, da ihm die schlechte Luft den Atem nahm.

„Ich habe mein Maß nicht voll. Ich bin zu matt. Ich kann vor Durst nicht mehr.“

„Mein Gott, mein Gott! Zwei Jahre sind imstande, aus einem Menschen so ein Bild zu machen!“

„Zwei Jahre? Ich bin länger hier, viel länger.“

„Nein. Ihr irrt Euch.“

„Ich irre mich nicht. Ich war zweiundzwanzig Jahre alt, als man mich band und hier herunterschleppte. Ich habe keine Sonne gesehen; ich habe nicht gewußt, wann und ob ein Tag vorüber sei, aber dreißig Jahre bin ich wenigstens alt; acht Jahre habe ich sicher in dieser Höhle gesteckt. Gott, mein Gott! Laßt mich frei! Ich will euch ja nicht verraten! Ich werde keinem Menschen ein Wort sagen!“

„Euer Wunsch ist erfüllt, Señorita. Ihr seid von diesem Augenblick an frei!“

Die Unglückliche stierte Steinbach an, als ob sie etwas ganz und gar Unbegreifliches gehört habe.

„Frei?“ sagte sie. „Señor, treibt keinen Scherz mit einer Elenden!“

„Es ist mein Ernst.“

„Ich glaube es Euch nicht. Hier herab kommen nur Teufel und Satane. Ihr lügt!“

„Seht Euch diesen Mann an! Kennt Ihr ihn?“

„Unser Peiniger!“ antwortete sie, auf Juanito blickend.

„Nun, Ihr bemerkt doch, daß er gefesselt ist! Er ist unser Gefangener. Wir sind gekommen, um alle zu befreien, die sich hier befinden.“

„Ihr – alle – frei – frrr –!“

Das bedauernswerte Geschöpf konnte nicht weitersprechen. Es fuhr sich mit den zusammengefesselten Händen nach dem Herzen, holte tief, tief Atem und glitt dann ohnmächtig auf den Boden nieder.

„Sie stirbt. Die Freude tötet sie!“ rief Günther.

„Nein. Was sie fühlte, war keine Freude. Sie hat in ihrem Zustand den Gedanken, frei zu sein, gar nicht richtig ausdenken können. Es ist mehr die Erschöpfung als die Freude daran schuld.“

Steinbach kniete zu der Ohnmächtigen nieder und zog eine Flasche aus der Tasche, die er vorhin in der Küche zu sich gesteckt hatte. Als die kühlenden Tropfen zwischen die Lippen drangen, öffnete sie die Augen und sog das erquickende Naß mit Begierde ein.

„Habt Dank!“ flüsterte sie.

„Trinkt, trinkt! Ihr dürft nicht wieder bewußtlos werden. Ich brauche Euch.“

„Wozu?“ fragte sie matt.

„Ihr sollt die anderen aus den Löchern holen. Wir können nicht hinein.“

„Die anderen?“

Sie sah mit irrem Blicke von Steinbach zu Günther hinüber. Doch gewann dieser Blick bald einen anderen Ausdruck. Es kam Leben in die Augen.

„Die anderen soll ich holen?“ fragte sie.

„Ja. Könnt Ihr zu ihnen?“

„So ist es wahr, was Ihr sagtet? Ich soll frei sein?“

„Ja, Ihr und auch alle anderen.“

Da richtete das Mädchen sich in eine sitzende Stellung auf, legte die gefesselten Hände an sein Gesicht und begann, laut und herzzerbrechend zu schluchzen.

Steinbach störte es nicht; er weinte mit. Auch Langendorff trocknete sich die Augen. Sein Blick fiel dabei auf Juanito, der an der Wand lehnte und regungslos vor sich niederblickte. Es war ihm keine Rührung anzusehen.

Nach mehreren Minuten nahm Mercedes die Hände wieder vom Gesicht weg, richtete die Augen mit unbeschreiblichem Ausdruck auf Steinbach und sagte:

„Señores, ihr kommt als Engel zu uns! Für den jetzigen Augenblick wird euch Gott alles, alles vergeben, selbst wenn ihr tausende der ärgsten Sünden begangen hättet. Wie aber kommt es, daß Roulin einverstanden ist?“

„Er weiß nichts. Wir befreien Euch in seiner Abwesenheit.“

„Desto größer ist der Dank, den ich euch schulde. Dieser Roulin ist viel schlimmer als der Satan. Wie konnte ich doch seinen Worten glauben!“

„Er hat Euch betrogen?“

„Mich wie alle anderen. Er mietete mich in San Franzisco als Wirtschafterin. Dann, als ich ihm hierher gefolgt war, sprach er von Liebe; ich sollte seine Frau werden. Ich zweifelte nicht an der Wahrheit seiner Worte; die Folge seht ihr ja. Könnt ihr euch denken, was wir hier dulden? Könnt ihr euch ausmalen, was wir zu leiden haben? Reue, Haß, Verzweiflung fressen in unserem Hirn; das Quecksilber wütet in unseren Leibern; wir verfaulen lebendig. Der Hunger frißt an unserem Leben, und der Durst dörrt unser Blut. Wenn wir zu schwach sind, unser Pensum fertigzubringen, wird unsere Haut von der Peitsche zerfetzt, und warum? Was haben wir verschuldet? Ich habe zu Gott gebetet; es half nichts. Ich habe geflucht und gelästert; es half auch nichts. Dann bin ich still geworden, still, aber nicht etwa aus Ergebung, sondern weil ich nicht mehr die Kraft hatte, zu beten oder zu fluchen. Hätten diese Menschen uns getötet, schnell, mit einer Kugel, mit einem mitleidigen Messerstich, so wären wir tot gewesen, und unsere Seelen hätten bei Gott für unsere Mörder um Mitleid gefleht, denn wir hätten sie doch noch zu den menschlichen Wesen rechnen können. So aber werden wir langsam zu Tode gemartert. Jeder einzelne Augenblick wird uns zu einem endlosen Todestag. Wir wissen und fühlen, daß wir sterben; wir ersehnen den Tod; er streckt seine Hand immer, immer nach uns aus; aber wenn wir glauben, daß er uns ergreifen und endlich Erlösung bringen werde, weicht er wieder zurück und zeigt uns in fürchterlicher Entfernung seine hohnlächelnde Fratze. Seht hier diese Kästen. Neben jedem Loch steht einer. Sobald dieser Mensch hier, der sich Juanito nennt, der aber Beelzebub heißen sollte, zu uns in den Schacht kommt, muß eine Jede ihren Kasten gefüllt haben, sonst erhält sie die Peitsche anstatt des Wassers, das unseren ausgetrockneten Mund erfrischen, unsere fiebernden Glieder kühlen sollte. Ich bin – oh – oh, mein Gott!“

Die Unglückliche wurde von einem außerordentlich heftigen und beängstigenden Hustenanfall unterbrochen.

Steinbach war zu ihr niedergekniet und hatte ihren Kopf, um den die langen Haare wirr und verfilzt hingen, in seinen Arm genommen. Jetzt blickte sie ihn matt und lächelnd an und flüsterte:

„Mir ist jetzt leicht. O Gott, so wohl wie jetzt ist es mir lange, lange nicht gewesen. Aber, sagtet Ihr nicht, daß ich die anderen holen solle? Ich vergesse sie und denke nur an mich!“

„Wie viele befinden sich hier?“

„Wir sind hier vier; aber hinter jener Tür sind noch andere, wie wir vermuten. Gesehen haben wir sie nicht.“

„So holt diese drei! Vorher aber will ich Euch Eure Fesseln abnehmen!“

Steinbach hatte den dazu nötigen Schlüssel bei sich. Er hatte ihn in Juanitos Stube gefunden, als er diesem die eigenen Fesseln anlegte. Er schloß auf und nahm dem armen Mädchen die Hand- und Fußschellen ab.

Sie verschwand nun in dem nächsten Loch, um dann auch noch in zwei andere zu kriechen. Bald kamen ihre drei Leidensgefährtinnen zum Vorschein. Auch sie trugen nichts als nur den Lederschurz. Die Kleidungsstücke, die sie noch besessen hatten, waren ihnen ja vom Leibe gefault. Sie boten einen womöglich noch gräßlicheren Anblick als Mercedes, denn sie befanden sich noch länger als diese an dem schauervollen Ort.

Der Eindruck, den die Botschaft, daß sie frei seien, auf sie machte, läßt sich gar nicht beschreiben. Steinbach mußte alles aufbieten, sie zum Schweigen zu bringen. Es hätte ja der Zeit von Wochen bedurft, um anzuhören, was sie alles erduldet hatten. Er aber hatte nicht einmal Stunden zu verschenken.

Nachdem er sie von ihren Fesseln befreit hatte, wies er sie an, auf ihn zu warten, und öffnete die nächste Tür. Hier arbeiteten noch zwei weibliche Wesen, ein Mädchen, namens Christina, und eine Frau – Frau Hauser.

Als diese letztere sich vor Steinbach aufrichtete, war sein Auge mit außerordentlicher Spannung auf sie gerichtet.

Sie war bekleidet; aber der Moder begann bereits, ihren Anzug zu zerfressen.

Diese Frau mußte einst von großer Schönheit gewesen sein. Sie mochte fünfzig Jahre zählen; aber weder das Alter noch die Entbehrungen der letzten Zeit hatten vermocht, die Spuren einstiger körperlicher Vorzüge zu zerstören. Aus ihren blauen Augen blickte sie Steinbach fragend und zögernd an; als dann ihr Blick zu Juanito hinüberschweifte, rief sie aus:

„Gefesselt? Er? Was bedeutet das?“

„Daß ihn seine Strafe ereilt, Señora. Seine und Roulins Verbrechen sind entdeckt worden; ihr seid frei.“

Ein lauter Jubelruf erscholl aus ihrem Mund.

„Herr, mein Gott, ich danke dir! Du hast mein inbrünstiges Gebet erhört. Oh, nun werde ich sie doch wiedersehen, meine Magda, mein Kind, mein einziges Kind! Señor, sagt mir schnell, schnell: Habt Ihr sie gesehen?“

„Ja.“

„Wie geht es ihr?“

„Sie ist wohlauf. Ihr braucht keine Sorge zu haben.“

„Ich danke Euch, ich danke Euch, sehr, sehr! Hat dieser Roulin –“

„Ich wiederhole Euch, daß Ihr Euch gar nicht um sie zu ängstigen braucht, Señora.“

„So führt mich zu ihr. Bitte, bitte!“

„Das ist jetzt unmöglich. Sie befindet sich gegenwärtig nicht im Tal des Todes.“

„Wo sonst?“

„Sie ist auf einer Reise begriffen. Doch davon später. Es möge Euch für jetzt genügen, daß Roulin keine Macht über sie hat.“

„Gott sei Dank! Und nun – ach, ihn vergesse ich ganz, den guten, treuen Hauser“, und sich verbessernd, fügte sie hinzu: „Meinen Mann meine ich nämlich. Wo befindet er sich?“

„Auch hier unten.“

„Auch? Also auch ihn hat man von ihr entfernt! Señor, rettet, rettet auch ihn!“

„Das versteht sich ja ganz von selbst. Zunächst aber will ich für die Damen sorgen.“

„Und Juanito hier?“ fragte Langendorff.

„Du wartest mit ihm hier, bis ich zurückkehre.“

Steinbach führte die Frauen bis vor an die Zisterne und ließ eine nach der anderen die Leiter emporsteigen. Er folgte nach. Als er die Zisterne verließ, saßen mehrere ganz ermattet auf der Erde. Ihre Lungen waren die frische Luft nicht mehr gewöhnt.

Er ließ ihnen einige Zeit und führte sie dann in das Haus, und zwar in das Zimmer, in dem Annita sich mit der Alten befand.

Letztere stieß einen lauten Fluch aus, als sie die Geretteten erblickte, doch hatte Steinbach keine Zeit, dies zu beachten oder sich überhaupt viel um sie zu kümmern. Er bat Annita, möglichst Kleidungsstücke für die anderen zu besorgen, aber in der Aufmerksamkeit auf die Alte nicht nachzulassen, dann kehrte er in den Schacht zurück.

Als er wieder bei Langendorff und Juanito eintraf, sah er es den beiden an, daß es während seiner Abwesenheit eine Szene gegeben habe. Günther hatte wohl seinen Gefühlen Luft gemacht, und zwar vielleicht nicht nur in Worten.

Juanito erhielt nun abermals den Schlüssel und mußte die nächste Tür öffnen. Als sie dieselbe hinter sich hatten, befanden sie sich in einem größeren Raum, aus dem eine Leiter senkrecht in die Höhe führte. Diese Leiter aber war nicht etwa aus Holz, sondern aus Eisen gefertigt. Zu ihrer Seite führte eine starke Eisenstange empor, und an dieser Stange war mittels einer Kette eine männliche Gestalt befestigt, die jetzt auf der Erde lag. An der Leiter brannte eine Lampe.

Beim Schein derselben sahen Steinbach und Günther, daß die Gestalt langsam den Kopf emporhob.

„Wer ist dieser Mann?“ fragte Steinbach.

„Ein Indianer“, antwortete Juanito gezwungenermaßen.

„Von welchem Stamm?“

„Ich weiß es nicht.“

„Du weißt es. Antworte!“

Steinbach holte mit der Peitsche aus, und nun wußte der Gefangene sofort Bescheid:

„Ein Apache.“

„Wie ist er in eure Gewalt gekommen?“

„Roulin brachte ihn mit.“

„Wie lange Zeit befindet er sich bereits hier?“

„Gegen drei Jahre.“

„Warum redet er nicht?“

„Jedenfalls weil er nicht will. Er ist nämlich ein höchst störrischer Kerl.“

„Mensch, wer soll bei euch nicht störrisch sein!“

Steinbach trat zu dem Indianer und redete ihn in seiner Sprache an.

„Kannst du nicht sprechen?“

Der Indianer schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

Er deutete mit der Hand nach dem Mund und machte die Bewegung des Trinkens.

Steinbach ließ den Indianer trinken. Dieser konnte aber noch immer nicht sprechen, sondern nur stöhnen.

„Mensch“, wandte Steinbach sich an Juanito. „Du hast diesen Mann wohl verdursten lassen wollen?“

„Er ist selbst schuld.“

„Warum?“

„Er arbeitete nicht: er war faul.“

„Und da gabt ihr ihm kein Wasser?“

„Roulin hat es befohlen. Prügel halfen nichts.“

„Einen Indianer prügeln! Bist du toll? Seit wann hat er nicht getrunken?“

„Seit sechs Tagen.“

„Herrgott im Himmel! Und bereits vorher erschöpft! Drei Jahre gefangen gewesen! Es gibt keine Strafe auf Erden, die, selbst hundertfach angewandt, hart genug für euch sein könnte. Welche Arbeit hat dieser Indsman zu tun?“

„Er ist der Fördermann. Er hat den Zinnober von hier emporzutragen und das fertige Quecksilber herabzuschaffen.“

„So befinden sich da oben die Destillierapparate?“

„Ja.“

„Da, wo der Vogel sein sollte, der aber doch ein Mensch war?“

„Ihr hattet richtig gesehen.“

„Und wer arbeitet da oben?“

„Lauter Männer.“

„Wer befindet sich noch hier unten?“

„Keiner.“

„Wahrscheinlich belügst du uns da; aber die Strafe wird folgen.“

„Ich sage die Wahrheit. Mir ist nun alles gleich. Roulins wegen lasse ich mich nicht wieder schlagen.“

„Das ist sehr klug von dir. Roulins Herrschaft ist hier doch zu Ende. Also geschlagen hast du den Indianer? Siehe dich vor! Wenn er wieder zu sich kommt, so bist du verloren.“

„Ihr werdet mich schützen.“

„Das ist ein sonderbares Verlangen. Du trachtest uns wiederholt nach dem Leben und meinst noch, daß wir dich aus Dankbarkeit dafür verteidigen sollen. Entweder bist du maßlos unverschämt oder aber geradezu verrückt. Sieh her, wie raffiniert ihr den Armen gefesselt habt.“

Der Apache war nämlich nicht imstande, ausgestreckt am Boden zu liegen, er lag vielmehr krumm, wie ein Hund zu liegen pflegt, und das hatte einen zwingenden Grund. Da er zum Tragen von Lasten verwendet wurde und doch Fesseln tragen mußte, auch der Möglichkeit beraubt sein sollte, sich von der Leiter zu entfernen, so hatte man eben neben der Leiter die erwähnte Eisenstange angebracht, die von unten emporführte. An dieser steckten zwei Ringe, an dem einen waren die Hände und an dem andern die Füße des Apachen mittels Ketten befestigt. So konnte er mit einer Last auf- und absteigen und doch gefesselt bleiben, denn die Ringe liefen ja neben der Leiter an der Eisenstange mit empor. Wollte er sich aber zur Ruhe legen, so waren die Ketten zu kurz, und er mußte liegen wie ein Hund, so daß Hände und Füße einander an der Stange berührten.

„Das hat Roulin sich erdacht“, entschuldigte sich Juanito.

„Und du bist sein Henkersknecht. Du hast den Apachen geschlagen; diese Beleidigung kann nur dein Tod sühnen, wenn nicht etwas noch Schlimmeres geschieht. Jetzt mag er sich völlig erholen. Wir steigen indessen nach oben.“

Da richtete sich der Indianer auf. Er warf einen unendlich dankbaren Blick auf Steinbach und sagte:

„Nimm mein Leben, du bist mein Retter!“

Die Stimme klang pfeifend und heiser. Steinbach öffnete jetzt mit Hilfe des Schlüssels die beiden Schlösser, die den Indianer an die Kette befestigten. Der Apache war frei. Er dehnte, reckte und streckte sich. Seine Augen begannen zu funkeln und richteten sich auf Juanito, und dann – wie war es doch möglich, daß es so schnell geschah – riß der Apache mit einer blitzschnellen Bewegung Langendorff das Messer aus dem Gürtel, warf sich auf Juanito, riß ihn zur Erde, faßte mit der Linken dessen Haar, trat ihm mit einem Fuße auf die Brust, drei kurze, rasche Schnitte, ein Ruck am Haar, ein entsetzlicher Schrei Juanitos, der Apache sprang von seinem Feind auf, stieß ein triumphierendes Geheul aus und schwang die abgerissene Kopfhaut in der Linken – Juanito war skalpiert, bei lebendigem Leib skalpiert!

Steinbach hatte an der Leiter emporgeblickt. Er war bereit gewesen, hinaufzusteigen. Darum war er auf das sich mit so rapider Schnelligkeit abspielende Ereignis erst aufmerksam geworden, als der Apache bereits auf Juanito kniete und ihm mit dem Messer rund um das Haar die Schnitte machte. Das übrige geschah so schnell, daß, trotzdem Steinbach sofort hinzusprang, er den Apachen doch erst packte, als dieser bereits die Kopfhaut in der Hand hatte.

Juanito brüllte natürlich wie ein Rasender. Er lag am Boden und peitschte denselben mit Händen und Füßen. Sein Geschrei hatte nichts menschenähnliches.

„Was hast du getan?“ sagte Steinbach zum Apachen.

„Rache!“ antwortete dieser kurz.

„Das war jetzt nicht an der Zeit!“

„Die Marter war auch nicht an der Zeit.“

„Lieber solltest du ihn töten!“

„Töten? Mein weißer Bruder weiß nicht, was ich erduldet habe. Andere haben noch mehr erlitten. Ein schneller Tod ist keine Strafe dafür. Ich habe ihm den Skalp genommen. Er mag heulen, bis ihm eine andere Kopfhaut wächst. Ich werde hier bei ihm wachen, wenn mein Bruder emporsteigen will.“

„Gut! Aber quäle ihn nicht!“

Steinbach stieg mit Günther an der Leiter empor. Sie hatten noch nicht viele Sprossen zurückgelegt, so hörten sie den Apachen sagen:

„Mach den Mund zu, sonst schließe ich ihn dir!“

Der Skalpierte aber brüllte weiter.

„So werde ich dich zum Schweigen bringen.“

Ein Röcheln erfolgte.

„Um Gottes willen, er erwürgt ihn!“ sagte Langendorff, indem er im Steigen innehielt.

„Nein“, antwortete Steinbach.

„Du hörst es ja. Das ist ein Todesröcheln!“

„Hab keine Sorge. Der Apache will nicht den Tod seines Peinigers; er will ihn am Leben lassen, damit derselbe die Schmerzen durchkosten muß, die die entsetzliche Kopfhautwunde verursacht. Er erdrosselt ihn sicherlich nicht, sondern er preßt ihm nur die Gurgel zusammen, damit er nicht länger so schreien und brüllen kann. Komm!“

Sie stiegen weiter. Es ging bedeutend hoch hinauf. Endlich, als sie das Ende der Leiter erreichten, befanden sie sich unter einem Dach, das, nur an den vier Ecken von Holzsäulen getragen, der Luft freien Zutritt gestattete. Die Sterne des Himmels leuchteten von den vier offenen Seiten herein. Und beim Schein dieses Sternenschimmers und der Laterne erkannten sie eine männliche Person, die am Ausgang des Schachtes saß. Als Steinbach oben angekommen war, fragte dieselbe sofort:

„Was geschieht da unten, Apache? Wer schreit so?“

Die Frage war in der Indianersprache getan worden. Steinbach antwortete spanisch:

„Juanito ist skalpiert worden.“

„Von wem?“

„Von dem Apachen.“

„Donnerwetter!“

Der Mann sprang empor und sagte, als nun auch Langendorff herausstieg:

„Wie, Ihr seid nicht der Apache? Ihr seid Weiße! Der Hund von Juanito ist skalpiert? Oh, der Apache hat sich längst befreien und rächen wollen! Ist das geschehen? Wirklich? Oh, dann dürfen vielleicht auch wir hoffen!“

„Ja. Ich komme, um Euch zu melden, daß Ihr frei seid, Señor.“

„Herrgott! Ist es möglich?“

„Ja.“

„So sei dem Himmel Dank! Ich stand bereits in fürchterlicher Angst, daß es mir so gehen würde, wie den anderen, die sich hier oben befinden.“

„Wie denn?“

„Oh, das läßt sich gar nicht beschreiben. Ich bin erst seit kurzer Zeit hier.“

„Ah! Heißt Ihr etwa Hauser?“

„Ja, Señor.“

„So habe ich Euch zu grüßen.“

„Von wem?“

„Von Magda.“

„Ah! Ist sie – ist sie – ist sie hier –?“

„Nein. Sie ist fort, wird aber bald zurückkehren, um Eure Befreiung mit Euch zu feiern. Und sodann habe ich Euch noch von einer anderen Dame zu grüßen, nämlich von Eurer –“

„Frau? Von meiner Frau?“ fragte Hauser.

„Nein.“

„O weh! Ich freute mich bereits.“

„Wie könnte ich Euch von Eurer Frau grüßen? Ihr habt ja gar keine Frau!“

„Ich? Freilich habe ich eine! Und leider ist sie hier ebenso gefangen wie ich!“

„Macht keinen Spaß!“

„Es ist mein Ernst. Ich kenne Euch nicht; ich weiß nicht, wie Ihr hierher und hier heraufgekommen seid; ich werde es aber wohl erfahren. Wie kommt es, daß Ihr meiner Versicherung, daß ich eine Frau habe, keinen Glauben schenkt?“

„Weil ich weiß, daß Ihr da nur flunkert. Seid Ihr getraut?“

„Ja.“

„Das wundert mich sehr.“

„Wieso? Warum?“

„Das wäre doch eine Mesalliance.“

„Ich verstehe Euch noch immer nicht.“

„Eine solche Dame heiratet doch nicht so leicht unter ihrem Stand.“

„Stand? Welchen Stand meint Ihr?“

„Sollte die Frau Baronin Anna von Adlerhorst wirklich ihren Diener geheiratet haben?“

„Herr, mein Heiland –!“

„Seht, wie Ihr erschreckt!“

„Was redet Ihr!“

„Die Wahrheit! Aber fürchtet Euch nicht, mein lieber Hauser. Ich suche die Frau Baronin seit langen Jahren und fühle mich unendlich glücklich, daß ich sie nun gefunden habe.“

„Señor, Ihr irrt Euch! Ihr irrt Euch ganz gewaltig!“

„Schon gut! Sprechen wir nicht davon. Nur das eine will ich Euch sagen: Ich bin ein Deutscher wie Ihr.“

„Ein Deutscher! Woher?“

„Das ist gleichgültig. Wenn Ihr geheimnisvoll tut, kann ich es auch. Wie viele Männer gibt es hier oben?“

„Sechs.“

„Kennt Ihr sie?“

„Ja.“

„Habt Ihr mit ihnen gesprochen?“

„Nein. Ich kann nur einen sehen. Es hat nämlich ein jeder seinen Apparat zu versorgen und ist an diesen so gefesselt, daß er sich nicht über denselben hinausbewegen kann. Aber die Namen kennen wir. Außer mir sind da ein gewisser Adler, der deutscher Abkunft sein muß. Wilkins, Groota, Helmers und Baring.“

„Habt Ihr nichts über die Lebensschicksale dieser Männer erfahren?“

„Nein. Man ist gegen mich sehr mißtrauisch, weil ich noch nicht lange Zeit hier bin.“

„Gebt Eure Fesseln her. Ich will sie lösen.“

„Also wirklich? Frei, frei! Hier sind meine Hände und Füße, Señor – ah, wie heißt Ihr?“

„Steinbach.“

Da der Schlüssel, welchen Steinbach besaß, in alle Schlösser paßte, so war es leicht, Hauser von den Schellen zu befreien. Und nun wurden die anderen aufgesucht.

Sie befanden sich oben auf der Kuppe des Felsenberges. Es waren da mehrere kleine Gebäude errichtet, in denen sich Öfen und Retorten befanden. In jedem dieser Gebäude stand ein Mann in Fesseln.

Man kann sich das Glück dieser Männer denken, als sie die Kunde von ihrer Befreiung vernahmen. Außer Hauser hatten sie alle ein höchst beklagenswertes Aussehen, da sie beim Reinigen des Quecksilbers der Einwirkung dieses Metalles sehr ausgesetzt waren, glücklicherweise aber gab es hier oben einen fast immerwährend über die Kuppe streifenden Luftzug, der die giftigen Dünste zum größten Teile mit sich fortnahm.

Auch diese Unglücklichen wurden befreit, und nun traten Steinbach und Günther mit ihnen den Rückweg an.

Als sie unten bei dem Apachen anlangten, saß dieser neben Juanito und hielt ihm das Messer auf die Brust. Er hatte ihm gedroht, ihn augenblicklich zu erstechen, wenn er wieder zu schreien und zu klagen beginne. Das hatte geholfen. Juanito biß die Zähne zusammen und gab sich Mühe, seine Schmerzen zu überwinden. Trotzdem aber hatte er nicht Selbstbeherrschung genug, ein pfeifendes Stöhnen zu unterdrücken, das der Indianer mit verächtlichen Worten beantwortete.

Dem Verwundeten wurden jetzt die Fußfesseln abgenommen. In seinem Zustand und bei der zahlreichen Begleitung war an einen Fluchtversuch gar nicht zu denken, und nun, nachdem man sich durch aufmerksames Nachforschen vorher überzeugt hatte, daß keine Gänge und also auch keine Gefangenen mehr vorhanden seien, wurde der Weg nach oben angetreten. Juanito mußte trotz seiner Verwundung laufen.

Oben angekommen, führte Steinbach die Männer zunächst in Roulins Zimmer, wo dieser seinen Kleidervorrat hatte, der vollauf reichte, sie mit Anzügen zu versehen.

Während die Halbnackten sich ankleideten, suchten Steinbach und Langendorff nach Nahrungsmitteln für sie. Und als dann die Männer aßen und tranken, ging Steinbach zu den Frauen, die sich inzwischen aus Annitas Vorräte und dem der Alten auch bekleidet hatten.

Die Alte wurde mit Juanito in eine fensterlose Stube eingeschlossen. Die Bewachung der beiden erhielt der Apache.

Dann wurden Männer und Frauen zusammengeführt. Es war im höchsten Grad rührend, als sich die Unglücklichen begrüßten, die jahrelang Leidensgefährten gewesen waren.

Es bildeten sich bald Gruppen. Man fragte und gab Antwort, man erzählte und berichtete.


ZWEITES KAPITEL

Der geheimnisvolle Fluch

Steinbach lehnte am Fenster und betrachtete die von ihm Geretteten. Hauser hatte mit seiner angeblichen Frau im Schatten gestanden und sehr angelegentlich mit ihr gesprochen. Jetzt kamen beide zu ihm heran, um sich nochmals bei ihm zu bedanken. Bei dieser Gelegenheit sagte Hauser:

„Die Meinung aber, die Ihr vorhin von uns hattet, ist eine irrige, Señor. Ist es wahr, daß Ihr ein Deutscher seid?“

„Ja. Ihr auch?“

„Auch ich und meine Frau.“

„Nun, so können wir ja in unserer Muttersprache miteinander reden, gnädige Frau.“

Steinbach hatte die letzten zwei Worte ganz besonders betont. Da fuhr die Frau zusammen und erwiderte: „Bitte, Herr Steinbach, nicht diese Anrede. Ich verdiene sie nicht.“

„Ganz, wie Sie wünschen. Ich gebe freilich nicht gern zu, daß ich mich geirrt habe, muß aber doch nun einsehen, daß meine Vermutung unbegründet war.“

„Darf ich Sie um die Freundlichkeit ersuchen, mir Nachricht von meiner Tochter zu geben?“

„Gern. Sie ist verreist und kann binnen vierundzwanzig Stunden hier wieder eintreffen.“

„Wohin ging die Reise?“

„Hinauf in die Berge nach dem Silbersee. Roulin nahm sie mit. Er hatte ihr angedroht, sie dort an den Gräbern der Apachenhäuptlinge zu opfern, wenn sie sich weigere, seine Frau zu werden.“

„Herrgott! Ich erschrecke!“

„Sie haben keine Veranlassung zur Sorge. Ich befand mich mit einigen wackeren Freunden am See und es gelang uns, sein Vorhaben zu durchkreuzen. Fräulein Magda wurde gerettet und befindet sich bereits auf dem Rückweg –“

Daß sie in Mohawk-Station geraubt worden war, wollte Steinbach natürlich nicht mitteilen, um der armen Mutter keine Sorge zu bereiten.

„So haben wir Ihnen nicht nur unsere, sondern auch die Rettung unserer Tochter zu verdanken“, entgegnete bewegt die Frau.

„Oh, ich selbst habe wenig dabei getan, es waren aber andere da, einige amerikanische Jäger, einige Deutsche, darunter zum Beispiel ein gewisser Rothe, der drüben im Dienst eines Herrn von Adlerhorst gestanden hatte.“

Als Steinbach diesen Namen nannte, zuckte sie leicht zusammen. Hauser fragte:

„Ist das nicht auch der Name, welchen Sie bereits vorhin oben auf dem Berg nannten?“

„Ja. Sie haben ihn noch nicht gehört?“

„Nein.“

„Es ist sonderbar, daß er mir während meiner Reise so oft begegnet. So traf ich zum Beispiel einen Lord Eaglenest nicht weit von hier, in Gila-City.“

„Eaglenest?“ fragte die Frau schnell und unvorsichtig.

„Ja. Dieses Wort heißt wunderbarerweise zu deutsch auch Adlerhorst. Bei ihm befand sich ein deutscher Verwandter, der sich Hermann von Adlerhorst nannte.“

„Hermann, Hermann! O mein Gott, ich –“

Hauser gab ihr einen Wink, und sie schwieg erschrocken. Steinbach tat so, als ob er ihren Ausruf gar nicht beachtet habe und fuhr fort:

„Und sodann gab es irgendwo einen jungen Deutschen, der Oberaufseher oder Verwalter einer Pflanzung war und sich abgekürzt Adler nannte, eigentlich aber wohl Martin von Adlerhorst hieß.“

„Martin!“ entfuhr es ihr jetzt.

„Diese beiden Adlerhorsts werden nächstens hier im Todestal zu sehen sein.“

„Wann, wann?“

„Das ist unbestimmt. Es scheint mir, wie bereits gesagt, beschieden zu sein, überall auf diesen Namen zu treffen. So lernte ich in Konstantinopel eine Sklavin kennen, ein wunderbar schönes Mädchen mit denselben blauen Augen und goldenem Haar wie Sie, Frau Hauser. Ich befreite sie aus der Sklaverei, und da stellte es sich heraus, daß sie eine Adlerhorst sei, die als kleines Kind mit der Amme einer entsetzlichen Katastrophe entronnen war. Die Amme lernte ich auch kennen.“

Die Frau stützte sich schwer auf Hausers Arm.

„Lebt sie noch?“ fragte sie.

„Ja, beide, das Kind und die Amme.“

„Wo?“

„In Deutschland.“

„Gott, wie gefährlich!“

„Gefährlich? Wieso?“

„Nun“, erklärte die Frau unter Zögern und Stocken, „ich will gestehen, daß ich den Namen Adlerhorst bereits einmal gehört habe. Es wurde drüben in der Heimat von einer Familie dieses Namens gesprochen, auf der ein großer, schwerer Fluch ruhen soll.“

„Ein unverdienter!“

„Denken Sie?“

„Ja.“

„Woher wissen Sie das?“

„Ich vermute es aus allem, was ich gehört habe.“

„Diese Adlerhorsts sollen sehr reich und glücklich gewesen sein, bis einst ein plötzlicher, jäher Wetterstrahl dieses Glück vernichtete und die Angehörigen des Hauses auseinander warf.“

„So ist es. Der Wetterstrahl kam aus der Türkei.“

„Wirklich?“ hauchte sie.

Sie wankte. Hätte Hauser sie nicht gehalten, so wäre sie wohl umgesunken, dennoch fuhr Steinbach fort:

„Und der Türke, der diesen Strahl schleuderte, hieß Ibrahim Pascha.“

„Wie, Sie kennen diesen Namen?“

„Ich kenne den Mann sogar persönlich. Er scheint unterstützt worden zu sein von einem Subjekt, das sich unter dem Namen Osman für einen Derwisch ausgab, eigentlich aber Florin hieß und Kammerdiener des Herrn von Adlerhorst gewesen war.“

„Ich bin im höchsten Grad erstaunt. Woher wissen Sie das alles, Herr Steinbach?“

„Ich erfuhr es zufällig. Ich lernte auch diesen Derwisch kennen. Es ist mir eins nur unklar, nämlich die Art und Weise, in der es möglich war, die sämtlichen Glieder dieser Familie dazu zu bewegen, ihrem Namen für immer zu entsagen und nie gegen jemand einzugestehen, daß sie ein Recht besitzen, sich Adlerhorst zu nennen.“

„Das wird wohl ein Geheimnis bleiben.“

„Vielleicht nicht. Ich vermute, daß es sich dabei um irgendeine Drohung handelt.“

„Das ist möglich“, seufzte sie.

„Wie aber nun, wenn das Objekt dieser Drohung in Wegfall kommt?“

„Schwerlich!“

„Oder wenn derjenige, der diese Drohung aussprach, sie nicht ausführen kann?“

„Er wird stets die Macht dazu haben.“

Da legte Steinbach lächelnd den Kopf zur Seite und sagte:

„Die Angehörigen dieser Familie, deren Schicksal meine innigste Teilnahme erregt, wissen vielleicht gar nicht, was indessen geschehen ist. Ibrahim Pascha ist gestürzt, und der Derwisch hat sich als Mörder in das Ausland flüchten müssen. Ich habe allen Grund, anzunehmen, daß er nächstens an irgendeinem Strick hängen wird.“

„Herr im Himmel! Wenn dies wahr wäre!“

Die Frau hatte die Hände zusammengeschlagen und blickte dem Sprecher groß und erwartungsvoll ins Gesicht.

„Sie meinen“, lächelte er, „wenn dies wahr wäre, so dürfte sich eine gewisse Frau Hauser auch endlich wieder Frau von Adlerhorst nennen?“

„Wieder Ihre Vermutung!“

„Nicht Vermutung, gnädige Frau. Ich weiß, wer Sie sind, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie Ihren richtigen, ehrenhaften Namen mit vollem Recht und ohne alle Besorgnis tragen dürfen.“

„Sie vergessen, daß Frau von Adlerhorst tot ist!“

„Sie lebt.“

„Selbst wenn sie noch lebt, ist sie die unglücklichste der Frauen, arm, elend und verstümmelt. Sie hat keine Hände und keine Zunge mehr.“

„Oh, man verstümmelte glücklicherweise nur die Amme, die man für die Mutter hielt.“

„So wissen Sie alles, wirklich alles!“

„Daraus können Sie entnehmen, daß Sie mir vertrauen dürfen, gnädige Frau.“

Ihre Augen standen voller Tränen. Sie blickte Steinbach unschlüssig in das Angesicht. Offenbar kämpfte sie zwischen der bisherigen Vorsicht und dem Eindruck, den seine ganze Erscheinung auf sie machte. Da streckte er ihr die Hände entgegen und sagte in herzlichster, gewinnender Weise:

„Hier meine Hand! Haben Sie Vertrauen zu mir!“

Da konnte sie nicht anders, sie reichte ihm die ihrige und antwortete:

„Ich weiß nicht, wie mir ist, wenn ich Ihnen in das Gesicht sehe. Es ist mir gerade so, als ob ich Sie schon lange, lange Zeit kenne, als ob ich viel, sehr viel Gutes von Ihnen erfahren habe und auch fernerhin nur Glück und Segen von Ihnen zu erwarten hätte.“

„So ist es recht. So habe ich es gewünscht. Ich weiß, warum in meinen Zügen etwas Ihnen Sympathisches, Bekanntes liegt. Wir werden darüber noch anderweit sprechen. Nun aber endlich, nicht wahr, Sie sind Frau von Adlerhorst?“

„Ja.“

Sie mußte alle ihre Beherrschung zusammennehmen, um nicht in lautes Weinen auszubrechen. Sie, die vornehme, reiche, einst so schöne Frau, jetzt arm, krank, verfolgt, soeben erst aus der elendsten Lage errettet!

Steinbach reichte ihr den Arm und bat:

„Kommen Sie mit. Die gegenwärtige Umgebung paßt nicht für Ihre jetzige Stimmung. Sie dürfen Ihr Geheimnis zwar mir mitteilen, es aber nicht jedermann verraten. Ich führe Sie in ein Zimmer, wo Sie sich von den körperlichen und seelischen Strapazen ausruhen und erholen können. Später, wenn Sie sich kräftiger fühlen, werde ich Ihnen ausführlichere Mitteilungen machen.“

Er führte sie nach Roulins Zimmer und sprach weiter kein Wort mit ihr. Sie sank auf das Bett, und er kehrte zu den anderen zurück.

Was er so ziemlich als gewiß erwartet hatte, das geschah: Adler, der einstige Oberaufseher, kam auf ihn zu, zog ihn an das Fenster, wo sie von den anderen nicht gehört werden konnten, und sagte:

„Herr Steinbach, eine Frage. Nicht wahr, dieser Mann, der sich soeben dort in der Ecke niedersetzt, heißt Hauser?“

„Ja.“

„Was ist er?“

„Was er gegenwärtig ist, weiß ich leider nicht.“

„Aber früher?“

„Herrschaftlicher Diener.“

„Er ist ein Deutscher?“

„Ja.“

„Kennen Sie die Familie, welcher er diente?“

„Es ist eine Familie Adlerhorst.“

„Himmel! Also doch!“

„Sie erschrecken?“

„Nein. Ich kannte nämlich zufälligerweise früher einige Glieder dieser Familie.“

„So, so!“ nickte Steinbach mit feinem Lächeln.

„Ist die Dame, welche Sie geleiteten, die Frau dieses Hauser?“

„Er gibt sie dafür aus.“

„Es scheint mir, als ob ich sie einst unter einem anderen Namen kennengelernt hätte.“

„Vielleicht unter dem Ihrigen?“

Adler blickte rasch empor. Er sah Steinbachs großes, klares Auge freundlich auf sich ruhen und antwortete:

„Unter dem meinigen? Wie könnte das sein?“

„Nun, zunächst ist es auch mir so, als ob Sie sich nur vorübergehend des Namens Adler bedienten.“

„Ich wüßte keinen Grund dazu. Der Name, den ich trage, ist kein falscher; das kann ich Ihnen mit meinem Ehrenworte versichern.“

„Ganz gewiß! Es ist kein falscher; er besteht ja aus der ersten Hälfte des richtigen. Warum aber lassen Sie das ‚horst‘ und das adelige ‚von‘ weg?“

„Sie scherzen!“

„Mein lieber Freund, ich mache eine Wette, daß Sie eigentlich Martin von Adlerhorst heißen!“

„Sie bringen mich in Verlegenheit!“

„Und daß Sie mit dieser Frau Hauser verwandt sind. Sie sehen ihr außerordentlich ähnlich.“

„Das dürfte Zufall sein. Ich habe überhaupt das Gesicht der Dame gar nicht genau gesehen.“

„Und doch ist sie Ihnen aufgefallen! Sie sehen aber ferner auch einem meiner Freunde so ähnlich, wie ein Bruder dem anderen. Er heißt Hermann von Adlerhorst.“

„Sie kennen ihn?“ entfuhr es Adler.

„Ja. Ich habe sogar seine Photographie mit.“

„Ah! Darf ich sie sehen?“

„Wenn ich sie Ihnen zeigen soll, so muß ich Sie ersuchen, sich mit in mein Zimmer zu verfügen.“

„Sehr gern.“

„So bitte, kommen Sie!“

Steinbach führte Adler nunmehr hinaus und in das Parterregeschoß, wo Roulins Zimmer lagen. Dort tat er, als ob ihm plötzlich ein Einfall käme, und sagte:

„Treten Sie durch die dritte Tür dort rechts. Ich komme gleich nach, ich muß nur schnell erst nach der Leiter in der Zisterne sehen.“

Dann begab er sich in den Hof und huschte mit weiten, schnellen Schritten nach der schießschartenähnlichen Öffnung, die dem Zimmer, in dem Frau Hauser sich befand, als Fenster diente. Er konnte die Stube übersehen. Die Frau ruhte noch auf dem Bett, den Kopf in die Hand gestützt. Ihr bleiches, eingesunkenes Gesicht wurde von einem Lächeln erfüllt, jedenfalls hervorgezaubert durch das, was sie von Steinbach gehört hatte.

„Gott wird mir verzeihen, daß ich hier den Lauscher mache“, flüsterte dieser vor sich hin. „Ich muß ja sehen und wissen, ob meine Absicht gelingt.“

Jetzt wurde die Tür geöffnet, und Adler trat ein. Ohne sich vorher umzusehen, zog er die Tür hinter sich zu und tat einige Schritte vorwärts. Als er dann aber eine Wendung machte, erblickte er die jetzige Inhaberin des Raumes, die sich aus ihrer liegenden Stellung emporgerichtet hatte und ihn mit weitgeöffneten Augen anstarrte.

Das brennende Licht reichte in dieser kleinen Stube aus, beider Züge genau zu beleuchten. Adler fuhr zurück.

„Herr, mein Gott!“ rief er aus.

Auf seinem Gesichte kämpfte das Entzücken mit der Angst, daß er sich irren könne.

„Heiliger Himmel!“ rief sie mit ihm zu gleicher Zeit. „Täusche ich mich?“

Sie breitete die Arme aus, wie um Adler zu umfangen, ließ sie aber wieder sinken. Beide waren so viele Jahre getrennt gewesen und hatten unter den Leiden der letzten Zeit ihr Aussehen verändert. Aber die Stimme des Herzens sprach lauter als aller Zweifel:

„Mutter!“

„Martin!“

„Mutter, meine liebe, liebe Mutter!“

Er stürzte hin zu ihr und sank vor dem Bett in die Knie. Sie bog sich nieder, zog seinen Kopf an ihr Herz und rief wonneschluchzend:

„Du, du bist es! Dich habe ich wieder, dich! Endlich, endlich! Dieser einzige Augenblick macht mich gesund. Gott ist doch barmherzig; fast wollte ich zweifeln!“

Sie glitt langsam vom Bett herab und auf die Knie nieder. So knieten sie eng verschlungen beieinander, still, ohne ein Wort zu sagen; aber die Tränen flossen. Und als doch endlich gesprochen wurde, da war es die Mutter, welche sich den Armen des weinenden Sohnes entwand und unter Schluchzen sagte:

„Martin, vergessen wir den nicht, der uns wieder zusammengeführt. Den, der dort über den Sternen thront! Ja, Herr und Gott, Du Vater der Elenden und Erretter der Bedrängten. Dein Auge ist allsehend, und Deine Barmherzigkeit lenkt jeden Schritt der Zaghaften und Irrenden. Dein sind wir im Leben und im Tode. Du führst uns durch Trübsal zur Herrlichkeit. Dank, Ehre, Ruhm und Preis sei Dir jetzt und in alle Ewigkeit!“

Draußen aber, vor dem Fenster drehte Steinbach sich um und wischte sich die fließenden Tränen vom Angesicht. Dann schlich er sich fort. Bereits nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen, drehte sich gegen Osten, als ob sich dort jemand befinde, der es hören werde, und sagte in innigem Ton:

„Ja, Gott sei Dank! Dies ist gelungen. Mein lieber, lieber Vater, wenn du es erfährst, wirst du zufrieden sein mit deinem Sohn. Bald, bald wird deine Schuld glänzend abgetragen sein!“

Wäre der Lauscher nun noch vorhanden gewesen, so hätte er drinnen im Zimmer ein liebevolles Flüstern und Fragen, ein eiliges Berichten und Erzählen hören können. Mutter und Sohn saßen Hand in Hand beieinander und ließen die Vergangenheit an sich vorübergehen.

Darüber verging die Zeit. Der grauende Tag begann, seinen Schein durch die enge Mauerspalte hereinzusenden. Das Licht war zu einem Stümpfchen zusammengeschmolzen und verlöschte.

„Es ist Tag“, sagte Martin von Adlerhorst. „Du bedarfst der Ruhe. Schlafe, meine liebe Mutter, und dann, wenn du erwachst, sprechen wir weiter.“

„Ja, mein Sohn. Dann mag Steinbach, dieser geheimnisvolle Mann, der die Rätsel unseres Lebens besser zu lösen weiß als wir selbst, uns die Schleier lüften, hinter die wir jetzt noch nicht blicken können. Gute Nacht, Martin!“

„Schlafe wohl, Mutter! Ich werde jetzt nachsehen, ob Steinbach vielleicht noch wach ist. Nach Ereignissen wie den heutigen, denkt man nicht so leicht und schnell an Schlaf. Ich suche ihn auf und finde ich ihn, so soll er meinen Bitten wohl nicht widerstehen.“

Er ging.

Was den ersten Teil seiner Worte betraf, so hatte er ganz richtig vermutet: die Geretteten hatten trotz ihres Schwächezustandes noch nicht an Schlaf gedacht. Sie saßen beisammen, Männer und Frauen, und erzählten sich, wie sie nach und nach, eine Person nach der anderen, in die Hand Roulins gefallen waren und was sie von da an hatten erdulden müssen.

Steinbach saß abseits von ihnen auf einer Matte und hörte ihnen zu. Er war dabei beschäftigt, sich Patronen zu machen. Adler, oder vielmehr nun Martin von Adlerhorst, trat sofort zu ihm, streckte ihm die Hand entgegen und sagte:

„Herr Steinbach, ich fühle mich Ihnen zum innigsten, allerinnigsten Dank verpflichtet. Ich habe zwar nicht die versprochene Photographie gesehen, dafür aber eine Person, die mir teurer sein muß als ein bloßes Bild, welches Sie übrigens wohl gar nicht besitzen.“

„Sie erraten es“, antwortete Steinbach. „Ich habe keine Photographie. Ich benützte diesen Vorwand, Sie zu Ihrer Mutter zu schicken, und hoffe, daß Sie nun nicht mehr meinen werden, es sei notwendig, Ihren Stand und Namen zu verleugnen.“

„Und doch bin ich gezwungen, dies auch noch fernerhin zu tun.“

„Ich sehe keinen Grund dazu.“

„Ich habe einen Schwur ablegen müssen, einen fürchterlichen Schwur.“

„Gegen wen?“

„Leider darf ich das nicht sagen.“

„Hat Ihre Mutter auch geschworen?“

„Auch, ganz ebenso wie ich und wie alle meine Geschwister.“

„Doch nur die älteren. Magda hat zum Beispiel doch unmöglich schwören können.“

„Sie nicht, sie war noch gar nicht geboren.“

„Und Sie kennen aber die Einzelheiten jener gewaltsamen Katastrophe, infolge deren Ihre Familie getrennt und ihre Existenz vernichtet wurde?“

„Soweit sie meine Person betrifft, ja.“

„Hat Ihre Mutter Ihnen jetzt nichts erzählt?“

„Nein. Sie darf von jener Angelegenheit nicht sprechen, eben wegen des Schwurs.“

„Nun, so will ich Sie auch nicht mit Fragen belästigen, obgleich ich eigentlich die Absicht hatte, mehreres zu erfahren. Ihre Angelegenheit interessiert mich im höchsten Grad.“

Martin blickte ihn forschend an und fragte:

„Sie scheinen sich sehr eingehend mit derselben beschäftigt zu haben.“

„Allerdings.“

„Würde ich wohl den Grund erfahren können?“

„Hm! Es ist vielleicht nur derselbe allgemeine Grund, der einen jeden Menschen bewegt, sich mit Personen zu beschäftigen, deren Schicksale keine gewöhnlichen sind.“

„Aber Sie haben gewußt, daß wir Adlerhorst heißen?“

„Ich vermutete es.“

„So müssen Sie unsere Familie gekannt haben.“

„Ein wenig.“

„Woher?“

„Mein lieber Freund, Sie schweigen meinen Fragen gegenüber und wollen doch von mir alles wissen!“

„Das darf Sie doch nicht überraschen. Nicht nur Ihre Person, sondern auch Ihr ganzes Auftreten und Handeln ist ein solches, daß man wißbegierig wird, Näheres zu erfahren. Sie nennen sich Steinbach. Sollte dies Ihr richtiger, wirklicher Name sein?“

„Zweifeln Sie daran?“

„Aufrichtig gestanden, ja. Sie erwecken die Vermutung, daß Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgeben.“

„O weh! Halten Sie mich etwa für einen verkappten Polizisten?“

„Nein, das nicht. Sie machen einen anderen Eindruck. Ich möchte Sie für einen höheren Offizier, für den Angehörigen einer hochadligen Familie halten.“

„Das klingt sehr schmeichelhaft für mich.“

„Bitte, seien Sie aufrichtig!“

„Aber Sie sind es nicht!“

„Mein Schwur verhindert mich, über meine Verhältnisse zu sprechen.“

„Nun gut, so nehmen Sie an, daß ich einen ähnlichen Schwur habe ablegen müssen. Warten wir also mit den von uns gegenseitig gewünschten Eröffnungen, bis wir die Erlaubnis haben, uns dieselben zu machen. Jetzt nimmt uns die Gegenwart vollständig in Anspruch. Sie sind aus einer schrecklichen Lage befreit worden, aber Sie befinden sich noch nicht außer aller Gefahr.“

„Leider!“

„Wie? Kennen Sie die Gefahr, von der ich spreche?“

„Ja. Sie meinen doch unseren Gesundheitszustand. Wir sind vergiftet, und selbst wenn wir ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen, ist es sehr fraglich, ob wir die eingebüßte Gesundheit wieder erlangen werden.“

„Was das betrifft, so möchte ich Sie bitten, die Hoffnung nicht fallenzulassen.“

„Das tue ich ja auch nicht. Glücklicherweise befanden sich die Retorten und Destillierapparate auf der Höhe des Felsens, wo die Luft ungehinderten Zutritt hatte und die schädlichen Dünste fortführte.“

„Das war allerdings ein glücklicher Umstand. Aber als ich von einer Gefahr sprach, in der Sie sich noch befinden, dachte ich nicht an Ihren Gesundheitszustand, sondern an etwas anderes. Nämlich Roulin kehrt von seinem Ausflug zurück und bringt einige hundert Papago-Indianer mit.“

„Mein Gott! So lassen Sie uns fliehen, solange es noch Zeit ist!“

„Fliehen? Es wäre dies das erste Mal im Leben, daß ich vor irgend jemand die Flucht ergriffen hätte.“

„Pardon! Es war nicht meine Absicht, eine Feigheit zu begehen, oder gar Sie zu einer solchen zu bereden. Ich meine nur, daß wir ja verloren sind, wenn wir uns hier von ihm und den Indianern antreffen lassen. Wir gehen von hier fort und kommen mit polizeilicher Begleitung wieder, um uns seiner Person zu bemächtigen.“

„Sie sind ein großer Schlauberger!“ lächelte Steinbach.

„Hat mein Vorschlag Ihren Beifall nicht?“

„Nein, gar nicht. Meinen Sie, daß wir Roulin später hier antreffen würden? Wenn er bei seiner Rückkehr findet, daß seine Gefangenen befreit worden sind, so wird er sich ganz gewiß in aller Eile unsichtbar machen und dem strafenden Arm der Gerechtigkeit entgehen. Wir bleiben hier, um ihn zu erwarten.“

„Das wäre meiner Ansicht nach tollkühn. Bedenken Sie unseren Zustand! Sie und Herr Günther sind die einzigen Gesunden. Wir anderen sind zu einer Gegenwehr unfähig.“

„Wir haben aber Helfer. Nämlich hinter Roulin und seinen dreihundert Papagos kommen einige Freunde von mir mit vierhundert Apachen und Maricopas. Sie folgen ihnen auf dem Fuß.“

Soeben trat Günther von Langendorff herbei. Er hörte die letzteren Worte und sagte:

„Werden unsere Verbündeten sich während des Ritts von den Papagos sehen lassen?“

„Gewiß. Ich habe dies angeordnet. Sie sollen die Papagos treiben, ihnen keine Ruhe lassen, damit die Feinde keine Zeit finden, irgendwelche Anschläge auf Magda und Almy auszuführen.“

„Magda?“ fiel da Adler schnell ein. „Meinen Sie etwa Magda Hauser, meine Schwester?“

„Ja.“

„Was hat sie mit den Papagos zu schaffen?“

„Sie befindet sich in der Gewalt derselben.“

„Herrgott!“

„Ich habe das Ihnen und Ihrer Mutter bisher verschwiegen; jetzt aber müssen Sie es doch erfahren.“

„Wie ist sie in die Hände der Papagos gekommen?“

„Herr von Langendorff mag es Ihnen nachher erzählen; ich habe jetzt keine Zeit dazu. Übrigens habe ich die Überzeugung, daß den beiden jungen Damen nichts geschehen wird.“

„Wer ist die andere? Sie nannten sie Almy.“

„Ein Ihnen bekannter Name. Nicht?“ fragte Steinbach lächelnd.

„Ja.“

„Nicht nur bekannt, sondern wohl auch lieb?“

„Ich verstehe Sie nicht.“

„Der vollständige Name der Dame ist Almy Wilkins.“

„Wilkins?“ rief Adler laut. „Mein Himmel! Sie meinen doch nicht etwa –?“

Er sprach seine Vermutung nicht aus, aber seine Augen waren mit größter Spannung auf Steinbach gerichtet.

„Ich meine allerdings Almy Wilkins aus Wilkinsfield, wo Sie einst Oberaufseher waren.“

„Also doch, doch! Almy ist hier! Almy! Und zwar in der Gewalt der Indianer?“

„Ja. Und ihr Vater ist bei ihr.“

„Welch ein Ereignis! Ich weiß nicht, was ich vor Erstaunen sagen soll. Wie aber kommt Wilkins mit seiner Tochter in diese Gegend?“

„Herr von Langendorff mag auch das Ihnen erzählen. Ich habe, wie bereits gesagt, keine Zeit dazu. Ich muß aufbrechen, und zwar bereits in wenigen Minuten.“

„Aufbrechen?“ fragte Langendorff. „Du willst von hier fort?“

„Ja.“

„Und wir alle natürlich mit?“

„Nein. Ihr bleibt hier, bis ich wiederkomme.“

„Warum? Weshalb? Wohin willst du reiten, so bei Nacht und Nebel?“

„Den Papagos entgegen.“

„Bist du toll?“

„Nein, mein Lieber. Ich reite fort, um Unterstützung zu holen. Unsere Freunde folgen den Feinden auf dem Fuß. Ich suche die ersteren auf, um mir eine Schar Apachen geben zu lassen, welche ich hierher führe, in aller Eile, ohne daß Roulin etwas davon merkt. So bringen wir ihn und seine Papagos zwischen zwei Feuer.“

„Der Gedanke ist ausgezeichnet. Aber weißt du denn, wo du die Apachen treffen wirst?“

„Nein, aber treffen werde ich sie.“

„Viel eher glaube ich, daß du auf die Papagos stoßen wirst, die ja voran sind.“

„Natürlich werde ich diese zuerst sehen.“

„Und in ihre Hände fallen!“

„Pah! Mein Lieber, du hältst mich für sehr unerfahren. Der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ weiß ganz genau, was er zu tun hat, was er wagen darf und was nicht.“

„So reite ich mit.“

„Das geht nicht. Willst du diese schwachen und hilfsbedürftigen Leute hier allein lassen? Einer von uns beiden muß bei ihnen zurückbleiben.“

„Was aber tue ich, wenn Roulin mit seinen Papagos hier eintritt, ehe du zurückkehrst?“

„Du läßt ihn sehr einfach nicht herein. Das andere ist dann meine Sache. Während meiner Abwesenheit hast du dann Zeit, Herrn Adler hier alles zu erzählen.“

„Aber du begehst ein großes, großes Wagnis!“

„Nein. Mein Pferd ist kräftig. Es hat eine Parforcetour zu machen, wird sie aber aushalten. Das ist die Hauptsache.“

„Kennst du denn die Gegend?“

„Nein. Aber das darf dir keine Sorge machen. Ich habe Augen, um zu sehen und einen Kopf, um nachdenken zu können. Überdies besitzt ein jeder Westmann einen eigenartigen Instinkt, auf den er sich selbst in den schwierigsten Lagen verlassen kann.“

Steinbach ging nach dem Hof, um sein Pferd zu tränken. Adler aber wandte sich an Günther von Langendorff:

„Ein durchaus eigenartiger Mann, dieser Herr Steinbach! Er macht einen gewaltigen Eindruck. Sie nennen sich du mit ihm; also kennen Sie ihn?“

„Sehr genau sogar.“

„Nicht wahr, er heißt eigentlich nicht Steinbach?“

„Hm!“

„Ich weiß wohl, daß meine Frage zudringlich ist, aber Sie begreifen – ich vermute, daß er der Sohn einer adligen Familie ist.“

„Ich mag Sie in Ihren Vermutungen weder stören noch bestärken. Steinbach spricht nicht gern von sich, und ich habe nicht die Erlaubnis erhalten, von seinen Verhältnissen zu reden.“

„Also Geheimnis! Gut, ich werde nicht wieder unbescheiden sein.“

„Von Unbescheidenheit ist gar keine Rede. Man will den Mann, für den man sich interessiert, kennenlernen. Das ist doch sehr natürlich. Steinbach ist Ihr Retter. Es ist also nicht zu tadeln, daß Sie sich nach ihm erkundigen.“

„Nicht er allein ist der Retter. Sie sind es auch mit.“

„Ich? Da irren Sie sich freilich. Ich bin mit ihm geritten; das ist alles. Mir haben Sie gar nichts zu verdanken. Seine Erfahrung, sein Mut, seine Umsicht sind es, die Ihnen Ihre Befreiung verschafft haben. Ich wäre nicht der Kerl dazu gewesen, nach dem Todestal zu gehen und da Ihren Aufenthalt zu entdecken. Er hat, noch ehe er hierherkam, gewußt, daß Sie sich hier befinden.“

„Wie konnte er es wissen?“

„Wohl infolge jenes außerordentlichen Instinktes, von dem er vorhin sprach. Er besitzt eine geradezu erstaunliche Divinationsgabe. Lassen Sie ihn die kleinste Feder sehen, so weiß er sofort, wo er den Vogel fangen wird.“

„Da ich nicht nach ihm fragen darf, so erlauben Sie mir wenigstens, mich nach Ihnen zu erkundigen. Ihr Name ist mir nicht unbekannt. Ich erinnere mich, daß die Langendorffs eine alte, in Preußen begüterte Familie sind.“

„Ihre Erinnerung hat Sie nicht falsch geführt. Ich bin der einzige Sohn meiner Eltern. Jetzt bin ich Tourist, eigentlich aber Soldat, und zwar Rittmeister.“

„Ah! Jetzt kann ich weiter schließen. Sie teilen mir also doch mit, was Sie eigentlich nicht sagen wollten.“

„Was denn?“

„Wenn Sie Rittmeister sind und sich mit Steinbach du nennen, so kann man vermuten, daß er ein Kamerad von Ihnen ist, also wohl auch Offizier.“

„Ja. Da ich einmal A gesagt habe, will ich auch B sagen, dann aber keine Silbe weiter. Es ist das alles, was ich Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten darf: Ja, er ist Offizier, und zwar was für einer! Er ist Oberst.“

„Oberst? Bei seinen Jahren!“

„Ja. Sie sehen daraus, daß er ein tüchtiger Kerl ist.“

„Ein tüchtiger Kerl und jedenfalls auch aus einer sehr vornehmen Familie!“

„Ja. Ich will Ihnen anvertrauen, daß er eigentlich ‚Durchlaucht‘ genannt wird. Weiter aber erfahren Sie nun nichts mehr. Meine Person aber möchte ich Ihnen sehr dringend empfehlen.“

„Das ist nicht nötig. Als unser Retter sind Sie mir so empfohlen, wie Sie nur wünschen können.“

„Das ist mir lieb. Ich habe nämlich einen sehr persönlichen und auch egoistischen Grund, mich zu freuen, mit Ihnen bekannt geworden zu sein. Vielleicht erkläre ich mich Ihnen bereits in kurzer Zeit noch deutlicher. Für jetzt muß ich noch schweigen, hätte auch keine Zeit zum Sprechen, da, wie ich sehe, Sie jetzt anderweit in Anspruch genommen werden.“

Er trat zurück. Er hatte gesehen, daß Hauser langsam und zaghaft näher kam.

Dieser brave Mann hatte bis jetzt noch kein Wort mit Adler gesprochen, ihn aber von weitem beobachtet. Jetzt endlich wagte er es, sich ihm zu nähern.

„Herr Adler“, sagte er, sich devot verneigend, „ich weiß nicht, ob ich es wagen darf –“

„Alles, alles darfst du wagen“, fiel Adler ein, indem er Hauser die Hand entgegenstreckte.

„Herr Adler – gnädiger Herr.“

Er ergriff die ihm dargebotene Hand und zog sie an seine Lippen. Die Tränen standen ihm dabei in den Augen.

„Braver Kerl“, sagte Adler. „Ich habe dir viel, sehr viel zu verdanken, mein lieber Friedrich.“

„Gott, Sie erkennen mich?“

„Bereits vorhin habe ich dich erkannt.“

„Nach so langer Zeit! Ich Sie aber auch, mein lieber, gnädiger Herr. Herrgott, wie freue ich mich, Sie zu sehen, Sie am Leben zu treffen!“

„Ich mich nicht minder darüber, daß wir uns hier begegnet sind. Du bist – ah, eigentlich sollte ich dich wohl Vater nennen?“

Adler sagte dies in scherzhaftem Ton. Hauser errötete vor Verlegenheit und antwortete:

„Verzeihung! Es ging nicht anders.“

„Oder noch genauer: Stiefvater. Du bist ja der Mann meiner Mutter.“

„Die gnädige Frau wollte es so haben, ich mußte sie für meine Frau ausgeben. Da konnte sie unbeobachteter bleiben.“

„Sie hat es mir vorhin gesagt. Sie hat mir auch erzählt, daß sie dir ihre Rettung zu verdanken hat. Und diese langen, langen Jahre hast du für sie gesorgt, unter Entbehrungen und Aufopferung, die ich dir nicht hoch genug anrechnen und auch niemals vergelten kann.“

„Oh, bitte, gnädiger Herr, beschämen Sie mich nicht. Ich habe meine Pflicht getan. Vielleicht erhört Gott mein tägliches Gebet und gibt Ihnen das Glück zurück, auf das Sie seit einer so langen Zeit haben verzichten müssen. Hat die gnädige Frau Ihnen von jenen fürchterlichen Tagen erzählt?“

„Nein. Sie darf nicht sprechen, sie hat geschworen, zu schweigen.“

„Ich ebenso. Darum muß auch ich bitten, mich nicht zu fragen. Vielleicht kommt einmal die Zeit, in der dieser Schwur von uns genommen wird. Ist Ihnen dieser Herr Steinbach bekannt, der soeben eintritt?“

„Nein.“

„Mir fällt sein Gesicht und seine Gestalt auf. Beides kommt mir vor, als hätte ich es bereits einmal gesehen, vor Jahren aber schon.“

„Wo?“

„Das weiß ich nicht; ich habe mir darüber den Kopf zerbrochen. Es ist mir, als müsse diese hohe, breite Gestalt in einer glänzenden Uniform stecken. Verzeihung, da kommt er!“

Hauser zog sich respektvoll zurück, als Steinbach näher kam und die Worte an Adler richtete:

„Bevor ich fortreite, möchte ich gern erfahren, wie Sie in Roulins Gewalt gekommen sind, Sie und Wilkins.“

„Mein Freund Wilkins ist ihm natürlich weit eher in die Hände gefallen als ich. Er hat in Santa Fé einen gewissen Walker kennengelernt, der ihn hierher lockte. Er wurde als Gast von Roulin, der ihm auf eine wahrhaft wunderbare Weise ähnlich sah, sehr freundlich aufgenommen, erhielt aber einen Schlaftrunk. Als er erwachte, befand er sich als Gefangener hier im Quecksilberbergwerk. Da mußte er arbeiten Tag und Nacht, wenn er sich nicht einer mehr als grausamen Behandlung aussetzen wollte.“

„Ich an seiner Stelle wäre lieber gestorben.“

„Das sagen Sie. Aber bedenken Sie, daß der Mensch selbst in der größten Not noch an Hilfe denkt und die Rettung für möglich hält. Der Gedanke, vielleicht doch wieder zur Freiheit zu gelangen und sich dann rächen zu können, ist von großer Kraft und gibt den Mut, selbst ein solches Leben weiter mit sich herumzuschleppen. Ich habe das an mir selbst erfahren.“

„Wie aber haben Sie dann seine Spur gefunden?“

„Das war eigentlich nicht schwer. Wir wohnten nämlich auf Wilkinsfield.“

„Ich weiß es; ich war dort.“

„So! Dann kennen Sie vielleicht auch unseren Nachbar, einen gewissen Leflor?“

„Ja. Er ist jetzt Besitzer von Wilkinsfield und wird mit Roulin hierherkommen.“

„Ist das wahr? Hierherkommen? Jetzt?“

„Ja. Er befindet sich mit Walker in Roulins Gesellschaft.“

„Welch eine Fügung! Gott sei Dank, die Rache naht! Aber, sagten Sie nicht, daß Almy bei ihnen sei?“

„Ja.“

„O weh, weh! Leflor hatte bereits damals Absichten und wurde von ihr abgewiesen. Jetzt befindet sie sich in seiner Gewalt. Welch eine Gefahr für sie!“

„Ängstigen Sie sich nicht. Man wird ihr unterwegs nichts tun. Ich bin freilich überzeugt, daß man irgendwelche Scheußlichkeiten mit ihr beabsichtigt. Die Ausführung aber wird man verschieben bis nach der Ankunft. Und dann sind wir ja da.“

„Hoffentlich haben Sie recht. Wenn dieser Mensch, dieser Leflor, es wagen sollte, Almy nur anzurühren, so werde ich mit ihm in einer Weise abrechnen, daß ihm die Haare zu Berge stehen.“

„Und ich würde Ihnen dabei behilflich sein. Almy ist ein sehr schönes Mädchen; ich gönne Ihnen das Glück, ihre Liebe zu besitzen. Jetzt aber bitte ich Sie, in Ihrer Erzählung fortzufahren.“

„Vielleicht wissen Sie, daß Walker damals nach Wilkinsfield kam. Er hatte die Besitztitel der Pflanzung in den Händen. Er gab vor, Wilkinsfield von dem jungen Wilkins gekauft zu haben, und verkaufte es weiter an Leflor. Arthur Wilkins sollte mit ihm in Santa Fé den Kauf abgeschlossen haben. Das war für mich ein Fingerzeig. Ich ging nach Santa Fé.“

„Sehr klug und richtig.“

„Ich trieb mich dort eine lange Zeit vergebens umher. Bei der Behörde erfuhr ich auf meine Erkundigungen, daß der Kauf wirklich und in gültiger Weise dort abgeschlossen worden sei. Der junge Wilkins war selbst mit Walker vor der Behörde erschienen.“

„Das war Täuschung. Nicht Wilkins ist es gewesen, sondern Roulin, der ihm so ähnlich sah.“

„So ist es. Damals aber wußte ich es nicht. Roulin hat Wilkins die Papiere abgenommen und sich dann für ihn ausgegeben. Einen Monat ungefähr war ich in Santa Fé und Umgegend und hatte fleißig nach Walker geforscht, aber vergebens. Da lernte ich einen spanischen Kreolen kennen. Er hieß Alfarez und war Gastwirt in Visalia.“

„Hier, ganz in der Nähe?“

„Ja.“

„Ich war gestern dort. Ich traf da Juanito, dessen Mutter Wirtin ist.“

„Ah! Wunderbar! Kennen Sie Juanitos Familiennamen, Herr Steinbach?“

„Nein.“

„Er heißt Alfarez.“

„Wie? Ist er vielleicht derjenige, den Sie damals in Santa Fé trafen?“

„Nein, aber sein Vater war es. Er war ein Verbündeter von Walker, was ich aber leider nicht wußte. Er hütete sich natürlich sehr, es mir zu sagen. Ich gestehe, daß er keinen üblen Eindruck auf mich machte. Nachdem ich ihn einige Male getroffen hatte, bemerkte ich, daß er in der Gegend sehr gut bekannt sei. Namentlich besaß er eine große Bekanntschaft. Ich nannte Walkers Namen und erfuhr zu meiner Freude, daß er ihn kannte.“

„Zu Ihrer Freude, aber auch zu Ihrem Unglück!“

„Leider. Alfarez sagte mir, wenn ich Walker treffen wolle, müsse ich mit nach Visalia gehen. Walker wohne in der Nähe und verkehre häufig in Alfarez' Gasthaus. Das war die Leimrute. Ich ging darauf und blieb daran hängen. Hier in Visalia angekommen, hatte ich Alfarez, dem ich einfältigerweise mein ganzes Vertrauen schenkte, alles erzählt. Er erfuhr, daß ich Arthur Wilkins suchte und gegen Walker Verdacht hege. Er lockte mich hierher ins Todestal.“

„Auf welche Weise?“

„Auf die einfachste Weise von der Welt. Er hatte bei dem Besitzer des Quecksilberbergwerks zu tun, sagte er mir, und nahm mich mit. Der Name ‚Todestal‘ reizte mich; ich wollte es sehen und kennenlernen. Ich kam hier an, wurde freundlich aufgenommen und erhielt einen Schlaftrunk, der mich betäubte, gerade wie Wilkins. Als ich erwachte, steckte ich im Bergwerk, in Eisen gefesselt. Und nun erfuhr ich auch, welcher Art die Bekanntschaft dieses Alfarez mit dem Besitzer des Werkes sei: Alfarez war nämlich Bergmeister.“

„Wie jetzt sein Sohn.“

„Ja, dieser letztere ist der Nachfolger seines Vaters.“

„Wo steckt der Vater?“

„Irgendwo unter der Erde. Er ist tot.“

„Schade, sehr schade.“

„Warum?“

„Es würde mich sehr freuen, wenn wir ihm jetzt seinen Lohn geben könnten, wie ihn sein Sohn bereits bekommt.“

„Der Vater hat ihn eben auch erhalten. Er ist keines natürlichen Todes gestorben.“

„Wohl verunglückt?“

„Wie man es nimmt. Ja, er ist verunglückt, nämlich zwischen meinen Fäusten.“

„Ah! Sie haben ihn getötet?“

„Ja; ich weigerte mich natürlich, zu arbeiten, und erhielt die Peitsche. Sie wissen nicht, was das heißt. Gleich bei dem ersten Hieb, den er mir gab, unterschrieb ich im stillen sein Todesurteil. Aber ich war ja an eine Eisenstange gefesselt; er hütete sich, mir nahe zu kommen, und so konnte ich ihn nicht fassen. Er trat nur so weit zu mir heran, daß er mich mit der Peitsche erreichen konnte. Ich erhielt öfters Schläge. Das verzehnfachte meinen Grimm. Eines schönen Tages stellte ich mich ohnmächtig, ich fiel um. Er war so unvorsichtig, herbeizutreten, um mich zu untersuchen, und da hatte ich ihn. Zwar streckten meine Hände in eisernen Schellen, zwar wehrte er sich wie ein wildes Tier, aber ich besaß noch alle meine Kräfte, die übrigens durch die Wut noch verdoppelt wurden, ich war ihm überlegen, er starb unter meinen Fäusten.“

„Ich habe nicht Lust, ihn zu bedauern.“

„Pah! Er hatte seinen Lohn. Juanito, sein Sohn, wurde sein Nachfolger.“

„Das war schlimm für Sie!“

„Versteht sich. Der Sohn gab sich natürlich alle Mühe, den Tod seines Vaters an mir zu rächen. Was ich ausgestanden habe, spottet jeder Beschreibung, Roulin hatte die Stirn, mir hohnlachend zu erzählen, daß auch Arthur Wilkins bei ihm gefangen sei.“

„Warum mag er Sie beide nicht lieber getötet haben? Für seine Sicherheit wäre das sehr vorteilhaft gewesen.“

„Für sein Geschäft aber war es weit vorteilhafter, wenn er uns leben ließ und uns zwang, für ihn zu arbeiten. Für sein Gift fand er keinen Arbeiter. Er machte mir kein Hehl daraus, daß er sich in Santa Fé für Arthur Wilkins ausgegeben und die Pflanzung an Walker verkauft habe. So, da haben Sie die erbetene Erzählung, Herr Steinbach.“

„Wie aber ist Ihre Mutter nach dem Todestal gekommen?“

„Wie die anderen alle auch. Sie hat mit dem Diener Hauser und Magda in San Franzisco gewohnt, aber unter ärmlichen Verhältnissen. Roulin ist auch dort gewesen, hat Magda gesehen und sich in sie verliebt. Er hat sie mieten wollen, aber sie hat erklärt, sich nie von ihren Eltern zu trennen. Da hat er Hauser zum Schein als Aufseher seines Bergwerkes engagiert und ihm ein sehr gutes Gehalt geboten. Die Versuchung ist zu groß gewesen; die drei sind ihm nach dem Todestal gefolgt. Das übrige können Sie sich denken. Was beabsichtigen Sie mit Roulin zu tun, sobald wir ihn ergreifen?“

„Diese Frage lege ich mir jetzt noch gar nicht vor.“

„Man muß aber doch an sie denken.“

„Wir werden ihn dem Richter übergeben.“

„Sie sagen das als Deutscher. Ich bin da bereits mehr Amerikaner als Sie. Was wird der Richter für ein Urteil fällen?“

„Jedenfalls das Todesurteil.“

„Ja, man wird ihn hängen. Aber ist das eine genügende Strafe für seine Verbrechen? Bedenken Sie, was seine Opfer ausgestanden haben. Er sollte eines hundertfachen Todes sterben. Ich werde dafür stimmen, ihn zu lynchen.“

„Ich bin dagegen. Es muß vor Gericht nachgewiesen werden, das Wilkinsfield von ihm unrechtmäßigerweise verkauft wurde. Leflor muß die Besitzung ohne alle Entschädigung herausgeben, und nicht nur die Besitzung, sondern auch sämtliche Erträge während der Zeit, in der er der Besitzer gewesen ist. Können Sie dies aber erreichen, wenn Sie Roulin lynchen?“

„Sie haben recht. Die Klugheit gebietet, ihn dem Ankläger zu übergeben. Verdient hat er weit mehr.“

„Nun, ich meine, daß es gerade auch kein großes Vergnügen ist, aufgehängt zu werden. Noch aber haben wir ihn nicht. Ich muß jetzt aufbrechen, damit wir ihn und seine sauberen Gesellen bekommen.“

Steinbach gab Günther von Langendorff noch einige Verhaltensmaßregeln und schickte sich dann zum Aufbruch an. Als er hinunter in den Hof kam, stand der Apache bei dem Pferd und sagte, dasselbe an den Hals klopfend:

„Mein weißer Bruder hat ein gutes Tier.“

„Ja. Es ist vortrefflich.“

„Hast du es gekauft?“

„Nein. Ich erhielt es geschenkt.“

„So bist du ein sehr großer Krieger.“

„Warum vermutest du das?“

„Sonst hättest du es nicht geschenkt erhalten. Ich habe dieses Pferd als Füllen gesehen. Es gehörte der ‚Starken Hand‘, dem großen Häuptling der Apachen.“

„Ja, von ihm habe ich es.“

„Du mußt ihm große Dienste geleistet haben, und darum sage ich, daß du ein großer Krieger bist. Einem anderen würde der Häuptling sein Pferd nicht schenken. Wo hast du ihn zuletzt gesehen?“

„Am Wasser des Colorado.“

„Wann?“

„Gestern.“

„Und wann wirst du ihn wiedersehen?“

„Vielleicht morgen schon.“

„Und wo?“

„Hier. Er kommt mit vielen Kriegern der Apachen hierher, um dich zu rächen.“

„Uff!“ sagte der Indianer erstaunt und erfreut.

„Ich reite jetzt zu ihm.“

„Mein weißer Bruder hat noch ein Pferd. Ich reite mit.“

Das sagte er in einem so bestimmten Ton, als ob ein Einspruch gar nicht möglich sei. Steinbach antwortete:

„Du scherzt. Wie kannst du mit mir reiten? Die Qualen, die du ausgestanden hast, haben deine Kräfte zerstört. Du mußt dich erst erholen.“

„Seit ich dieses Pferd gesehen habe und an den großen Häuptling erinnert worden bin, habe ich meine Kräfte wiedererlangt.“

„Das ist eine Täuschung. Selbst wenn du gesund wärst, dürfte ich dich nicht mitnehmen. Ich reite jetzt als Kundschafter fort; da muß ich allein sein und kann keinen zweiten gebrauchen.“

„So will ich gehorchen und hierbleiben. Aber sage mir, von wo aus die Krieger der Apachen ihren Ritt begonnen haben.“

„Vom Silbersee aus.“

„Und du warst auch dort?“

„Ja, ich war der Gast der ‚Taube des Urwalds‘.“

„So hat der große Häuptling dich sehr lieb. Mit einem Fremden geht er nicht nach dem Silbersee. Hast du dort einen jungen Krieger gesehen, der sich der ‚Flinke Hirsch‘ nennt?“

„Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Er ist noch sehr jung, aber er hat das Herz eines bewährten Mannes. Er hat mir bewiesen, daß er klug und sehr tapfer ist.“

„Er ist mein Bruder, der Sohn meines Vaters.“

„Dein leiblicher Bruder?“

„Ja, er ist fünf Frühlinge jünger als ich.“

„So bist du auch ein Verwandter der ‚Starken Hand‘?“

„Die ‚Starke Hand‘ ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters, der bereits in den ewigen Jagdgründen weilt.“

„So freut es mich, dich hier getroffen zu haben. Wie aber ist es denn gekommen, daß du dich als Gefangener hier befunden hast?“

„Ein Maricopa hatte mich beleidigt, und ich ritt aus, um ihm den Skalp zu nehmen. Die Maricopas waren Freunde des Mannes, der sich Roulin nennt und Besitzer dieses Bergwerks ist. Der, den ich suchte, befand sich hier bei ihm im Todestal. Ich ging hierher und schlich mich um das Haus. Man hatte Senkgruben bereitet, um Präriewölfe zu fangen. Diese Gruben sind oben so zugedeckt, daß man sie nicht sehen kann. Ich trat auf die dünne Decke und stürzte hinab. Unten waren spitze Pfähle eingeschlagen. Ich fiel in dieselben und stach mir einen durch den Schenkel. Da lag ich einige Tage, bis man mich entdeckte. Das Wundfieber war gekommen. Mein Geist war infolgedessen abwesend, darum konnte man mich ohne Gegenwehr gefangennehmen. Hätte ich nicht das Fieber gehabt, so hätte ich mich gewehrt und die Feinde getötet, bevor ich an meiner Wunde gestorben wäre. Man schaffte mich in das Bergwerk. Die große Wunde heilte, ich aber war gefangen. Jetzt hast du mich befreit, und ich werde mich rächen.“

„So wissen die Deinen gar nicht, wo du dich befindest?“

„Sie wissen gar nichts. Der rote Krieger geht sehr oft zur Rache, ohne einem Menschen davon zu sagen. Hätten die Krieger der Apachen gewußt, wo ich mich befinde, so wären sie gekommen, mich zu befreien. Sie glauben schon längst an meinen Tod.“

„Desto mehr werden sie sich freuen, dich wiederzusehen.“

„Du reitest jetzt zu dem Häuptling?“

„Ja.“

„So sage der ‚Starken Hand‘, daß der ‚Schnelle Wind‘ noch lebt und sich heute den Skalp seines Peinigers geholt hat.“

Steinbach nahm nun sein Tier am Zügel und führte es zum Tor hinaus, das hinter ihm verschlossen wurde. Draußen stieg er auf und ritt in östlicher Richtung davon. – – –

Die Papago-Indianer hatten vom Colorado aus die westliche Richtung eingeschlagen, die sich nach Rock Spring und von da über Bitter Spring nach dem Todestal bringen mußte. Natürlich hüteten sie sich wohl, diese beiden Orte zu berühren.

Der Ritt ging erst durch eine weite Grasprärie und dann durch eine wüste, steinige Ebene. Später, als sich die Berge erhoben, die dort von Las Palmas aus nach Nordwest streichen, gab es wieder Waldung. Die Roten kannten die Gegend sehr genau; darum konnten sie die geradeste Linie einhalten.

Die Gefangenen waren gefesselt, doch gewährte man den beiden Mädchen insofern eine Erleichterung, als man ihnen später die Hände freigab und sich damit begnügte, sie auf die Pferde festzubinden. Wilkins aber und Zimmermann blieben auch an den Händen gefesselt.

Bill Newton, der einstige Derwisch, war zwar verwundet worden, doch stellte es sich heraus, daß seine Wunde weder gefährlich noch schmerzhaft war. Sie hinderte ihn keineswegs, zu Pferd zu sitzen und mit den anderen gleichen Schritt zu halten.

Gleich als er auf dem Segelboot Magda erblickt hatte, war ihm ein sonderbarer Umstand aufgefallen, nämlich ihre große Ähnlichkeit mit Tschita. Genauso hatte einst Frau von Adlerhorst ausgesehen. Er hatte diese Frau, die seine Herrin war, geliebt, mit jener unlauteren Liebe, die zum schlimmsten Mittel greift, sich Erhörung zu erzwingen. Er hatte es gewagt, mit dem Geständnis seiner Liebe vor die Herrin zu treten, und wurde fortgejagt. Er hatte sich gerächt, mit Hilfe von Ibrahim Pascha, der sich auf dieselbe Liebe auch dieselbe Abweisung geholt hatte.

Später, als er in Konstantinopel Tschita erblickte, vermutete er infolge ihrer Ähnlichkeit mit Frau von Adlerhorst deren Tochter, und es fand sich, daß er sich nicht getäuscht hatte. Die alte Liebe erwachte mit neuer Gewalt, nur daß sie sich jetzt auf die Tochter richtete. Durch Steinbachs Erscheinen und Absicht wurden des Derwischs Pläne vereitelt; er mußte sogar fliehen und hielt sich, da er überall gesucht wurde, in Amerika für am sichersten.

Hier nun traf er ganz dasselbe charakteristische Adlerhorstsche Gesicht wie vorher in Konstantinopel. Es kam ihm der Gedanke, daß Magda eine Adlerhorst sei. Warum auch nicht? Die Angehörigen dieser Familie waren ja in alle Welt zerstreut worden. Dazu kam der Name, den sie trug, Magda Hauser. Der Derwisch hatte einen Diener der Adlerhorsts, namens Hauser, sehr gut gekannt. Konnte nicht dieser mit Magda nach Amerika gegangen sein und sie nun für seine Tochter ausgeben?

Bill Newton mußte Gewißheit haben. Er wollte mit Magda sprechen, doch war es nicht leicht, dies unbemerkt zu tun.

Aus diesem Grund hielt er sich in ihrer Nähe. Und es gelang ihm durch schlaues Manövrieren, die Führerschaft ihres Pferdes zu erhalten.

Er hielt sein Pferd ganz nahe an das ihrige und sagte, ohne den Mund zu bewegen, so leise, daß nur sie es hören konnte:

„Señorita, versteht Ihr Deutsch?“

Sie blickte freudig überrascht zu ihm herüber und antwortete, freilich lauter, als ihm lieb war:

„Herrgott! Seid Ihr vielleicht ein Deutscher?“

„Ja. Aber bitte, sprecht leiser! Ich habe gute Absichten mit Euch, aber niemand darf es ahnen. Blickt mich nicht an und sprecht nicht so laut, daß es kein anderer hört als ich. Auch müssen wir in möglichst langen Pausen reden, da fällt es am allerwenigsten auf.“

Also ansehen sollte sie ihn nicht. Und doch war es ein langer, ungläubig forschender Blick, den sie auf ihn warf.

„Zweifelt Ihr?“ fragte er.

„Ja“, antwortete sie aufrichtig.

„Warum?“

„Ich kenne Euch, wenn ich auch nicht gewußt habe, daß Ihr ein Deutscher seid.“

Das frappierte ihn. Sollte sie alles wissen? Aber woher denn? Von wem? Er mußte sich sogleich Gewißheit holen. „Woher kennt Ihr mich?“

„Von Almy. Sie hat von Euch gesprochen.“

„Ah, diese! Was kann sie von mir wissen?“

„Ihr seid am Silbersee gefangen gewesen. Das habe ich ja selbst gesehen.“

„Ich war nur zum Schein Gefangener.“

„Wieso?“

„Ihr werdet das später erfahren.“

„Ihr seid dann entflohen?“

„Nein. Man hat mich freiwillig fortgelassen.“

„Leflor hat Euch befreit.“

„Das bildet er sich nur ein. Ihr kennt doch wohl Herrn Steinbach, den ‚Fürsten der Bleichgesichter‘?“

„Ja doch.“

„Nun, ich bin sein heimlicher Verbündeter.“

„Warum heimlich?“

„Um Leflors und Walkers Absichten zu erkunden. Wir wußten, daß Leflor nach dem Silbersee kommen werde. Ich wurde scheinbar gefangengenommen. Es wurde so eingerichtet, daß er mich befreien mußte. Natürlich nahm er mich mit sich, und ich wurde sein Vertrauter. Ich bin bis jetzt bei ihm geblieben, damit er desto sicherer in die Falle geht.“

„Ist das wahr?“

„Ja. Ich kann es beschwören.“

„Warum aber habt Ihr Euch von Señor Zimmermann verwunden lassen?“

„Weil dieser nicht eingeweiht worden ist. Er hat mich wirklich für Euren Feind gehalten. Wenn er die Wahrheit erfährt, wird er es sehr bedauern, die Waffe gegen mich gebraucht zu haben. Ich muß Euch ersuchen, Vertrauen zu mir zu haben.“

„Ich möchte wohl, aber –“

„Was? Sprecht weiter!“

„Es ist zu gefährlich.“

„Gefährlich? Das begreife ich nicht. In eine größere Gefahr, als diejenige ist, in welcher Ihr Euch jetzt befindet, könnt Ihr ja gar nicht kommen.“

„Wollt Ihr mich retten?“

„Ja.“

„Wohl mich allein?“

Diese Frage kam ihm sehr unpassend. Wahrscheinlich wollte sie sich ihm nicht allein anvertrauen. Darum antwortete er:

„Ich werde mich nach Euren Wünschen richten.“

„Ich mag nicht allein frei sein.“

„Ah! Die anderen auch mit?“

„Ja; Almy, ihr Vater und Señor Zimmermann.“

„Das wird sehr schwierig sein.“

„So bleibe ich auch gefangen.“

„Bedenkt, was Eurer wartet!“

„Gott wird mich schützen.“

„Bereits morgen abend kommen wir im Tal des Todes an. Bis dahin muß alles geschehen sein, und um alle vier zu befreien, dazu ist die Zeit doch viel zu kurz.“

„Ich wiederhole, daß ich nicht allein gehe.“

Er schwieg eine Weile. Diese Weigerung hatte er nicht erwartet. Endlich tat er, als ob er auf ihre Intention eingehen wolle:

„Gut, Ihr sollt nicht allein mit mir gehen. Ich werde alles wagen, auch die anderen zu befreien. Nur müßt Ihr mir versprechen, meinen Weisungen zu folgen.“

„Dazu bin ich bereit.“

„Die Flucht muß natürlich heute während der Nacht, wenn wir lagern, geschehen.“

„In welcher Weise?“

„Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich muß die Wächter täuschen, muß sie von euch entfernen. Wie das anzufangen ist, kann ich noch nicht wissen.“

„Wohin werdet Ihr uns bringen?“

„Wohin ihr wollt.“

„Wilkins wird wünschen, nach dem Silbersee zu gehen. Ich aber will nach dem Todestal.“

„Warum denn nach diesem für Euch so gefährlichen Ort?“

„Weil sich meine Eltern dort befinden.“

„Da lauft Ihr denen, welchen wir entfliehen wollen, doch gerade wieder in die Hände.“

„Ich will Vater und Mutter auch frei haben.“

„Dieser Wunsch ist sehr erklärlich, aber dadurch, daß Ihr wieder gefangen werdet, macht Ihr doch nicht Eure Eltern frei! Das müßt Ihr bedenken.“

„So weiß ich nicht, was ich tue.“

„Ich weiß es desto besser.“

„Nun?“

„Ich bringe Euch nach einem sicheren Ort, nach einer Stadt, vielleicht nach Sumner oder Goshen. Dort nehmen wir gerichtliche Hilfe in Anspruch.“

„Können wir dort leben?“

„Hm! Ja, freilich gehört Geld dazu.“

„Wir haben nichts. Ihr wißt ja, daß man Wilkins und Zimmermann alles abgenommen hat.“

„Ich bin auch arm; aber ich werde mir von Walker Geld verschaffen. Er hat eine beträchtliche Summe in seinem Gürtel stecken.“

„Wollt Ihr stehlen?“

„Nennt Ihr das stehlen, wenn ich ihm nehme, was er erst selbst zusammengeraubt hat? Er hat Euch Eure Freiheit genommen. Wer kann uns verdammen, wenn wir ihm das nehmen, was wir notwendig brauchen, um wieder frei zu sein. Übrigens will ich Euch sagen, daß wir nicht ganz so verlassen sind, wie Ihr denkt. Die Apachen sind hinter uns.“

„Ich weiß es.“

„Und bei ihnen befindet sich Steinbach.“

„Ist das wahr? Wißt Ihr das gewiß?“

„Ganz gewiß. Es ist das ja eben der Plan, den ich mit ihm verabredet habe.“

„Warum aber überfällt er die Papagos nicht? Das wäre ja der sicherste und kürzeste Weg zu unserer Befreiung!“

„Nein. Das wäre für euch der sicherste Weg in den Tod. Sobald die Papagos überfallen würden, schlachten sie euch ab, damit ihr nicht wieder in die Hände eurer Freunde gelangt.“

„Herrgott im Himmel! Warum kommt das über uns! Wir haben ja nichts Böses getan!“

„Leider! Wir dürfen nicht Gewalt, sondern nur List anwenden. Dann, wenn ihr erst in Sicherheit seid, können wir über eure Peiniger herfallen. Ich werde euch während des Lagerns die Fesseln lösen. Und dann wird es am allerbesten sein, daß ich euch zu Steinbach bringe.“

„Ja, ja, zu ihm. Bei ihm sind wir gut geborgen!“

Sie sagte das in frohem Ton. Sie rief es laut, so daß es den Indianern auffiel. Der Häuptling der Papagos lenkte sein Pferd herbei, fixierte Bill mit scharfem Blick und sagte:

„Warum läßt das Bleichgesicht nicht seine Zunge ruhen?“

„Warum setzt der rote Mann jetzt die seinige in Bewegung?“

„Weil ich wissen will, was du mit dem Mädchen sprichst.“

„Ist es verboten, zu antworten, wenn ich gefragt werde?“

„Niemand hat es verboten, weil es sich von selbst versteht, daß man es unterläßt. Was habt ihr zu sprechen?“

„Alle Teufel! Bin ich etwa dir Antwort oder gar Rechenschaft schuldig?“

Das Auge des Roten blitzte zornig auf.

„Ja; ich bin der Häuptling!“ sagte er.

„Aber nicht mein Häuptling!“

„Du bist nichts, gar nichts. Du bist der Diener deines Herrn. Du hast zu gehorchen. Ich aber mag nun gar kein Wort von dir hören.“

Er wandte sich ab. Es verging eine lange Zeit, ehe Bill zu flüstern wagte:

„Ihr seid zu unvorsichtig. Ihr habt ja ganz laut gerufen. Und dabei glänzte Euer Gesicht, daß auch der dümmste Mensch bemerken mußte, daß ich Euch eine frohe Botschaft gegeben habe. Dadurch macht Ihr meinen schönen Plan zuschanden.“

„Verzeihung! Ich werde vorsichtiger sein.“

„Ich bitte Euch sehr darum. Ich hatte Euch noch viel zu sagen; nun aber muß ich mich sehr hüten. Eins aber muß ich noch wissen: Euer Name ist Hauser. Das ist ein deutscher Name.“

„Mein Vater ist ein Deutscher.“

„Ist er schon lange in Amerika?“

„Solange ich lebe.“

„Was war er drüben in der Heimat?“

„Herrschaftlicher Diener.“

„Bei wem?“

„Bei einer vornehmen Familie, die den Namen Adlerhorst führte.“

„Sapperment! Ist Eure Mutter wirklich seine Frau?“

„Ja. Warum sollte sie es nicht sein?“

„Wißt Ihr es gewiß?“

„Ja.“

„Wie nennt er sie?“

„Anna.“

Er stieß vor Überraschung einen leisen Pfiff aus und sagte sich im stillen:

„Anna von Adlerhorst! Das stimmt. Sie ist es. Mutter und Tochter bei dem einstigen Diener. Die, welche man für die Mutter hielt, war nur die Amme. Warum habe ich doch damals die Rache anderen Leuten überlassen! Es war sehr dumm von mir. Aber nun kann ich das Versäumte nachholen.“

Und zu Magda gewandt, fuhr er fort:

„Und wo befinden sich Eure Eltern?“

„Im Todestal, im Bergwerk.“

„Sind viele Leute dort?“

„Ich weiß es nicht. Sie sind alle gefangen.“

„Auch Eure Eltern?“

„Ja.“

„Wie viele Wächter sind da?“

„Ein einziger. Er heißt Juanito.“

„Genügt denn eine einzige Person?“

„Ja. Die Gefangenen sind ja eingeschlossen. Sie können sich nicht wehren.“

Er wollte sich noch weiter erkundigen; aber er fing einen Blick des Häuptlings auf, der ihm nichts Gutes verhieß, und darum schwieg er. Der Häuptling aber lenkte sein Pferd nach der Spitze des Zuges, wo die Weißen ritten, und fragte, sich an Walker wendend: „Besitzt das Bleichgesicht, das Bill genannt wird, dein Vertrauen?“

„Hm! Bisher hat er mir keine Veranlassung gegeben, ihm zu mißtrauen.“

„Er hat kein gutes Gesicht.“

„Ja, er hat allerdings das Gesicht eines Fuchses.“

„Warum reitet er neben dem weißen Mädchen?“

„Kann er das nicht so gut wie jeder andere?“

„Warum aber spricht er mit ihr?“

„Sie wird ihm eine Frage vorgelegt haben.“

„Eine Antwort ist kurz; er aber redet mit ihr eine sehr lange Zeit.“

„Laß ihn!“

„Warum aber redet er so leise, daß nur sie allein es hören soll?“

„Das ist allerdings verdächtig.“

„Warum bewegt er nicht den Mund beim Sprechen? Man soll nicht bemerken, daß er mit ihr redet.“

„Alle Teufel! So hat er Heimlichkeiten!“

„Und warum spricht er in einer fremden Sprache, die ich nicht verstehe?“

„Sie ist eine Weiße. Warum sollte er mit ihr in der Sprache der Rothäute reden?“

„So mag er sich der Sprache der Yankees oder der Spanier bedienen!“

„Das wird er wohl auch getan haben.“

„Nein. Er spricht in einer Sprache, die ich noch niemals gehört habe.“

„Wie kannst du das wissen, da du doch vorhin sagtest, daß er leise spreche?“

„Das Mädchen tat einen Ausruf. Ich hörte die Worte. Sie gehörten einem Volk an, das ich nicht kenne.“

„Hm! Hast du dir diese Worte gemerkt?“

„Ja, obwohl ich nicht weiß, was sie zu bedeuten haben. Das Mädchen rief: ‚gut geborgen!‘“

Walker blickte Roulin und Leflor erstaunt an. Er schüttelte bedenklich den Kopf und meinte:

„Er spricht deutsch mit ihr. Das ist freilich sehr dazu angetan, Verdacht zu erwecken. Gut geborgen! Will er sie bergen? Das heißt, will er sie etwa befreien?“

Roulin antwortete:

„Ich habe dem Kerl gleich von Anfang nicht weiter getraut, als ich sehen konnte. Habt Ihr nicht bemerkt, daß sein Auge stets an dieser Anna Hauser hängt? Es ist mir ganz so vorgekommen, als ob er sie kenne.“

„Da wollen wir uns denn doch in acht nehmen. Hat mein roter Bruder ihm denn nicht gesagt, daß er nichts mit dem Mädchen zu sprechen habe?“

„Ich habe es ihm gesagt“, antwortete der Häuptling. „Aber er meinte, daß ich ihm nichts zu befehlen habe.“

„Ah, er respektiert dich nicht! Uns aber soll er den Gehorsam nicht verweigern. Es ist am besten, wir nehmen die Gefangenen unter unsere eigene Obhut.“

Das war aber nicht nach dem Sinn des Papago. Er sagte:

„Wem gehören die Gefangenen?“

„Nun, doch uns.“

„Du irrst. Hast du uns nicht die ‚Taube des Urwalds‘ und ihren Vater versprochen?“

„Ja. Aber ich habe euch noch nicht gesagt, zu welcher Stunde ich sie euch abtrete. Jetzt sind sie noch mein Eigentum.“

„Nein, sie gehören mir. Sie sind der Preis für den Schutz, den ich euch gewähre.“

Walker wollte zornig werden; aber er besann sich. Er war mit seinen Gefährten zu schwach den Papagos gegenüber, deren Schutz er jetzt noch nicht missen konnte. Darum antwortete er in ruhigem Ton:

„Wir wollen uns nicht streiten. Die Gefangenen gehören mir und euch. Wir werden uns verständigen, wenn wir im Tal des Todes angekommen sind.“

„Ich weiß bereits jetzt, wer ein Recht auf sie hat“, entschied der Häuptling kurz.

Er kehrte sein Pferd um und ritt zu Bill Newton. Ohne ein Wort zu sagen, zog er ihm den Zügel zu Magdas Pferd aus der Hand, drängte ihn fort und winkte seinen Leuten zu, die Gefangenen nun besser in ihre Mitte zu nehmen als vorher. Bill hielt es für das beste, nachzugeben, da jeder Zank nur zu seinem Nachteil ausfallen mußte. Aber er behielt Magda scharf im Auge und benutzte jede Gelegenheit, ihr einen aufmunternden Wink zu geben.

Als der Abend hereinbrach, hatte man in einer grasigen Ebene, aus der sich zahlreiche Bauminseln erhoben, eine Stelle erreicht, wo ein Haufen von Felsentrümmern von Gesträuch und Brombeerranken durchzogen wurde. Dies war ein ganz ausgezeichneter Platz zum Lagern. Das Gestein gewährte im Fall eines Angriffs Schutz, und da die Gegend eben war, so konnte man von den Apachen und Maricopas nicht leicht beschlichen werden.

Daß diese letzteren folgten, das wußten die Papagos; aber wie viele Köpfe die Verfolger zählten, das wußten sie nicht. Sie glaubten, es nur mit einer kleinen Kundschafterzahl zu tun zu haben, und wären gern über sie hergefallen. Aber der Häuptling war dagegen. Er kannte das Todestal, das nur zwei Eingänge hatte. Gelang es ihm, die Verfolger dort hineinzulocken, so konnte er sie mit einem Schlag vernichten.

Als sich die Truppe gelagert hatte, unterließ man es, Feuer anzuzünden; die Apachen wären dann auf den Platz aufmerksam gemacht worden. Es wurden mehrere Posten ausgestellt, die unausgesetzt die Grenze des Ruheplatzes abzupatrouillieren hatten. Die Gefangenen wurden von den Indianern bewacht. Seitwärts lagen die Weißen, die gewöhnt waren, sich in stolzer Entfernung von den Roten zu halten.

Nur Bill Newton stand einige Male auf, um sich mit den Roten zu schaffen zu machen. Er brannte vor Begierde, mit Magda ein Wort zu wechseln, und da ihm dieser Wunsch nicht erfüllt wurde, so begann er, die nötige Vorsicht immer mehr aus dem Auge zu lassen.

Mitternacht war bereits nahe, als er abermals zu den Roten ging und in Magdas Nähe zu kommen suchte. Es mißlang abermals, und voll innerer Wut kehrte er zu der Gruppe der Weißen zurück. Wenn sein Vorhaben in dieser Nacht nicht ausgeführt werden konnte, so war die Ausführung überhaupt unmöglich. Er setzte sich so, daß er das Mädchen und die roten Wächter desselben mit dem Blick erreichen konnte.

Walker hatte zu diesem Gebaren bisher geschwiegen. Jetzt aber konnte er sich nicht länger halten. Er sagte in höhnischem Ton:

„Tun dir die Beine nicht weh, Bill?“

„Warum sollten sie mir weh tun?“

„Von dem immerwährenden Hin- und Herlaufen. Bleib doch liegen.“

„Seit wann ist es verboten, sich Bewegung zu machen?“

„Du hast heute während des Ritts Bewegung genug gehabt. Hoffentlich fällt es dir nicht ein, auf die Freite zu gehen!“

„Wie meint Ihr das?“

„Magda scheint es dir angetan zu haben.“

„Pah!“

„Leugne es nicht! Denkst du, wir bemerken nicht, daß du ihr zuwinkst und zunickst!“

„Ist mir nicht eingefallen.“

„Leugne es nicht.“

„Donnerwetter! Was geht mich das Frauenzimmer an! Ich habe nichts mit ihm zu schaffen.“

„Und dennoch redest du deutsch mit ihr!“

„Wer behauptet das?“

„Ich!“

„Das ist eine Lüge!“

„Hüte dich, mich einen Lügner zu nennen! Warum hat sie ausgerufen, daß sie gut geborgen sein wird?“

Bill erschrak. Seine Absicht war durch dieses einzige Wort verraten. Aber es wäre ja Wahnsinn gewesen, es einzugestehen.

„Wer Euch diesen Bären aufgebunden hat, der hat die Weisheit nicht gerade mit dem Löffel gegessen.“

„Der Häuptling war es.“

„Wunderbar! Versteht der etwa Deutsch?“

„Das ist gar nicht notwendig. Er hat sich dieses eine Wort gemerkt, und das genügt vollständig. Wenn du dich etwa hinter unserem Rücken der Gefangenen annehmen willst, so wahre deine eigene Haut. Ich lasse nicht mit mir spaßen. Also ich warne dich! Sehe ich noch einmal, daß du den Versuch machst, dich an das Mädchen zu schleichen, so ist es um dich geschehen.“

„Das klingt doch ganz, als ob Ihr mir den Garaus machen wolltet.“

„Den mache ich dir allerdings, wenn ich dich ertappe.“

„Donnerwetter! Seid Ihr ein gefährlicher Kerl!“

Er sagte das in höhnischem Ton. Dabei stand er auf und entfernte sich, als ob er einmal nach den ausgestellten Posten schauen wolle. Doch ging er gar nicht weit. Bald duckte er sich nieder und kroch auf allen vieren zurück. Hinter einem Stein versteckt, befand er sich nur höchstens vier Ellen von den dreien entfernt. Es kam ihm darauf an, sie zu belauschen. Es verstand sich ganz von selbst, daß sie jetzt sprechen würden.

Seine Vermutung erwies sich als richtig. Die drei blickten einander kopfschüttelnd an, und Walker fragte:

„Was sagt Ihr dazu?“

„Der Kerl ist renitent“, antwortete Leflor.

„Er fühlte sich getroffen. Das sah man ihm an.“

„Auch ich bin überzeugt, daß er etwas vor hat. Wir müssen den Häuptling warnen.“

„Das wird ihm lieb sein, denn dadurch bekommt er Gelegenheit, die Gefangenen ganz unter seine Obhut zu nehmen.“

„Das paßt mir schlecht“, brummte Roulin. „Ich verlange Magda für mich.“

„Und ich Almy Wilkins!“ sagte Leflor. „Das ist so ausgemacht worden, und dabei muß es bleiben.“

„Nicht so hitzig, ihr Leute!“ mahnte Walker. „Wir brauchen die Papagos noch. Darum wollen wir sie einstweilen dabei lassen, daß sie die Gefangenen bekommen.“

„Was wollen wir dann aber dagegen machen? Sie werden sie nicht wieder herausgeben.“

„Pah!“ lachte Roulin. „Haben wir sie nur erst im Todestal, in meinem Haus. Was ich da nicht herausgeben will, das soll mir keiner abnehmen. Ich bin überzeugt, daß ich von jetzt an einige Quecksilberarbeiter mehr haben werde als vorher.“

„Wen?“

„Wilkins und Zimmermann.“

„Lieber ganz fort mit ihnen – tot!“

„Pah! Wer in meinem Schacht ist, der ist mehr als tot, der ist am totesten.“

„Hört, da kommt mir ein prachtvoller Gedanke!“ fiel Walker ein. „Nämlich in Beziehung auf diesen Bill Newton.“

„Nun?“

„Er ist mir eigentlich schon längst unbequem gewesen. Jetzt bin ich nun gar überzeugt, daß er imstande ist, uns zu verraten. Wir müssen ihn unschädlich machen.“

„Das ist sehr leicht getan. Geben wir ihm eine Kugel.“

„Nein, die ist er nicht wert. Er mag für Euch arbeiten, Señor Roulin.“

„Sapperment! Das ist günstig!“

„Ausgezeichneter Gedanke!“

„Einträglich für Euch und sehr belehrend für ihn. Wer weiß, was der Kerl alles auf seinem Gewissen hat. Wir müssen ihm Gelegenheit geben, bereits auf Erden einiges abzubüßen, damit er nach dem Tod nicht gar so lange im Fegefeuer stecken muß. So sorgen wir in christlicher Weise für seine Seele und zugleich auch für uns. Ihr bekommt einen Arbeiter, und ich bin einen Faulenzer los!“

„Gut! Ich bin einverstanden. Also abgemacht?“

„Abgemacht und topp! Aber laßt Euch nichts gegen ihn merken. Wir wollen freundlich sein. Haben wir ihn erst im Todestal, so wird er merken, was die Uhr geschlagen hat.“

Jetzt richtete sich die Unterhaltung auf einen anderen Gegenstand. Bill kroch also weiter fort und stand dann vom Boden auf.

„Schurken!“ knirschte er, die geballte Faust gegen sie ausstreckend. „Das soll euch nicht gelingen. Ich werde eher im Todestal sein, als ihr, um eine Karte auszuspielen, gegen die ihr keinen Trumpf finden sollt! Mich in das Quecksilberbergwerk stecken! Ah, euch soll der Teufel holen, und zwar sehr bald.“

Als er nach einiger Zeit langsam nach dem Platz zurückgeschlendert kam und sich unbefangen niedersetzte, sagte er lachend:

„Warum fragt mich denn jetzt niemand, ob ich müde bin?“

„Jetzt hatte Euer Spaziergang keinen für uns gefährlichen Zweck“, antwortete Roulin.

„Na, ich sage Euch, daß die vorigen Gänge noch weit ungefährlicher waren. Aber gegen so scharfsinnige Leute ist nichts zu machen. Jetzt will ich meinen Ärger verschlafen. Wir haben noch einen weiten Ritt vor uns. Da braucht man Kraft.“

„Später könnt Ihr Euch bei mir ausruhen.“

„So? Nehmt Ihr mich auf, Señor Roulin?“

„Mit Vergnügen.“

„Wie gütig von Euch! Doch habe ich nicht die Absicht, Euch zur Last zu fallen.“

Roulin antwortete nicht weiter, aber im stillen sagte er sich:

„Esel! Du wirst mir gar nicht zur Last fallen, sondern brav für mich arbeiten.“

Scheinbar war das gute Verhältnis hergestellt. Die Männer streckten sich lang aus, um zu schlafen. Sorge um ihre Sicherheit brauchten sie nicht zu haben, da die Papagos wachten.

Es verging vielleicht eine halbe Stunde. Alle lagen ruhig. Da bewegte sich Bill Newton. Er lag neben Walker, er hatte dies mit Absicht so eingerichtet. Er erhob den Kopf, näherte sich Walker und hielt das Ohr an dessen Mund. Der Atem ging regelmäßig und hörbar wie bei einem, der sehr fest schläft.

Jetzt griff Bill nach Walkers Gürtel. Dieser bestand in einem feinen, seidenen Schal, der um die Hüften geschlungen war. In demselben steckte das Messer, der Revolver und die Brieftasche, in der sich, wie Bill gesehen hatte, das Papiergeld befand. Er fühlte die Brieftasche, zog sein haarscharfes Messer und schnitt die Stelle, unter der die Tasche steckte, auf. Ein leiser Griff, und er hatte, was er haben wollte. Er steckte das Portefeuille zu sich, legte sich für einige Augenblicke wieder in seine vorige Stellung zurück und blickte nach der Stelle hinüber, wo sich die Gefangenen befanden.

Dort saß eine Anzahl Indianer, die sich leise unterhielten.

„Verdammt!“ fluchte er im stillen. „Diese Schufte sehen sich vor. Es sind die Wächter. Sie werden gar nicht schlafen, und es ist mir also unmöglich, das Mädchen loszubringen. Ich muß allein fort, werde sie aber im Todestal erwarten. Das muß ich ihr sagen, noch ehe ich gehe.“

Jetzt stand er auf und schritt langsam auf die Wächtergruppe zu. Sie wunderten sich darüber, daß er noch nicht schlief, gaben ihm aber auf seine unbefangenen Fragen, die er ihnen vorlegte, Antwort.

Dabei merkte er, daß auch die Gefangenen munter waren. Es durfte dies kein Wunder genannt werden, da die Sorge sie nicht schlafen ließ. Magda sah ihn und bewegte sich, um ihm zu zeigen, daß sie nicht schlafe. Da sagte er schnell in deutscher Sprache:

„Es geht nicht. Aber ich reite jetzt direkt nach dem Todestal, um dort vorzuarbeiten. Ihr sollt gerettet werden.“

Sofort sprang einer der Wächter auf, zog sein Messer, ergriff ihn am Arm, riß ihn fort und drohte:

„Sage noch ein Wort zu ihr, und ich stoße dir hier dieses Eisen ins Herz!“

„Was fällt dir ein!“ antwortete Bill ruhig. „Wenn ich nicht mit ihr sprechen soll, so kann ich ja gehen!“

Und er ging, aber nicht nach dem Lagerplatz zurück, sondern nach derjenigen Richtung, in der die Pferde standen, die die Weißen geritten hatten.

Walker hatte ein sehr gutes indianisches Tier geborgt erhalten. Bill band es los und stieg auf. Eben wollte er das Pferd in Bewegung setzen, da trat einer der Posten auf ihn zu, reckte sich hoch empor, um sein Gesicht zu erkennen, und fragte:

„Wohin will der weiße Mann?“

„Auf Kundschaft.“

„Weiß es das Bleichgesicht, das ihr Walker nennt?“

„Ja. Er selbst ist es, der mich fortsendet. Sage ihm morgen früh, daß ich ihm für das Geld danke.“

Er ritt fort. Der Hufschlag war nicht zu hören, da an dieser Stelle der Boden grasig war.

Der Posten lauschte ihm bedenklich nach. Es kam ihm vor, als ob diese Sache nicht ganz geheuer sei. Darum ging er nach der Lagerstelle der Weißen und weckte Walker:

„Hast du einen Kundschafter ausgesandt?“

„Nein.“

„Der Weiße ist fort, der so viel mit dem Mädchen sprach. Ich soll dir sagen, daß er sich für das Geld bedankt. Ich soll es dir aber erst am Morgen sagen.“

Sofort griff Walker nach dem Gürtel. Dieser war zerschnitten und die Brieftasche fort. Natürlich verbreitete sich die Kunde von dem Diebstahl sofort im ganzen Lager. Walker hörte nun auch, daß Bill vor seiner Entfernung mit Magda gesprochen habe. Voller Wut zog er sein Messer, faßte sie am Arm, riß sie empor und sagte:

„Gestehe, was er zu dir gesprochen hat! Sonst stoße ich dich augenblicklich nieder!“

Sie zitterte vor Schreck am ganzen Leibe.

„Schnell! Aber sage die Wahrheit!“

„Er wollte mich retten!“ stöhnte sie vor Schmerz unter dem Druck seiner Finger.

„Dachte es mir! Aber wie?“

„Heute nacht wollte er mich fortführen, aber es ging nicht.“

„Weiter!“

„Jetzt ist er nach dem Todestal, um dort die Rettung vorzubereiten.“

„Alle Teufel!“ rief da Roulin. „Juanito ist ganz allein dort. Den wird er betören! Wir müssen augenblicklich fort, um ihm zuvorzukommen!“

„Was hat er noch gesagt?“ rief Walker Magda an.

„Nichts.“

„Gut! Wir eilen ihm nach. Der Häuptling mag mir dreißig Mann auf den schnellsten Pferden geben, damit wir eher hinkommen, als er. Ich werde ihn empfangen, anstatt er mich.“

Es gab für einige Zeit rege Bewegung im Lager. Als zehn Minuten vergangen waren, standen dreißig Mann bereit. Da drehte sich Walker betroffen um und sagte:

„Sonderbar! Lag vorhin nicht hier ein großer dunkler Stein?“

„Mir ist es ganz so.“

„Er ist weg.“

„Hm! Steine laufen doch nicht fort.“

„Ich möchte wetten, daß ich mich nicht irre. Er lag hier, wo ich jetzt den Fuß hinsetze.“

„Und doch ist's nicht gut möglich. Wo sollte er denn hingekommen sein?“

„Allerdings. Ich irre mich. Aber bei einem solchen Ritt kommt einem alles verdächtig vor, und dieser verdammte Bill Newton hat mich ganz konfus gemacht. Wehe ihm, wenn ich ihn erwische! Für jeden Dollar, den er gestohlen hat, schneide ich ihm eine Wunde.“

Jetzt stiegen sie auf, die drei Weißen mit den dreißig Indianern. Der Häuptling sollte mit den anderen und den Gefangenen sich noch einige Ruhe gönnen und dann nachkommen.

Walker kam, obgleich ihm die Sache mit dem plötzlich verschwundenen Stein unerklärlich war, doch nicht auf den Gedanken, daß dieser ein Mensch gewesen sei. Eine solche Verwegenheit, sich mitten in das feindliche Lager zu schleichen, sich dort bewegungslos hinzukauern und das lederne Jagdhemd so über sich zu legen, daß das ganze einem Stein glich, schien eine Unmöglichkeit zu sein.

Und doch lief dieser Stein auf zwei sehr dicken, fleischigen Beinen, jetzt außerhalb des Postenkreises auf ein Gebüsch zu, hinter dem die lange, hagere Gestalt Jims hervortrat.

„Gott sei Dank! Endlich!“ sagte er. „Schon glaubte ich, sie hätten dich erwischt.“

„Mich?“ lachte Sam Barth. „Hihihihi! Mich erwischen! Dazu bin ich viel zu dick!“

„Hast du etwas erlauscht?“

„Viel, sehr viel!“

„Was?“

„Habe jetzt keine Zeit. Wir müssen laufen. Soeben sind dreißig Mann aufgebrochen, um dem ausgerissenen Bill Newton nach dem Todestal zu folgen. Steinbach ist mit Günther ganz allein dort. Wir müssen ihnen Hilfe bringen. Wir brechen sofort auf, alle zusammen. Wir müssen eher dort sein als die Papagos.“

„Aber die anderen zweihundertsiebzig Feinde, die noch hier liegen?“

„Die kommen nach, und wenn sie dann im Tal eintreffen, heißen wir sie herzlichst willkommen und brauen ihnen einen Punsch auf dem Feuer unserer Büchsen.“

„Aber wird Steinbach mit diesem Arrangement einverstanden sein?“

„Unsinn! Welche Frage! Was Sam der Dicke tut, das billigt Steinbach allemal. Ich habe mein Lebtag noch nicht gehört, daß in Herlasgrün ein dummer Kerl geboren worden wäre. Komm! In fünf Minuten müssen wir im Sattel sitzen. Es wird ein Parforceritt, aber so etwas tut einem gut. Das schüttelt Fleisch und Knochen durcheinander. Dir wird das ganz besonders wohl bekommen, lange Hopfenstange!“ –

Steinbach hatte, wie bereits berichtet, das Todestal noch während der nächtlichen Dunkelheit verlassen. Er suchte während seines Ritts, als es dann Tag geworden war, alle Stellen zu vermeiden, wo sein Pferd Spuren zurücklassen mußte. Immer in scharfem Trab strebte er den bereits erwähnten Bergen zu. Um die Mittagszeit lag die Höhe vor ihm. Er hielt bei einem dichten Buschwerk, das ihm Schatten bot, und musterte die Gestalt und Lage der einzelnen, sich aneinanderschiebenden Berge. Es galt jetzt, das Quertal zu erraten, durch das Freund und Feind wohl kommen würden.

Da erblickte er einen schwarzen Punkt, der sich von einer sanften, unbewachsenen Berglehne herabbewegte. Dieser Punkt wurde schnell größer. Nach fünf Minuten erkannte Steinbach, daß es ein einzelner Reiter sei, der ganz hier in der Nähe vorüberkommen mußte.

Der Deutsche zog sich noch mehr hinter den Busch zurück und erkannte zu seinem Erstaunen – den einstigen Derwisch, der schwitzend vor Anstrengung herbeigejagt kam. Wohl ahnend, daß es eine kleine Hetze geben werde, wand Steinbach sich den Lasso von der Hüfte, legte ihn in regelmäßige Schlingen und hielt ihn bereit zum Wurf.

Jetzt war Bill Newton da. Er hatte einen scharfen Ritt hinter sich und war ganz erhitzt. Voll Schreck fuhr er zusammen, als Steinbach jetzt sein Pferd hinter dem Busch hervortrieb.

„Willkommen, Osman Derwisch!“ erklang es laut. „Woher und wohin so schnell?“

Der Angeredete hielt unwillkürlich sein Pferd an.

„Steinbach!“ entfuhr es ihm vor Schreck.

„Ah, du kennst mich sofort? Ja, wir sind alte Bekannte, die sich nicht so leicht vergessen. Sei doch so gut und steige einmal ab. Ich habe so zwei oder drei kleine Wörtchen mit dir zu reden!“

Diese Aufforderung gab Bill Newton seine Geistesgegenwart wieder.

„Verdammt will ich sein, wenn ich es tue!“ rief er aus.

Er gab dem Pferd die Sporen und galoppierte davon.

Steinbach war ihm schon bis auf einige Schritte nahe gewesen. Er schnalzte nur mit der Zunge. Das verstand sein Rapphengst nur zu gut. Das edle Tier schoß dem flüchtigen Reiter so schnell nach, daß für diesen keine Möglichkeit zum Entkommen war.

„Halt, Halunke!“ rief Steinbach.

„Stirb, Hund!“ antwortete der Derwisch.

Bill riß seine Pistole aus dem Gürtel und drehte sich im Sattel um, um zu schießen. Er hatte aber die Hand mit der Waffe noch nicht erhoben, so sauste Steinbachs Lasso durch die Luft, und die Schlinge schlang sich um seinen Oberkörper, die Arme ihm an den Leib schließend. Die Waffe ging zwar los, doch traf die Kugel nicht, denn Steinbach hatte nach echter Cowboyart schnell sein Pferd herumgerissen. Der Lasso war ebensoschnell abgelaufen und, da das andere Ende am Sattelknopf befestigt war, so wurde Bill mit unwiderstehlicher Gewalt vom Sattel herunter auf die Erde gerissen. Sein Pferd rannte zwar noch eine kurze Strecke fort, blieb aber sodann aus freien Stücken stehen.

Jetzt sprang Steinbach aus den Bügeln und trat zu dem Gefangenen, der mit den Füßen strampelte und sich alle Mühe gab, mit den eingeengten Armen die Schlinge zu erweitern, um aus derselben entschlüpfen zu können.

„Wehre dich nicht!“ rief Steinbach. „Du ziehst nur die Schlinge weiter zusammen. Warum hast du mir nicht gehorcht und bist nicht haltengeblieben? Ich wollte mich sehr gemütlich mit dir unterhalten, nun aber hast du es nur dir zuzuschreiben, wenn das Gespräch ein wenig ungemütlich für dich wird. Vorher aber will ich dafür sorgen, daß du niemandem mehr gefährlich werden kannst.“

Steinbach nahm ihm sämtliche Waffen ab; dann wand er ihm den Lasso noch fester um Arme und Leib; die Beine aber ließ er ihm frei.

„So! Und nun sage mir vor allen Dingen, woher du kommst.“

Der Gefragte warf ihm einen wütenden Blick zu, antwortete aber nicht.

„Und wohin du gehst!“

Auch jetzt erfolgte keine Antwort.

„Nun, wenn du vielleicht die Sprache verloren haben solltest, so werde ich dafür sorgen, daß sie dir augenblicklich wiederkommt. Also woher?“

Der Gefragte schwieg.

„Nun gut, du willst es nicht anders.“

Er zog sein Bowiemesser, kniete Bill auf die Brust, faßte dessen Haar mit der Linken und erhob mit der Rechten das Messer.

Da erhielt Bill allerdings sofort die Sprache zurück.

„Um Gottes willen!“ rief er erschrocken. „Ihr wollt mich doch nicht etwa skalpieren?“

„Gewiß werde ich das!“

„Ihr, ein Christ?“

„Das ist hier sehr gleichgültig.“

„Bei lebendigem Leibe?“

„Du bist ja tot!“

„Ihr seht und hört doch, daß ich am Leben bin!“

„Vorhin warst du aber tot. Ich sage dir, daß ich dich unbedingt skalpiere, wenn du mir die Fragen, die ich dir jetzt vorlege, nicht beantwortest.“

Er ließ die blanke Messerklinge vor seinen Augen leuchten und fragte:

„Also woher?“

„Von Prescott.“

„Das weiß ich. Ich meine heute!“

„Von den Papagos.“

„Schön! Wo lagern oder wo lagerten sie?“

„Ungefähr zwanzig englische Meilen von hier gegen Osten.“

„Warum bliebst du nicht bei ihnen?“

Bill wollte natürlich nicht sagen, daß er Walker bestohlen habe und Flüchtling sei. Er antwortete:

„Ich sollte auf Kundschaft gehen.“

„Wohin?“

„In die Clover-Berge hinauf.“

„Kerl, du lügst. Du willst mich irreführen. Was hätten die Papagos in den Clover-Bergen zu suchen?“

„Es befinden sich feindliche Indianer dort, die sie überfallen wollen.“

„Balzer, Leflor und Roulin wollen diese feindlichen Roten auch mit überfallen?“

„Ich weiß von den dreien gar nichts.“

„Auch nicht von den gefangenen Mädchen?“

„Nein.“

„Und doch bist du bei ihrer Gefangennahme verwundet worden!“

„Nein.“

„Lüge nicht! Ich habe mit Balzer, dem Besitzer des Segelboots gesprochen und weiß alles. Überhaupt würde dich dein Weg unmöglich hierher führen, falls du wirklich nach den Clover-Bergen wolltest. Sage die Wahrheit.“

„Ich habe sie gesagt.“

„Nun, so will ich mir dein Fell mitnehmen, als Andenken an den wahrheitsliebendsten Menschen, den ich je kennengelernt habe.“

Er zog den Haarschopf Bills scharf an und setzte ihm das Messer an die Kopfhaut. Als Bill die Spitze der Klinge fühlte, schrie er schnell und laut:

„Halt, halt! Ich will alles sagen!“

„Schau, welche Wirkung das Skalpieren hat! Also, wenn du dir deine Kopfhaut erhalten willst, so lüge nicht wieder. Wohin willst du?“

„Nach dem Todestal.“

„Was willst du dort?“

„Almy und Magda erretten.“

Bill glaubte durch diese Angabe sich selbst retten zu können. Steinbach aber zog die Stirn in Falten und drohte:

„Lüge nicht abermals!“

„Ich sage die Wahrheit; das schwöre ich Euch bei Gott zu. Ihr könnt es von Magda selbst erfahren.“

„Wieso von ihr?“

„Ich habe mit ihr gesprochen, obgleich dies verboten war. Ich habe ihr gesagt, daß ich nach dem Tal des Todes voranreiten werde, um ihre Rettung einzuleiten.“

„Was verstehst du unter dieser Einleitung?“

„Irgend etwas, was ich tun werde, aber jetzt noch nicht weiß. Ich habe Roulin belauscht, daß sich im Todestal gefangene Menschen befinden, die nur von einem einzigen Mann, namens Juanito, bewacht werden.“

„Das ist wahr.“

„Wie, auch Ihr wißt es?“

„Ja, sehr genau.“

„Nun, so seht Ihr also, daß ich Euch nicht belüge. Ich wollte diese Gefangenen befreien und –“

„Wie wolltest du das anfangen?“

„Vor dem einen, Juanito, brauchte ich mich doch nicht zu fürchten. Ich hätte mich ihm gegenüber für einen Boten Roulins ausgegeben und ihn dann unschädlich gemacht. Mit Hilfe der dann von mir erlösten Gefangenen hoffte ich, die beiden Mädchen befreien zu können.“

„Hm!“ machte Steinbach nachdenklich. „Warum wolltest du sie denn eigentlich befreien? Du hast sie doch selbst vorher mit gefangengenommen!“

„Aus reiner Menschlichkeit!“

„Ah! An deine Menschlichkeit glaube ich im ganzen Leben nicht, und du weißt ebenso wie ich, daß ich allen Grund dazu habe. Welchen Lohn erwartest du?“

„Keinen.“

„Schau, was für ein prächtiger Kerl du bist!“

„Seid nicht höhnisch! Ich habe mich geändert!“

„Aus einer Hyäne kann niemals ein Kanarienvogel werden. Mich täuschest du nicht. Wie bist du denn von deinen verbündeten Weißen und Roten fortgekommen?“

„Ich legte es darauf an, als Kundschafter von ihnen fortgeschickt zu werden.“

„Pah! Wenn sie eines Kundschafters bedurften, so hätten sie sich ganz gewiß nicht deiner, sondern eines Papagos bedient. Der einfachste Indianer ist dazu tauglicher als du. Sinne dir die scharfsinnigsten Ausreden aus, und ich werde dennoch baldigst hinter deine Schliche kommen. Vor allen Dingen sage mir, wie Wilkins und Zimmermann sich befinden.“

„Den Umständen angemessen, gut.“

„Und die Damen?“

„Ebenso.“

„Das ist ein sehr glücklicher Umstand. Doch genug nun der Fragen, du wirst mit später, zu gelegener Stunde, Rede und Antwort stehen müssen. Dein Schicksal ist besiegelt. Und bis es dich ereilt, gehe ich nicht von deiner Seite. Du reitest also mit mir.“

„Wie Ihr wollt. Ihr werdet es aber bereuen!“

Steinbach ging, um Bills Pferd herbeizuholen. Als er, es am Zügel führend, zurückkam, fiel sein Auge auf die Berglehne, von der er vorhin Bill hatte herabkommen sehen.

Sonderbar! Auch jetzt wieder war ein solcher Punkt zu erblicken, der sich näherte. Schnell schaffte Steinbach die beiden Pferde in die Büsche, hinter denen er Bills Annäherung abgewartet hatte, und führte auch diesen selbst hinein.

Kaum hatte er durchgeblickt, da entfuhr ihm ein Ausruf des Erstaunens, denn er hatte den dicken Sam und seine Apachen erkannt.

Je näher der dicke Sam kam, desto deutlicher konnte man sehen, daß sein Auge während des schnellen Ritts am Boden hing. Er verfolgte jedenfalls Bills Fährte. Jetzt ritt er an dem Busch vorüber und kam an die Stelle, wo Bill überwältigt worden war. Da hielt er sein Pferd an, stieg ab, untersuchte den Boden und blickte nach dem Busch herüber, konnte aber weder die Pferde, noch die beiden Männer sehen, die ganz auf der anderen Seite standen.

Steinbach war niedergekniet und blickte durch das Gezweig. Er wollte gern sehen, wie Sam sich verhalten würde.

Der Dicke hatte die Spur bemerkt, die von jener Stelle aus nach dem Busch herüberführte. Er mußte erkennen, daß sie ganz neu sei, daß sich vielleicht der Betreffende noch hinter dem Busch befinde.

Im Nu stand er hinter seinem Pferd, lenkte dieses in weitere Entfernung hinüber und dann in einer Kreislinie um den Busch herum. Auf diese Weise mußte eine auf ihn gerichtete Kugel wohl eher sein Pferd als ihn treffen.

Da plötzlich blieb er halten. Er hatte Steinbach gesehen, der an der Erde saß und so tat, als ob er ihn nicht bemerkte. Bill blickte schon gar nicht zu ihm hin.

„Heiliger Strohsack!“ rief er aus. „Was ist denn das?“

Jetzt drehte Steinbach sich langsam um.

„Sam! Ihr seid es?“

„Ja. Wer denn sonst? Haltet Ihr mich etwa für eine Kirchturmspitze? Die würde um ein weniges dünner sein als ich. Was treibt Ihr denn hier?“

„Allerlei Kurzweil.“

„Wir vermuten Euch im Todestal!“

„Ihr seht, daß ich nicht dort bin.“

„Freilich. Ihr seid ausgerückt. Und zwar nicht allein, sondern in Begleitung eines –“

Er hielt erstaunt inne. Erst jetzt konnte er, da er näher gekommen war, Bill, der hinter seinem Pferd stand, deutlicher sehen.

„Ein Gefangener!“

„Ja, wenn Ihr erlaubt, lieber Sam.“

„Wer ist es denn? Wollen uns einmal seine vordere Seite betrachten!“

Sam trat zu Bill, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, sah ihm in das Gesicht und rief sogleich:

„Alle guten Geister – fressen Schusterkleister! Ist das denn nicht jener famose Schlingelschlangel?“

„Welchen meint Ihr?“

„Den wir droben am Silbersee festgenagelt hatten, der aber nach unserem Fortgang höchst undankbar davongelaufen ist.“

„Ja, er ist es.“

„Wie heißt er gleich?“

„Bill Newton.“

„Und war früher Derwisch! Ja, jetzt besinne ich mich. Na, Bursche, freue dich, daß wir den Derwisch derwischt haben! Es soll dir bei uns so wohl gehen, daß du denkst, die lieben Engel im Himmel spielen Ziehharmonika! Wie ist er denn da in Euren Lasso gelaufen, Master Steinbach?“

„Er begegnete mir hier, als er von den Papagos kam und nach dem Todestal wollte.“

„Na, wo er herkommt, das weiß ich ja. Der Kerl hat Geld gemaust.“

„Wie?“

„Ich war doch dabei!“

„Als er es mauste?“

„Ja. Er schnitt Walker die Brieftasche aus dem Gürtel. Der Karl ist ein blaues Spitzbubenwunder. Der hat es weg. Aber der Aufruhr nachher, als er fort war!“

„So nahe wart Ihr, Sam?“

„Und wie! Ich saß so, daß Walker mich gleich mit der Hand erreichen konnte. Sie hielten mich in der Dunkelheit für einen Stein. Hihihihi! Sam Barth ein Stein! Das kann nur hier vorkommen, drüben in Herlasgrün aber niemals. Ich hörte die ganze Unterhaltung. Dieser liebe Bill Newton oder vielmehr der frühere Borstwisch – oder Flederwisch, ich weiß nicht so genau, wie es heißen muß, aber wischen tut es sich – hatte es nämlich auf unsere liebe, kleine Miß Magda abgesehen –“

„Also doch!“

„Pah! Alle Leute in Amerika wissen es ja! Er wollte mit ihr in das Kraut und sie dann natürlich irgendwo sitzenlassen. Jetzt sitzt er freilich selber, und zwar in der Patsche!“

Sam klopfte Bill vertraulich auf die Achsel, dann sagte er im freundlichsten Ton zu ihm:

„Na, alter Schwammberger, bei uns wirst du es gut haben! Zu jeder Mahlzeit gekochte Hiebe, gebackene Ohrfeigen und in Butter geschmorte Maulschellen. Das legt Fleisch an, sage ich dir! Ja, bei uns lebt man gut, das kannst du zum Beispiel mir da gleich ansehen! Bist uns leider da oben am See durchgegangen, hier aber wieder eingegangen, und so wirst du von uns wohl nicht übergangen werden.“

Und zu Steinbach gewandt, fuhr er in seinem von ihm selbst unterbrochenen Bericht fort:

„Also er hatte es auf Miß Magda abgesehen; das aber merkten die andern und legten sich dazwischen. Sie wollten ihn nach dem Todestal in das quecksilberne Bergwerk schaffen, als Gefangenen nämlich. Er aber belauschte sie, und ich wiederum belauschte ihn und sie. Er empfahl sich heimlich und nahm sich das Reisegeld mit. Der Diebstahl wurde sofort entdeckt, und Walker ist gleich mit dreißig Papagos auf den besten Pferden hinter ihm her. Da bekam ich Sorge um Euch, Master Steinbach, und ich habe mich mit den Freunden aufgemacht, um den Papagos zuvorzukommen.“

„Mit allen?“

„Ja, mit allen vierhundert.“

„Und seid ihr ihnen wirklich vor?“

„Bis jetzt nur um einige hundert Pferdelängen, denke ich mir.“

„Habt es ihnen doch nicht merken lassen?“

„Fällt uns nicht ein! Meint Ihr etwa, daß wir Eiergräupchen im Kopf haben oder Pflaumenmus?“

„So habt ihr einen Bogen um sie geritten?“

„Natürlich. Sie gehen etwas weiter unten über die Berge und werden gar nicht auf unsere Fährte kommen. Die ‚Starke Hand‘ kennt die Gegend. Er machte den Führer. Nur als ich die Spur dieses famosen Strohwisches – wollte sagen Derwisches bemerkte, bin ich vorausgeritten, um zu sehen, ob ich über sie klug werden könne. Ich dachte freilich nicht, daß ich dabei schon auf Euch treffen würde.“

„Wo sind denn die Gefangenen?“

„Noch bei den anderen Papagos. Sie werden wohl heute gegen Abend in das Todestal kommen. Wie aber kommt Ihr hierher?“

„Das will ich aufheben bis nachher. Ich muß es doch den andern erzählen, und da könnt Ihr es ja auch mit anhören.“

„Schön! Sagt mir nur einstweilen das eine, ob Ihr Erfolg gehabt habt.“

„Ich bin sehr zufrieden.“

„So bin ich es auch. Seht, da kommen sie schon. Sie haben mein Pferd stehen sehen und also gemerkt, daß es etwas hier gibt.“

Die bei den Apachen befindlichen Weißen hatten sich von den Roten getrennt und waren im Galopp vorausgeritten, während die beiden Häuptlinge bei den Ihrigen geblieben waren.

Der Lord war der vorderste.

„Ah, Master Steinbach!“ rief er. „Ihr hier! Das ist ein gutes Zeichen. Wir kamen, um Euch zu retten.“

„Danke, Sir! War nicht so dringend.“

„Desto besser. Ihr seid nicht allein? Wer ist denn dieser – ah, gefesselt!“

„Wie Ihr seht!“

„Wer ist denn der Kerl?“

„Seht ihn Euch einmal an!“

Der Lord ritt um Bills Pferd, hinter dem dieser stand, um Steinbachs Aufforderung zu folgen. Er und der Derwisch erkannten sich sofort. Der Lord riß den Mund sperrangelweit auf und konnte erst kein Wort hervorbringen, dann sagte er im Ton des größten Erstaunens:

„Ist das möglich, Master Steinbach? Oder täusche ich mich vielleicht?“

„Was meint Ihr denn?“

„Ist's der Derwisch?“

„Ja.“

„Allah il Allah! Allüberall Allah! Hätte ich doch meinen Regenschirm mit nach Amerika genommen!“

„Warum?“

„Wißt Ihr nicht mehr, daß ich diesem Menschen, als er mir in Konstantinopel nachlief, mit dem Schirm ins Gesicht gefahren bin? O du Haupthalunke! Und dann in Tunis hat er uns solche Mühe gemacht! Na, gut, daß wir dich haben! Laßt ihn um Gottes willen nicht wieder entwischen! Der Kerl ist für uns die Hauptperson. Komm doch einmal her, lieber Hermann!“

Auch der Vetter des Lords lenkte sein Pferd herbei. Als Bill Newton ihn erblickte, zuckte er zusammen. Er erkannte ihn. Doch Hermann von Adlerhörst entfernte sich wieder, denn er war zu stolz, einen Gefangenen mit Worten zu quälen. Der Lord aber deutete auf ihn und fragte Bill:

„Kennst du ihn noch?“

Es erfolgte keine Antwort.

„Den du verderben wolltest! Weißt du noch, daß du ihn nach dem Kirchhof locken ließt, wo er Zykyma sehen sollte? Er war aber klüger als ihr und entkam euch. Nun, wir werden mit dir abrechnen!“

„Laßt ihn jetzt!“ meinte Steinbach. „Da kommen die Indianer. Hebt ihn auf das Pferd und bindet ihn. Paßt aber gut auf ihn auf!“

„Das werde ich besorgen, ich und Tim“, sagte Jim.

Die beiden Brüder nahmen den einstigen Derwisch auf ihre Arme, setzten ihn auf das Pferd und banden ihm unter dem Bauch desselben die Beine zusammen. Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Jim rechts und Tim links von dem Gefangenen, der das Auge nicht ein einziges Mal erhob, um einen der Männer anzusehen.

Er erkannte jetzt, wie schnell sein Schicksal sich geändert hatte. Das allerschlimmste aber war die Erkenntnis, daß er an eine Rettung nicht denken dürfe. Die Apachen und Maricopas waren den Papagos weit überlegen und kannten auch deren Absichten. Und selbst wenn die Papagos gesiegt hätten, wäre Bill in ihre Hände gefallen, und dann harrte seiner ein Schicksal, das er sich gar nicht schlimm genug ausmalen konnte.

Er fluchte in seinem Inneren; er dachte an Gott und den Teufel. Von dem ersteren hatte er keine Rettung zu erwarten, aber der Teufel – ach, wenn es doch einen Teufel gäbe! Wenn die Geschichte von Doktor Faust doch keine bloße Sage wäre! Er hätte gern und willig dem Satan Leib und Seele unter der Bedingung verschrieben, ihn heute zu befreien und dann Gelegenheit zu geben, sich an denen, deren Gefangener er jetzt war, rächen zu können.

Der Ritt wurde in unverminderter Eile fortgesetzt. Jetzt konnte auch Steinbach den Führer machen und ritt mit denjenigen, die sich für seine jüngsten Erlebnisse interessierten, voran, um ihnen zu erzählen, was er in dem Tal des Todes getan und erfahren hatte.

Es verstrich ein großer Teil des Nachmittags, ehe man in die Gegend des Tals kam.

„Die Papagos werden doch nicht bereits da sein?“ meinte Steinbach.

„Seid Ihr besorgt?“ fragte Sam.

„Besorgt? Mit vierhundert tapferen Kriegern gegen dreißig Feinde?“

„Na, also!“

„Angst habe ich nicht, soweit meine Person und ihr alle in Frage kommt. Aber Günther ist der einzige kampffähige Mann im Haus Roulins. Wenn die Papagos schon hier wären, so könnte leicht etwas geschehen sein, was uns einen Strich durch die Rechnung macht.“

„Hm! Ich glaube nicht, daß sie schneller geritten sind als wir. Freilich, nach Spuren brauchen wir uns gar nicht umzuschauen. Der Boden besteht aus nacktem, glatten Fels, wo es keine Spur gibt. Treiben wir unsere Pferde noch recht an!“

Im Galopp ging es auf den östlichen Eingang zu und in das Tal hinein. Bald war das Gebäude zu erkennen, und dann hielten Steinbach und seine Begleiter vor dem Tor desselben.

Steinbach klopfte laut an. Bereits nach kurzer Zeit wurde geöffnet, Günther von Langendorff erschien.

„Gott sei Dank!“ jubelte er, als er die Freunde erblickte.

„Gott sei Dank!“ seufzte auch Steinbach erleichtert auf.

Er hatte mehr Sorge gehabt, als man ihm angemerkt hatte. Günthers Auge schweifte über die stattliche Schar der Apachen hinweg und blieb auch auf dem gefangenen Bill Newton haften. Steinbach erklärte ihm in kurzen Worten, wie er sich dieses Mannes bemächtigt habe, dann fragte er:

„Wie steht es in dem Haus?“

„Alles wohl. Es ist nicht die mindeste Störung vorgekommen. Die armen Teufel essen und trinken in einem fort und haben sich bereits sichtlich erholt.“

„Niemand dagewesen?“

„Kein Mensch.“

„So wollen wir hinein; das heißt die Bleichgesichter und die beiden Häuptlinge. Wir haben zu beraten. Die roten Krieger bleiben einstweilen hier. Einige von ihnen aber, welche die schnellsten Pferde haben, mögen zurückkehren, eine ziemliche Strecke vor das Tal hinaus, um uns zu melden, wenn die Papagos kommen. Unsere Pferde aber lassen wir auch vor dem Haus.“

„Warum?“ fragte der Lord.

„Ich habe meine Absicht. Später davon.“

Sie stiegen ab und schritten durch den engen Eingang in den Hof. Dort stand der ‚Schnelle Wind‘, der Apache, der im Quecksilberbergwerk gefangen gewesen war. Die ‚Starke Hand‘, der Häuptling, war sein Oheim. Steinbach hatte ihn grüßen sollen, hatte es aber nicht getan. Er wollte einmal ein so unverhofftes Wiedersehen mit beobachten. Der Indianer läßt Fremde nie seine Gefühle ahnen. Die ‚Starke Hand‘ hatte seinen Neffen, den ‚Schnellen Wind‘, für tot gehalten; hier sollte er ihn lebend wiedersehen. Wie würde er sich wohl dabei verhalten?

Er trat gleich hinter Steinbach in den Hof. Steinbach tat einen Schritt zur Seite und richtete den. Blick auf den Häuptling. Dieser sah seinen Neffen und erkannte ihn trotz seines fürchterlichen Aussehens. Kein Muskel seines Gesichtes zuckte; nicht die Wimper bewegte sich. Er schritt würdevoll auf den Neffen zu, reichte ihm ebenso würdevoll die Hand und sagte:

„Der ‚Schnelle Wind‘ ist nicht in die ewigen Jagdgründe gegangen, wie die Krieger der Apachen glaubten. Er sei gegrüßt und mag mit nach unseren Wigwams zurückkehren.“

Auch der Neffe behielt seine Würde, er fragte den Onkel nur:

„Hat dir das Bleichgesicht nicht gesagt, daß ich hier sei?“

„Nein. Er brauchte es nicht zu sagen; er wußte ja, daß ich ohnedies kommen würde.“

Steinbach wandte sich an Günther:

„Sind die Gefangenen noch in demselben Raum eingesperrt?“

„Ja. Sie haben sich vollständig ruhig verhalten.“

Er deutete auf Bill Newton. In diesem Augenblick aber sah er Adler aus einer Tür des Hofes kommen. Er mußte ein vorschnelles Zusammentreffen desselben mit Hermann von Adlerhorst, der doch Adlers Bruder war, verhüten, zog den Schlüssel, der die Handschellen öffnete, aus der Tasche, gab ihn an Günther und sagte: „Hier, übernimm du es. Ich muß zu Adler. Nimm Bill den Lasso ab und lege ihm Arm- und Beinschellen an. Aber sorgfältig.“

Dann eilte er Adler entgegen und bat ihn, in die Stube, aus der er gekommen war, zurückzutreten. Adler tat es, und dann führte Steinbach Hermann von Adlerhorst zu ihm.

Es stand kaum zu erwarten, daß diese beiden sich gleich im ersten Augenblick wiedererkennen würden; dennoch mußte man bei diesem Wiedersehen vorsichtig sein, weil Adler so sehr geschwächt war und auch seine Mutter erst vorbereitet werden mußte.

„Wohin führen Sie mich?“ fragte Hermann.

„Ich will Ihnen eine Person zeigen, für die Sie sich interessieren werden.“

„Wer ist es?“

„Versuchen Sie, es selbst zu erraten, nachdem Sie ihn gesehen haben.“

„Es ist also ein Herr?“

„Ja. Bitte, warten Sie!“

Steinbach ließ Hermann vor der Tür stehen und trat erst selbst in die Stube.

„Wie beruhigend, daß Sie wiedergekehrt sind!“ meinte Adler. „Wir hatten Sorge um Sie. Warum schicken Sie mich hierher zurück?“

„Zunächst, um Sie zu fragen, ob Sie sich stärker fühlen, als Sie gestern waren.“

„Bedeutend. Wir alle haben gegessen, gegessen und immer wieder gegessen. Der kleine Weinvorrat, der vorhanden ist, wird rasch aufgezehrt sein, wenn wir so fortmachen.“

„Das ist sehr recht!“

„Es ist unglaublich, was ein Mensch, der lange gehungert und gearbeitet hat, verzehren kann. Wir wollten vorsichtig sein –“

„Das ist schön“, lächelte Steinbach.

„Aber es ging wirklich nicht. Wenn wir glaubten, satt zu sein, so erwachte beim Anblicke der Speisen der Hunger von neuem und noch stärker, als er vorher gewesen war. Ich fühle mich stark genug, mit einem Löwen zu kämpfen.“

„Auch seelisch?“

„Ja. Sie bringen eine böse Nachricht?“

„Im Gegenteil eine sehr gute.“

„Dann schnell her damit. An der Freude sterbe ich nun nicht noch.“

„Oh, auch die Freude kann gefährlich werden!“

„Mir nun nicht! Die größte Freude meines Lebens, das größte Entzücken war es gestern abend, mich frei und erlöst zu sehen. Es hat mich nicht getötet. Nun bin ich geharnischt gegen alles andere.“

„Wollen es versuchen. Aber halten Sie sich tapfer!“

Steinbach öffnete die Tür.

„Bitte, kommen Sie herein!“

Hermann von Adlerhorst trat ein.

Martins Auge fiel auf ihn, und in demselben Augenblick schrie er auf:

„Hermann! Ist's möglich!“

Er streckte die Arme aus, doch hielt ihm die freudige Überraschung oder vielmehr der freudige Schreck die Füße fest. Er hatte in der langjährigen Zeit des Lebens sein Aussehen verändert; darum wurde er von dem Bruder nicht erkannt. Aber sein Ausruf, seine Stimme ließen diesen ahnen, wen er vor sich habe. Hermann trat einen Schritt näher und fragte in staunendem Jubel: „Welch eine Stimme! Martin, wärst du es?!“

„Ja, ich bin es.“

„Herr, mein Gott! Du hier!“

Sie stürzten sich in die Arme und hielten sich fest umschlungen. Dann ließen sie sich los, traten voneinander zurück, fielen sich, nachdem sie einander angeblickt hatten, wieder in die Arme, um sich innig zu küssen.

So ging es eine Weile fort, bis sie endlich wieder Worte fanden.

„Welch ein Tag! Welch eine Wonne!“ rief Hermann. „Du hier, du! Wer hätte so etwas ahnen, auch nur träumen können!“

„Und ich von dir! Freilich erfuhr ich bereits gestern abend, daß du in Amerika seist.“

„Von wem?“

„Von Steinbach.“

„Ah, von ihm!“

„Du kamst mit ihm. Du mußt also mit ihm gesprochen haben. Hat er dir nicht gesagt, daß du mich hier finden würdest?“

„Nein.“

„So hat er dich überraschen wollen.“

„Gewiß. Mich und den Lord.“

„Welchen Lord?“

„Eaglenest, unsern englischen Cousin.“

„Ja, ja! Er ist ja auch hier, wie Steinbach sagte. Du befindest dich bei ihm, in seiner Gesellschaft?“

„Ja, ich reise mit ihm. Er ist mit hier. Soll ich ihn denn holen?“

„Sofort, sogleich!“

„Nicht später? Wir beide haben uns ja kaum nur zwei Augenblicke gehabt! Wir haben uns so viel, so sehr viel zu erzählen.“

„Soviel, daß wir in Monaten nicht fertig werden. Darum wollen wir lieber jetzt noch nicht beginnen. Ich bin gefangen gewesen, habe jahrelang kein Menschenangesicht gesehen. Jetzt ist ein Freund da, gar ein Verwandter. Warum soll ich ihn nicht sofort begrüßen?“

„Wie du willst. Du sollst ihn sofort sehen.“

Hermann öffnete die Tür, um hinauszueilen. Da erblickte er den Lord, der über den Hof kam und schon von weitem meldete:

„Was mir nur dieser Steinbach zumutet!“

„Ist es denn etwas gar so Schlimmes?“

„Eigentlich nicht schlimm, aber doch sehr sonderbar.“

„Nun, was denn?“

„Ich soll dich fragen, von welchem Dichter die Worte sind:

‚Geteiltes Leid ist halbes Leid,
Geteilte Freud ist doppelt Freud.‘“

„Das hat er anders gemeint. Soeben habe ich eine ganz außerordentliche Freude erlebt. Er schickt dich zu mir, damit ich diese Freude mit dir teilen soll, lieber Vetter.“

„Nun, so schneide sie auseinander und gib mit meine Hälfte!“

„Sogleich! Komm herein!“

Hermann führte den Lord in die Stube, zeigte auf Martin und sagte:

„Hier steht die Freude, von der ich spreche, verkörpert, Cousin.“

Der Lord betrachtete Martin und sagte dann:

„O weh!“

„Warum o weh?“

„Den können wir ja nicht zerschneiden.“

„Nein, aber haben dürfen wir ihn alle beide.“

„Weißt du denn, ob ich ihn haben will?“

„Ich hoffe es zuversichtlich.“

„Na, wer ist er denn?“

„Rate einmal!“

Martins bleiches, eingesunkenes Gesicht blickte dem Lord freudig lächelnd entgegen. Dieser legte den Kopf leise auf die Seite und sagte:

„Hm! Kenne ihn nicht. Scheint kein übler Kerl zu sein, muß aber vorher tüchtig herausgefüttert werden.“

„Er hat hier unendlich viel gelitten. Er war einer der Gefangenen, die hier im Quecksilberbergwerke arbeiten mußten.“

„Das ist freilich schlimm! Quecksilber soll man weder essen noch trinken. Es soll etwas schwer verdaulich sein. Wie heißt der Sir?“

„Das eben sollst du erraten!“

„Unsinn! Wer kann unter den vielen Millionen Namen, die es gibt, den richtigen finden!“

„Nun, er heißt Adler.“

„Wie? Was? Adler? Also der, den Steinbach so lange Zeit gesucht hat?“

„Ja.“

„Verteufelt, verteufelt! Das freut mich ungeheuer, ungeheuer! Willkommen, Master Adler. Hoffe, daß wir gute Freunde sein werden!“

Der Lord streckte Martin die Hand entgegen. Dieser schlug ein und sagte:

„Das sind wir bereits.“

„Bereits? So? Schön! Ist mir lieb.“

„Wir sind sogar Verwandte!“

„Verwandte? Hm! Doch nicht!“

„Doch! Ich heiße nicht nur Adler, sondern in früheren Jahren fügte ich meinem Namen noch eine Silbe bei, die soviel wie ‚Nest‘ bedeutet.“

„Doch nicht etwa ‚Adlerhorst‘?“

„Ja, genauso heiße ich.“

Da riß der Lord nach seiner bekannten Weise vor Erstaunen den Mund auf, daß man ihm beinahe bis in den Schlund hinabsehen konnte, fuchtelte einige Male mit den langen Armen in der Luft herum und sagte sodann:

„Ich platze vor Freude auseinander!“

„Es scheint wirklich so“, lachte Hermann. „Wenigstens schnappst du ganz bedeutend nach Luft.“

„Oh, nicht nur nach Luft, sondern nach allem möglichen, besonders nach dem Verständnis dafür, daß ein Adlerhorst hierherkommen und sich so aushungern lassen kann.“

„Auch du, ein Adlerhorst, bist ja hier.“

„Nun freilich, ja.“

„Und gar so sehr wohlgenährt siehst du auch nicht aus.“

„Mach keine dummen Witze in dieser ernsten Angelegenheit! Also wirklich ein Adlerhorst! Aber mit welchem Vornahmen?“

„Ich heiße Martin.“

„Schön! So weiß ich wenigstens, wie ich dich zu nennen habe. Alles andere später; jetzt hast du mich vor allen Dingen regelrecht zu umarmen, damit ich es auch fühle und nicht nur sehe, daß du da bist!“

„Mit dem allergrößten Vergnügen!“

Martin folgte der Aufforderung, die in so eigenartiger Weise an ihn gerichtet war. Dann meinte der Lord:

„Und nun erzähle, wie du eigentlich hierher hast kommen können!“

„Davon später. Ebenso könnte ich euch vor allen Dingen fragen, wie ihr beide nach dem Tal des Todes gekommen seid; aber jetzt gibt es etwas viel Wichtigeres. Hat Steinbach euch gesagt, wen ihr hier finden würdet?“

„Ja.“

„Nun, wen?“

„Arme Menschen, die mit Gewalt und List in den Berg gebracht und dort angeschmiedet worden sind.“

„Hat er Namen genannt?“

„Nein; nur den einen – Hauser.“

„Gerade diesen meine ich. Von welchen Personen hat er da gesprochen?“

„Von Vater, Mutter und Tochter.“

„Euch aber nicht gesagt, in welchem Verhältnisse sie zu uns dreien stehen?“

„Nein.“

„So hat er es auch hier auf eine Überraschung abgesehen. Du wirst dich des Namens Hauser wohl noch aus früheren Zeiten erinnern, lieber Hermann?“

„Ja. Meinst du etwa den Lieblingsdiener unserer Mama?“

„Ja, gerade ihn meine ich.“

„Du willst doch nicht sagen, daß er und der Hauser, um den es sich hier handelt, identisch sind?“

„Er ist es.“

„Herrgott! Wie ist das möglich!“

„Hauser ist seit damals verschwunden. Er ist nach Amerika gegangen.“

„Weißt du das gewiß?“

„Natürlich!“

„Mutter ist doch mit ihm verschwunden!“ bemerkte Hermann hastig.

„Er hat sie in seinen Schutz genommen, indem er sie für seine Frau ausgab.“

„So wäre Frau Hauser vielleicht –“

Hermann wagte es nicht, diese freudige Vermutung auszusprechen. Martin fiel schnell ein:

„Unsere Mutter, ja!“

„So ist sie hier?“

„Jawohl.“

„Du hast sie gesehen?“

„Sogar mit ihr gesprochen, an ihrem Herzen gelegen.“

„Sie hat sich zu erkennen gegeben?“

„Das war gar nicht nötig, ich habe sie erkannt.“

„Dann hin zu ihr! Schnell, schnell! Führe mich! Zeige mir, wo sie sich befindet!“

„Gemach, gemach, lieber Bruder! Sie hat viel, viel erduldet und ist so schwach, daß wir sie schonen müssen. Sie muß vorbereitet werden.“

„So tue das, tue das schnell!“

„Gleich. Aber vorher muß es mir auffallen, daß du dich nicht nach der Tochter Hausers erkundigst.“

„Ist auch sie etwa nicht seine eigene Tochter?“

„Nein.“

„Aber eine Adlerhorst kann sie doch nicht sein. Wir haben keine zweite Schwester. Die einzige, Tschita, ist gefunden.“

„Oh, wir haben zwei Schwestern, jene Tschita und Magda.“

„Magda unsere Schwester! Unbegreiflich!“

„Sie wurde erst nach jener Zeit geboren. Wir haben sie also nicht gesehen, nicht gekannt, gar nichts von ihr gewußt. Jetzt ist sie leider nicht da. Sie befindet sich bei Roulin und schwebt in ziemlicher Gefahr, wie Steinbach mir sagte.“

„Was das betrifft, so kann ich dich beruhigen. Sie schwebte in Gefahr, doch wird diese Gefahr in einigen Viertelstunden, vielleicht bereits in Minuten vorüber sein. Sie kommt hierher.“

„Ah, nun begreife ich diesen Steinbach. Er ist aus lauter Geheimnissen zusammengesetzt. Wer mag er sein? Sicher ist er nicht das, was er scheint. Herr von Langendorff sagte mir, er sei eine Durchlaucht und Offizier – Oberst. Doch das liegt uns jetzt fern. Ich will die Mutter aufsuchen und sie auf dich vorbereiten.“

Martin ging. Nach einiger Zeit kehrte er zurück, um Hermann zu Frau von Adlerhorst zu führen. Später wurde auch der Lord geholt. Die Szene dieses Wiedersehens kann nicht beschrieben werden. Solche Augenblicke dürfen nur Engel sehen. Das Auge eines Sterblichen entweiht die Heiligkeit derselben. –

Während auf diese Weise die beiden Brüder mit ihrer Mutter und dem Lord so vollauf beschäftigt waren, daß sie keine Minute für die anderen übrig behielten, hatte Langendorff den gefangenen Bill in das fensterlose Gemach geschafft, in dem sich Juanito und die Alte in Fesseln befanden.

Er legte ihm Hand- und Fußschellen an und nahm ihm dann den Lasso ab. Keiner sprach ein Wort dabei. Die Tür war von Langendorff offengelassen worden, damit er in dem sonst finsteren Raum sehen könne.

Da ließ sich ein fürchterliches Stöhnen in der einen Ecke hören. Der skalpierte Juanito war es.

„Sie kommen! Wehe, wehe! Hier liegt es!“ schrie er auf.

Er lag im Wundfieber. Langendorff legte den kleinen Schlüssel, mit dem er die Handschellen zugeschlossen hatte, auf den neben ihm an der Wand stehenden Tisch und trat zu dem Skalpierten, um sich seinen Kopf zu besehen. Er hätte den Schlüssel ebensogut in die Tasche stecken können, es war eine ganz unwillkürliche, gedankenlose Handlung. Langendorff bückte sich zu dem Verwundeten nieder, der sich trotz seiner Fesseln von einer Seite auf die andere warf. Er befühlte ihm die Stirn, sie glühte vor Hitze. Der haarlose Kopf bot einen schauderhaften Anblick.

Bill Newton brannte vor Begierde, sich zu befreien und zu rächen. Er hatte bereits unterwegs jede Kleinigkeit genau beobachtet und war gewillt, auch hier die Augen offenzuhalten. Er sah, daß Langendorff den Schlüssel auf den Tisch legte.

„Teufel! Wenn er ihn liegen ließe!“ dachte er.

Sein Blick hing begierig an dem Instrument. Dabei bemerkte er, daß an dem Kasten des Tisches auch ein kleiner Schlüssel von derselben Größe steckte. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Wenn der Schlüssel liegenblieb, so konnte man die Schlösser der Fesseln öffnen. Aber das durfte nicht gleich geschehen, sondern erst dann, wenn ein Weg zur Flucht sich öffnete. Darum mußte man es so einrichten, daß man den Schlüssel bis dahin doch in den Händen hatte. Ein vorzeitiges Öffnen der eisernen Schellen hätte alles verderben können, jedenfalls wurden die Fesseln untersucht. Wie es aber angefangen, den Schlüssel behalten zu können? Das konnte nur mit Hilfe des anderen Schlüssels möglich gemacht werden.

Jetzt erhob Langendorff sich aus seiner gebückten Stellung. Bill verfolgte seine Bewegungen mit glühenden Blicken; er vermochte vor Spannung kaum zu atmen, da, er holte tief, tief Atem, Langendorff ging an dem Tisch vorüber und zur Tür hinaus, die er hinter sich verschloß.

Es war mit größter Bestimmtheit zu erwarten, daß er sich auf den Schlüssel besinnen und schleunigst zurückkehren werde, ihn zu holen.

Bill trat zu dem Tisch, zog den Kastenschlüssel aus dem Schloß, legte ihn hin und nahm statt seiner den wirklichen Schlüssel an sich. Er steckte ihn in den Mund und kauerte sich dann in die Ecke nieder.

Richtig! Kaum einige Sekunden später erschallten draußen eilige Schritte. Die Tür wurde aufgeschlossen, Langendorff kam herein und nahm den Schlüssel an sich, natürlich den falschen, den Tischkastenschlüssel.

Als sich dann hinter ihm die Tür wieder schloß, war es Bill zumute, als ob er sich bereits mit einem Fuß in Freiheit befände.

Nun war es still in dem dunklen Raum. Nur zuweilen ließ sich das schmerzhafte Stöhnen oder ein unbewußter Ausruf des Fiebernden hören. Die Alte hatte in der Ecke gesessen, in die von der Tür aus kein Licht zu dringen vermochte; darum war sie nicht zu sehen gewesen. Juanitos Gestalt aber war trotz der schlechten Beleuchtung von Bill gesehen worden. Diesem wurde bei dem Stöhnen ganz bang zumute. Er fragte laut:

„Wer ist hier?“

Da antwortete die Stimme der Alten:

„Wir sind zwei.“

„Ah, noch jemand. Wer seid ihr?“

„Sagt mir zuvor, wer Ihr seid, ob ein Feind von Señor Roulin.“

Die Fragerin war eingesperrt, mußte also eine Freundin Roulins sein, darum antwortete Bill:

„Ich bin sein bester Freund und Genosse.“

„So müßt Ihr auch mich kennen.“

„Ich sehe Euch aber ja gar nicht. Eurer Stimme nach müßt ihr eine ältere Dame sein.“

„Ja; ich bin Señora Arabella.“

„Kenne ich nicht.“

„Man nennt mich abgekürzt Señora Bella.“

„Es gibt viele Damen, die Bella heißen, und ich bin leider nicht allwissend.“

„Ich führe den Haushalt Señor Roulins.“

„Ach so! Wer ist denn der Mann, der so stöhnt?“

„Das ist Juanito.“

„Ah, dieser! Was ist mit ihm? Ist er krank?“

„Der Indianer hat ihn skalpiert.“

„Sapperment! Wo denn?“

„Auf dem Kopf natürlich. Wo denn sonst?“

„Das weiß ich. Ich meine aber, an welchem Ort er überfallen wurde.“

„Überfallen wurden wir von den beiden Schurken, die als Freunde kamen, uns aber als Feinde behandelten. Sie haben alle unsere Gefangenen befreit.“

„Wie ist das zugegangen?“

Sie erzählte ihm soviel, wie sie für geraten hielt, und fragte ihn dann, wie er in Steinbachs Hände gefallen sei. Er antwortete:

„Roulin schickte mich hierher, um seine Ankunft zu melden, da wurde ich überfallen.“

„Dem Himmel sei Dank! Er kommt! Aber wann?“

„Heute abend.“

„So wird er uns befreien.“

„Das bildet euch nur ja nicht ein. Draußen vor dem Haus halten vierhundert Apachen und Maricopas, die ihn empfangen werden. Er selbst wird also gefangengenommen.“

„Mein Gott! Wie werden wir frei?“

„Das weiß ich auch nicht.“

„Es ist schrecklich! Ich glaube, diese Menschen werden uns töten!“

„Ich bin sehr überzeugt davon.“

„Laßt uns zur Madonna beten, daß sie uns einen Erlöser sendet.“

„Treibt keinen Spott! Die Madonna wird sich nicht um unsere Befreiung kümmern! Wir haben so viel auf dem Gewissen, daß sie, ganz im Gegenteil, Gott bitten muß, uns mit ewiger Verdammnis zu bestrafen.“

„Ihr seid ein sonderbarer Tröster.“

„Ich will damit nur sagen, daß wir weder von Menschen noch von Engeln Hilfe zu erwarten haben. Wir können uns nur auf den Teufel und auf uns selbst verlassen.“

„Redet nicht so schaurig.“

„Ihr seid im Haus bekannt, ich war noch niemals hier. Denkt einmal nach, auf welche Weise wir uns helfen können.“

„Wären wir nur erst die Fesseln los.“

„Was dann? Wißt Ihr etwas?“

„Noch nicht.“

„So nützt es uns auch nichts, wenn wir nicht gefesselt sind.“

„Wir könnten hier ausbrechen –“

„Und uns wieder festnehmen lassen.“

„Wir töten alle!“

„Ihr und ich? Vierhundert Mann töten? Pah! Ja, wenn es möglich wäre, uns heimlich fortzuschleichen. Wie viele Ausgänge gibt es hier?“

„Nur einen.“

„Verdammt! So können wir selbst durch List nicht hinaus. Es muß doch wenigstens aus dem Bergwerk einen Stollen in das Freie führen.“

„Nein, das weiß ich ganz gewiß.“

„Nun, so ist es aus mit uns. Wir werden in sehr kurzer Zeit im Himmel sein, wenn man es nicht vorzieht, uns einen glühenden Schaukelstuhl in der Hölle anzuweisen.“

„Hu! Redet nicht so! Schweigt lieber!“

Und er schwieg, sie auch. Der Gedanke, daß es ihm unmöglich sei, sich zu befreien, machte Bill im Augenblick nicht so viel zu schaffen, wie der andere, daß er noch heute mit Roulin und Walker zusammengesteckt werden könne. Er war ein Bösewicht ersten Ranges, aber es graute ihm doch vor dem Wiedersehen. Er fragte sich, ob er es sagen solle, daß er den Schlüssel besitze, doch bereits nach kurzer Überlegung kam er zu dem Entschluß, sein Geheimnis wenigstens jetzt noch für sich zu behalten. –

Unterdessen hatte Langendorff Steinbach aufgesucht, um den Schlüssel zurückzugeben. Der ‚Schnelle Wind‘ wurde an die Tür der Gefangenen beordert, um sie zu bewachen. Dann beriet man sich über den Plan, den man gegen Walker und die Papagos anwenden wolle.

„Sie müssen alle sterben!“ sagte die ‚Starke Hand‘.

„Ein jeder soll sein Verbrechen büßen!“ antwortete Steinbach. „Wer aber kein Verbrecher ist, soll geschont werden. Die Papagos sind an den Verbrechen der Bleichgesichter unschuldig.“

„Sie helfen ihnen aber!“

„Sie ahnen nicht, daß sie es mit so bösen Menschen zu tun haben. Vor allen Dingen werden wir Menschenblut schonen. Vielleicht gelingt es uns, diese dreißig Papagos ohne Kampf zu überwältigen.“

„Wie will mein weißer Bruder dies anfangen?“

„Meine roten Brüder werden sich draußen verbergen, so daß sie von den Feinden nicht gesehen werden. Diese letzteren kommen ungehindert in das Haus und werden eingelassen. Da aber stecken hundert Apachen, die sie sofort in Empfang nehmen.“

„Das ist sehr gut!“

„Ich werde sogleich den Befehl dazu geben. Der Häuptling der Maricopas mag mich begleiten. Er ist ein kluger Krieger und wird einen Ort finden, wo er mit den anderen von den Papagos nicht gesehen wird.“


DRITTES KAPITEL

Die Rache

Er ging mit dem Häuptling ‚Scharfes Beil‘ vor das Haus, wo die Roten hielten. In diesem Augenblick kamen die Kundschafter angesprengt und meldeten, daß die dreißig Papagos in wenigen Minuten hier sein würden. Steinbach ließ hundert Apachen absitzen und in das Haus treten. Die anderen aber sprengten, vom ‚Scharfen Beil‘ angeführt und die Pferde der hundert mit sich nehmend, davon.

Die hundert Apachen versteckten sich in den Parterreräumlichkeiten, die von dem Eingang am entferntesten lagen, so daß Roulin also in den ersten Minuten gar nichts Auffälliges bemerken konnte. Selbst die Leiter wurde aus der Zisterne gezogen, um nicht etwa sein Mißtrauen zu erregen. Da kam der dicke Sam herbei und fragte Steinbach schmunzelnd:

„Jetzt sind wir wohl bereit?“

„Ja.“

„Ihr habt nichts mehr zu tun, nichts mehr anzuordnen, Master Steinbach?“

„Nein.“

„Hm! Ihr wollt doch die Kerle in den Hof locken?“

„Natürlich.“

„Sie werden sich hüten, hereinzukommen. Wenn sie es täten, wären sie wert, verkehrt aufgehangen zu werden, immer einer an dem anderen.“

„Warum?“

„Na, wer soll ihnen denn aufmachen?“

„Ich.“

„Donnerwetter! Da sehen sie Euch ja!“

„Im Hausgang befindet sich eine Nische, in die ich trete, um sie vorüberzulassen. Dann befinde ich mich hinter ihnen und decke den Ausgang, während ihr über sie herfallt.“

„Das geht nicht! Ihr seid der Anführer und dürft Euch nicht allzusehr bloßstellen. Die Alte ist Pförtnerin, sie ist gefangen, aber kann denn nicht an ihrer Stelle das Mädchen öffnen, die Annita?“

„Schwerlich. Roulin erwartet ja, daß sie bereits gefangen ist und im Bergwerk arbeitet.“

„Sie mag eine Ausrede machen.“

„Hm! So ganz unrecht habt Ihr nicht. Wir müssen alles vermeiden, was vorzeitigen Verdacht erwecken könnte. Ich will mit Annita reden, ob sie es unternehmen will, sich als erste von Roulin sehen zu lassen.“

Nun kamen einige Minuten erwartungsvoller Stille; dann hörte man draußen Pferdegetrappel. Es wurde an das Tor gepocht. Annita hatte sich bereiterklärt. Sie ging, um zu öffnen. Als sie das tat, sah sie Roulin und Leflor, Walker und die dreißig Papagos draußen halten.

Als Roulin sie erblickte, zog sich seine Stirn in Falten. Er fragte:

„Du? Du bist hier? Ah! Warum öffnet denn Bella nicht?“

„Sie ist gefallen und kann nicht gehen.“

„Donnerwetter! Wann fiel sie denn?“

„Einige Tage nach Eurer Abreise.“

Das war sehr gut ausgesonnen; es erklärte ihr Hiersein. Wenn die Alte krank lag, so konnte Juanito doch Annita nicht einsperren; sie mußte die Stelle der Kranken vertreten. Darum meinte Roulin in milderem Ton:

„Gut! Kannst gehen. Ich werde selbst zuschließen. Kommt alle herein! Ah, warte erst noch, Annita! Ist jemand dagewesen?“

„Nein.“

„Auch heute nicht? Ein gewisser Bill Newton?“

„Nein.“

„Schön! So kommt er noch. Er soll sich wundern!“

Annita ging, sie zog sich in Sicherheit zurück. Sie war herzlich froh, daß es so gut abgelaufen war.

Die Reiter stiegen ab und zogen ihre Pferde hinter sich in den Hof. Roulin blieb bis zuletzt, verschloß die Tür und steckte den Schlüssel ein. Er gebot den Roten, es sich einstweilen im Hof bequem zu machen, führte die beiden Weißen in das Zimmer, das zum Empfang diente, und sagte ihnen:

„Habt einen Augenblick Geduld. Ich muß zunächst einige Worte mit Bella und Juanito sprechen. Ich komme gleich wieder.“

Wie Steinbach vorausgesehen hatte, begab Roulin sich zunächst in sein Zimmer. Dort befand sich Steinbach mit dem Apachenhäuptling, jeder an einer Seite der Tür, im Inneren. Er bemerkte sie im Eintreten nicht gleich. Kaum hatte er die Tür zugezogen, so legten sich Steinbachs Hände so fest um seinen Hals, daß er keinen Laut auszustoßen vermochte und, nach Luft schnappend, den Mund weit, weit aufsperrte. Sofort steckte ihm der Apache einen Knebel zwischen die Zähne und schlang ihm Stricke um Beine, Arme und den Körper. Dann legte ihn Steinbach auf den Boden nieder.

Das war im Lauf einer Viertelminute geschehen, ohne das geringste Geräusch. Der Überfallene befand sich wie im Traum. Er war nicht besinnungslos geworden, eben weil es so schnell gegangen war, und starrte die beiden Männer mit blöden Augen an.

„Willkommen, Señor, in Eurem eigenen Haus“, sagte Steinbach. „Wir sind da, wie Ihr seht. Ich hoffe, daß Ihr Euch gut mit uns vertragen werdet. Das Gegenteil würde Euch nur Schaden bringen. Zunächst wollen wir einmal sehen, was Ihr in Eurem Gürtel und in Euren Taschen habt.“

Im Gürtel befanden sich seine Waffen. In den Taschen hatte er Geld und zwei Schlüssel – den Hauptschlüssel und den kleinen Schlüssel für die Hand- und Fußschellen – die Juanito auch besessen hatte. Steinbach steckte diese beiden Schlüssel zu sich. Das war der Grund, daß später der Umtausch von Juanitos Schlüssel nicht zur richtigen Zeit bemerkt wurde.

Während der Untersuchung seiner Taschen machte Roulin gewaltige Anstrengungen, die Stricke zu zerreißen; es gelang ihm natürlich nicht.

Unterdessen hatte Leflor und Walker ihre Büchsen in die Ecke neben der Tür gelehnt – dummerweise, und sich dann niedergelassen. Da klopfte es an.

„Herein!“ sagte Walker verwundert.

Sam, der Dicke trat ein, gefolgt von Jim und Tim, den beiden Langen. Bei dem Anblick dieser drei Männer sprangen Walker und Leflor im höchsten Grad betroffen von ihren Sitzen auf. Sam aber verbeugte sich sehr höflich und sagte:

„Entschuldigung, Mesch'schurs, wenn wir stören. Wir hörten, daß neue Freunde von Señor Roulin angekommen seien, und da wir dessen Gäste sind, so wollten wir euch begrüßen.“

„Ihr? Seine Gäste?“ stieß Walker hervor.

„Ja.“

„Unmöglich.“

„Das klingt ja gerade, als ob Señor Roulin kein Freund der Gastlichkeit sei. Beleidigt ihn nicht!“

„Weiß er, daß ihr hier seid?“

„Noch nicht.“

„Ach!“

„Er wird es aber sogleich erfahren. Es ist soeben ein sehr ehrenwerter Master bei ihm, der ihn darüber verständigen wird. Hoffentlich kennt Ihr mich?“

„Habe nicht die Ehre!“

„Oh, ich bin der dicke Sam Barth!“

„Kenne Euch nicht.“

„Aber Ihr kennt meine beiden Kameraden?“

„Auch nicht.“

Da trat Tim zu ihm heran und fragte:

„Erinnert Ihr Euch nicht des Tages, an dem Ihr bei der Plantage von Monsieur Leflor Fische fingt?“

„Nein. Habe niemals dort Fische gefangen.“

„Möglich; aber geangelt habt Ihr. Ihr hattet damals ein sehr schwarzes Gesicht. Nicht?“

„Bin niemals schwarz gewesen.“

„Damals aber habt Ihr Euch doch wohl ein wenig für einen Neger ausgegeben.“

„Ist mir nicht eingefallen!“

„Ich ließ mich täuschen, und Ihr entkamt.“

„Donnerwetter! Ich glaube gar, Ihr haltet mich für einen ganz anderen Mann, als ich bin.“

„Nun, wer seid ihr denn?“

„Ich heiße Palmora und bin ein spanischer Kreole aus Los Angelos.“

„Hm! Und wer ist dieser Señor hier?“

„Mein Vetter. Er heißt ebenso.“

„Wunderbar! Ich hielt Euch für einen gewissen Walker, der sich zuweilen auch Robin nennt.“

„Da irrt Ihr Euch gewaltig.“

„Und Euren Vetter hielt ich für einen gewissen Leflor aus der Gegend der Arkansasufer.“

„Auch da täuscht Ihr Euch.“

„Sollte man meinen, daß es solche frappante Ähnlichkeit geben könne! Noch dazu gleich zwei Beispiele nebeneinander! Erlaubt Ihr, daß wir uns mit zu euch setzen, Mesch'schurs?“

„Setzt euch! Wir werden euch aber leider nicht Gesellschaft leisten können. Wir müssen zu Señor Roulin gehen.“

„Das tut uns leid; aber wir wollen euch auch nicht halten. Hoffentlich sehen wir uns wieder!“

Die beiden schritten der Tür zu, zunächst um ihre Gewehre mit guter Manier an sich zu bringen. Fast hatten sie die Ecke erreicht, da traten – Steinbach und der Apache ein.

Leflor und Walker fuhren zurück.

„Ah, seid ihr hier, Señores?“ lächelte Steinbach. „Nicht wahr, uns habt ihr so bald nicht vermutet? Ihr glaubtet uns hinter euch.“

„Nein, wir sind hinten und vorne von ihnen“, sagte Sam. „Nämlich so!“

Dabei legte er Walker die Hände um den Hals und riß ihn nieder. In demselben Augenblick wurde auch Leflor von Tim und Jim gepackt. Steinbach und der Apache sprangen zu, und binnen einer Minute wurden die beiden Schurken so fest gebunden, daß sie kein Glied zu rühren vermochten. Dann schaffte man sie zu Roulin hinab, nachdem man sie auch noch geknebelt hatte.

Steinbach ging hierauf hinab unter die Tür und winkte demjenigen der Papagos, dessen Federschmuck ihn vor den anderen auszeichnete. Dieser hatte Steinbach noch nie gesehen, kannte ihn also nicht, hielt ihn aber ganz natürlich für einen Freund Roulins und legte also Speer, Schild und Büchse ab und kam herbei.

„Mein roter Bruder soll heraufkommen“, sagte Steinbach.

Der Indianer, der glaubte, er solle mit Roulin sprechen, folgte ihm ahnungslos. Oben ließ Steinbach ihn zuerst eintreten und zog hinter sich die Tür zu.

„Uff!“

Nur diesen einen Laut stieß der Indianer aus, dann war er still, denn vor ihm standen zwanzig bewaffnete Apachen nebst den weißen Männern. Zurück konnte der Papago nicht, weil Steinbach hinter ihm stand und Jim und Tim ihn sofort in die Mitte genommen hatten, und ebenso wie die Flucht war auch der Widerstand unmöglich gegen eine solche Überzahl. Darum verhielt er sich vollständig passiv, um den günstigen Augenblick zum Handeln zu erspähen.

„Mein Bruder fürchte sich nicht“, sagte Steinbach. „Hier steht der Häuptling der Apachen, Lata-nalga, die ‚Starke Hand‘, hier ist Entschar-til, der ‚Große Bauch‘, und ich bin Tan-ni-kay, der ‚Fürst der Bleichgesichter‘.“

„Uff, uff“, entfuhr es dem Papago.

„Ich lebe mit euch in Frieden. Ihr habt mir kein Leid angetan und ich euch nicht. Jetzt aber habt ihr euch mit weißen Männern verbunden, die Diebe und Räuber sind. Ich will dir mitteilen, was sie getan haben.“

Steinbach erzählte Papago in Kürze, was vorzubringen war, und fuhr dann fort:

„Es tut mir leid, daß ihr die Freunde dieser Verbrecher geworden seid. Wir sind gekommen, sie zu bestrafen. Wollt ihr uns hinderlich sein?“

Der Indianer blickte ganz erstaunt in das milde Gesicht Steinbachs. So freundlich hatte er sich diesen berühmten Krieger, Jäger und Pfadfinder doch nicht vorgestellt. Er fühlte sich zu ihm hingezogen und antwortete:

„Was der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ sagt, ist die Wahrheit. Er spricht niemals eine Lüge. Die Männer, von denen du redest, sind bös. Sie verdienen Strafe. Aber ich bin kein Häuptling, ich kann nicht anders, ich muß sie beschützen. Nur der Häuptling kann einen anderen Befehl erteilen.“

„So warte, bis er kommt.“

„Ich darf nicht.“

„So wirst du untergehen. Wir sind viermal hundert, und ihr seid nur dreimal zehn.“

„Kannst du mir das beweisen?“

„Ja. Komm.“

Steinbach führte den Indianer nach der Treppe und von da aus auf das platte Dach. Von hier aus konnte man die Apachen und Maricopas erblicken.

„Uff!“ rief der Indianer.

„Hundert sind hier im Haus versteckt.“

„Zeige sie uns.“

„Sie würden mit den Deinen kämpfen.“

„Sage es ihnen, und ich sage es den Meinigen, daß einstweilen Friede zwischen ihnen sein soll.“

„Gut, so soll es sein.“

Nach dieser kurzen Unterredung stiegen die beiden Männer hinab. Bald standen sich die Apachen und Papagos im Hof gegenüber. Diese letzteren staunten nicht wenig, hier einen so übermächtigen Feind vorzufinden. Ihre Verwunderung, ja Bestürzung aber wuchs auf das höchste, als sie erfuhren, daß sie es hier mit dem ‚Fürsten der Bleichgesichter‘ und dem ‚Dicken Bauch‘ zu tun hatten. Die ‚Starke Hand‘ kannten sie längst.

„Jetzt will ich dir meine Vorschläge machen“, sagte Steinbach zu dem Papago. „Du sollst wählen zwischen Krieg und Frieden, zwischen Leben und Tod.“

„Sage mir vorher, wo die drei Bleichgesichter sich befinden, mit denen wir gekommen sind.“

„Ich habe sie gefangengenommen.“

„Wirst du sie wieder freilassen?“

„Nein.“

„Was für ein Schicksal werden sie haben?“

„Sie werden sterben. Und ihr werdet das gleiche Schicksal haben, wenn ihr euch nicht ergebt.“

„Du vergißt, daß wir noch nicht deine Gefangenen sind und uns also noch nicht in deiner Gewalt befinden. Töten kannst du uns nicht so leicht. Wir würden uns wehren. Wir haben Waffen.“

„Wir auch. Zähle, wie viele wir sind. Sobald einer deiner Krieger die Waffe erhebt, schießen wir unsere Büchsen ab, und ihr alle seid tot.“

Die Apachen erhoben, um diesen Worten Nachdruck zu geben, ihre Gewehre und richteten sie auf die Papagos.

„Du magst richtig gesprochen haben“, sagte nun deren Anführer, „aber du darfst nicht vergessen, daß wir den Tod nicht fürchten.“

„Das weiß ich, denn ihr seid tapfere Männer. Aber ist es nicht besser, zu leben, als zu sterben, selbst wenn man das letztere nicht fürchtet? Habt ihr nicht Brüder und Schwestern, Frauen und Kinder in euren Wigwams? Sie warten auf euch. Sie wollen Fleisch essen, das ihr ihnen schießen sollt. Müßt ihr nicht für sie leben? Wenn ihr euch nicht ergebt, sondern unter unseren Kugeln sterbt, so wird unter ihnen ein großes Wehklagen sich erheben, und sie werden sagen: ‚Unsere Krieger hatten uns vergessen. Sie hatten kein Herz für uns. Um als tapfere Männer zu gelten, die den Tod nicht fürchten, haben sie sich erschießen lassen, und wir sind Sklaven der Apachen und Maricopas geworden, von denen wir unser Fleisch wie eine Gnadengabe nehmen müssen.‘“

Das wirkte. Das Wort Sklave ist nämlich das allerschrecklichste Wort, das der Indianer kennt. Ein leises Gemurmel ging durch die Reihen der Papagos, dann erwiderte ihr Anführer:

„Werden wir denn nicht die Sklaven der Sieger, wenn wir uns euch ergeben?“

„Nein.“

„Was werdet ihr denn mit uns tun?“

„Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich werde mit meinen Gefährten sprechen und auch mit eurem Häuptling verhandeln. Was da bestimmt wird, das soll geschehen. Für jetzt verlange ich nur, daß ihr eure Waffen niederlegt.“

„Ihr werdet sie nehmen?“

„Ja.“

„Was ist ein Krieger ohne Waffe! Selbst wenn ihr uns freigebt, sind wir ohne Waffen später ein Spott unserer Feinde und fallen mit allen den Unsrigen dem Hungertod anheim.“

„Ich will diese Waffen einstweilen nur aufbewahren. Es soll dann besprochen werden, was geschehen soll. Du kennst doch meinen Namen. Hast du denn noch nichts von mir gehört?“

„Sehr oft und viel.“

„So sage mir, ob ich gegen die roten Männer bereits einmal unbillig gewesen bin!“

„Noch nie. Du bist ihr Freund.“

„So werde ich auch heute in der Versammlung für euch sprechen, und ich weiß, daß man da auf meine Worte hören wird.“

„Wenn wir die Waffen abgeben, so wirst du uns binden und einschließen?“

„Nein. Ihr sollt hier in diesem Hof bleiben und Essen und Trinken bekommen, gerade wie wir. Nur versprechen sollt ihr mir, daß ihr nichts Feindseliges unternehmen werdet, bevor ich mit eurem Häuptling verhandelt habe.“

Der Anführer wandte sich jetzt leise an seine Leute, und nach einer kurzen Verhandlung mit ihnen trat er vor und sagte:

„Ich gehe auf deine Bedingungen ein, weil du der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ bist, dem wir Vertrauen schenken. Du wirst uns nicht betrügen.“

Damit zog der Papago den Tomahawk aus dem Gürtel, legte ihn hin und fügte dazu auch alle anderen Waffen, die er bei sich trug. Seine Leute taten dasselbe. Einer nach dem anderen trat vor und legte die Waffen ab, die Steinbach nun durch einige Apachen in eines der Gemächer bringen ließ. Dann kauerten sich die Papagos längs der Mauer auf den Boden hin, um das Kommando zu erwarten.

„Nun aber sind uns die Pferde im Weg“, sagte Günther von Langendorff. „In den Hof können wir sie nicht nehmen, draußen aber stehenlassen dürfen wir sie auch nicht, sie würden uns den heranziehenden Papagos verraten.“

„Warum? Gerade wenn wir sie stehenlassen, wird der Häuptling der Feinde beruhigt herbeikommen, weil er denken muß, seine Leute befinden sich ganz wohl im Innern des Hauses.“

„Hm, ja! Aber man muß sie füttern und auch tränken!“

„Wasser gibt es hier in der Zisterne. Es ist schlecht, für die Pferde aber genügt es. Und Futter – ja, da werden sie freilich hungern müssen.“

„Wer soll hungern?“ fragte Sam, der soeben hinzugetreten war.

„Die Pferde, vielleicht auch wir.“

„Warum?“

„Weil nichts da ist.“

„Wer sagt denn das?“

Sams kleine Augen blinzelten bei dieser Frage Steinbach lustig und listig an.

„Ich sage es.“

„So sagt Ihr eine große Unwahrheit. Es sind ganz im Gegenteil große Vorräte hier vorhanden.“

„Woher wißt Ihr das?“

„Ja, woher ich es weiß! Der dicke Sam ist gar kein so übler Kerl. Wenn andere an nichts denken, muß er sein Gehirn anstrengen. Seht Euch doch einmal dieses liebliche Todestal an! Kein Baum, kein Strauch, kein Halm. Dennoch leben Menschen und Tiere hier. Man muß also einen Vorrat von Proviant besitzen.“

„Der ist ja da, aber für so viele reicht er nicht.“

„Meint Ihr? Hm! Seht Euch dieses Häuschen an! Sieht es nicht wie eine kleine Festung aus? Kann es nicht ganz gut eine Belagerung aushalten? Und zu einer Belagerung brauchen die Belagerten Vorräte, nicht für zwei, drei Mäuler und nur einen Tag, sondern für viele Esser und Fresser und für viele Tage.“

„Dieses Argument ist nicht unrecht, kann uns aber wohl nicht viel helfen.“

„Warum nicht?“

„Es sind eben keine Vorräte da. Ich habe das ganze Haus durchsucht.“

„Das ist zwar sehr schön von Euch, Sir, aber gefunden habt Ihr nichts. Ich habe gar nicht gesucht, aber doch gefunden.“

„Wo?“

„Auf dem Rücken des Besitzers dieses gebenedeiten Hauses. Ihr sagtet, daß mein Argument nicht übel sei. Nun, während Ihr hier mit den Papagos unterhandeltet, bin ich mit diesem Argument zu Roulin gegangen. Er aber wollte nichts davon wissen. Da habe ich ihm die Jacke geöffnet und ihm das Argument in Gestalt meines Lassos um das Fell geschlagen, bis er gestand. Es ist ein Keller hier.“

„Wo?“

„In der Küche. Man hebt eine der Steinplatten auf, da ist der Eingang.“

„Warst du dort?“

„Ja.“

„Und unten?“

„Nein. Ich habe nur versucht, die Platte zu heben. Es ging, und so lief ich gleich her zu Euch.“

„Das ist prächtig!“

„Roulin findet es nicht so prächtig. Sein Rücken hat das Aussehen einer Landkarte, auf der die Länder braun und die Meere blau gefärbt sind. Hätte er nicht gestanden, so wäre ganz sicher auch noch etwas Rotes dazugekommen. Ich will Euch den Keller zeigen.“

So stolz wie ein Sieger von zehn Schlachten schritt der kleine Dicke voran. Steinbach und Langendorff folgten ihm. Als sie in die Küche traten, sahen sie, daß ein sehr umfangreicher Stein aus dem Fußboden gehoben war. Er war freilich sehr dünn im Verhältnisse zu seiner Länge und Breite, sonst hätte er nicht von einem einzelnen Menschen von der Stelle bewegt werden können. Eine steinerne Treppe führte hinab.

Lampen gab es in der Küche mehrere. Es wurde eine derselben angebrannt, und dann stiegen die drei hinab. Was sie da sahen, erregte ihr Erstaunen. Der Keller war nicht klein und enthielt Fässer mit Mehl, Eiern, in Kleie gelegte Schinken, lange Reihen gefüllter Bier- und anderer Flaschen. Kurz, es gab einen Vorrat an Proviant, der allerdings darauf schließen ließ, daß Roulin sich auf eine Belagerung vorbereitet habe.

Steinbach wunderte sich jetzt über sich selbst, daß er nicht auch auf Sams Gedanken gekommen sei. Auf allen Seiten von verschieden gesinnten Indianern umgeben, war es für Roulin in jedem Augenblick möglich, von einem dieser Stämme feindselig behandelt und in seinem Haus eingeschlossen zu werden. Er mußte sich also auf solche Fälle vorbereitet haben.

„Nun, wie gefällt Euch das?“ lachte Sam.

„Ausgezeichnet!“

„Bin ich nicht ein gescheiter Kerl?“

„Zuweilen.“

„Zuweilen nur? Hm, da ist es also sehr gut, daß ich gerade heute eine meiner gescheiten Stunden gehabt habe. Aber ich glaube, andere sind auch nicht immer klug. Es hat ein jeder einmal seine dumme Zeit, in der der Kopf Feierabend macht. Donnerwetter! Hier ist auch Tabak und dort sind Zigarren! Erlaubt, daß ich mir eine anbrenne.“

Es gab wirklich mehrere Fässer voller Tabak und auch Zigarren. Sie konnten hier untergebracht werden, weil der Keller außerordentlich trocken zu sein schien.

Während Sam sich eine der letzteren ansteckte, suchte Steinbach weiter. Da der Boden nur aus festgestampfter Erde bestand, so fiel ihm ein viereckiger Stein auf, der sich, wie er bei dem Versuch sofort bemerkte, entfernen ließ. Ein feuchter Duft drang ihm entgegen.

„Sam, bring die Lampe her! Ich glaube, daß hier ein Brunnen ist.“

„Das wäre ein Glück. Wasser ist für die Indianer besser als Bier.“

„Wohl weil Ihr es für Euch behalten wollt, nämlich das Bier?“

„Ja. Was nützt der Kuh Muskat!“

Der Dicke leuchtete mit der Lampe hinein. Richtig, ein kleiner, heller Wasserspiegel glänzte ihnen entgegen, und als sie nun kosteten, zeigte es sich, daß das Wasser von sehr guter Qualität sei.

„Das ist das beste von allem, was wir hier gefunden haben“, sagte Steinbach. „Jetzt können nicht nur die Menschen, sondern auch die Pferde trinken. Das Schöpfen freilich wird uns viel Arbeit machen.“

„O nein“, entgegnete Langendorff. „Hier in der Ecke liegt eine kleine, eiserne Pumpe mit einigen Schläuchen. Wir brauchen also nicht zu schöpfen.“

Als Steinbach jetzt ging, um Pumpe und Schläuche zu untersuchen, fiel ein kleiner, dünner Schein in sein Auge. Er sah nach und erkannte, daß aus diesem Keller ein kleines, vielleicht drei Zoll im Durchmesser haltendes Loch durch die Mauer in das Freie führte. Dieser Umstand war ein sehr willkommener. Man konnte den Schlauch durch dieses Loch führen und auf diese Weise den draußen im Freien stehenden Pferden Wasser geben.

Sofort wurden Vorbereitungen getroffen. Die Apachen mußten von den Vorräten soviel, wie augenblicklich gebraucht wurde, aus dem Keller schaffen. Annita wurde als Köchin angestellt. Dann wurden die im Hintergrund des Todestals versteckten Krieger herbeigeholt und bekamen ihre Rationen und konnten auch ihren Pferden Wasser geben.

Natürlich war das nicht in kurzer Zeit getan, sondern es vergingen Stunden darüber. Zwar wurden die anrückenden Papagos jetzt noch nicht erwartet, dennoch sandte Steinbach Posten aus, um ihr Nahen sofort zu verkünden. Auf diese Weise konnte man nicht überrascht werden.

Auch die Papagos, die die Waffen abgelegt hatten und im Hof saßen, fühlten sich sehr wohl. Sie hatten ebenso wie die anderen ihre vollen Portionen erhalten.

Das Haus war eigentlich zu eng für so viele Gäste. Darum machte Langendorff den Vorschlag, Roulin und Konsorten lieber in das Quecksilberwerk zu bringen und dort einzuschließen. Dadurch wurde der Raum gewonnen, in dem sich augenblicklich diese Gefangenen befanden.

Steinbach ging auf diesen Vorschlag ein. So wurde denn die Leiter nochmals in die Zisterne hinabgelassen. Dann führte man die Übeltäter herbei.

Juanito war jetzt wieder bei Besinnung. Er warf einen ängstlichen Blick auf Roulin, wurde aber von diesem scheinbar gar nicht beachtet.

Die Gefangenen waren natürlich alle gefesselt. Sie konnten sich gegen das, was man mit ihnen vor hatte, nicht wehren und mußten gehorchen.

Steinbach stieg mit Langendorff voran; die Gefangenen folgten, und hinter diesen kamen die beiden langen Brüder Tim und Jim. Alle vier Genannten waren natürlich in jedem Augenblicke bereit, von ihren Waffen Gebrauch zu machen. Steinbach führte den Schlüssel.

Er öffnete die Türen und schritt im Licht zweier mitgebrachter Laternen durch alle die bereits beschriebenen unterirdischen Räume. Keiner von diesen letzteren, außer dem hintersten, bot Raum genug für die Gefangenen, die dort gerade ebenso an die in der Wand befestigten eisernen Ringe geschlossen wurden, wie vorher die unglücklichen Opfer Roulins gefesselt waren.

Ein Wächter schien überflüssig zu sein. Die Verbrecher waren an den Händen geschlossen und auch überdies an die Mauer befestigt. Wozu ihnen also eine Wache geben!

Zufälligerweise hatte Steinbach, als er die Gefangenen an die Mauer schloß, sich des Schlüssels bedient, der Roulin abgenommen worden war. Hätte er den anderen, von dem einstigen Derwisch verwechselten, aus der Tasche gezogen, so hätte er den Umtausch merken müssen.

Er kehrte darauf, die Türen hinter sich verschließend, mit seinen Gefährten sorglos an die Oberwelt zurück. Seiner Meinung nach konnte es ja für die Gefangenen keine Möglichkeit zur Flucht geben.

Sam machte doch eine Bemerkung:

„Haben wir nicht einen Fehler gemacht, Master Steinbach?“

„Welchen wohl?“

„Wir hätten diese Kerle einzeln unterbringen sollen. Jetzt stecken sie beieinander und können miteinander reden. Da ist es sehr leicht möglich, daß sie auf einen Plan geraten, der uns Schaden bringt.“

„Keine Sorge, Sam! Heraus können sie nicht!“

„Das sollte man freilich denken. Aber wenn der Teufel sein Spiel hat, so schlüpft ein Elefant durch ein Astloch.“

„Hier gibt es keine Astlöcher.“

„Ja, und Elefanten auch nicht. Das ist wahr.“

„Übrigens habe ich eine Absicht verfolgt, als ich sie in einem Raum zusammen unterbrachte. Sie werden sich entsetzlich zanken. Das ist eine Strafverschärfung, die jedem einzelnen sehr zu gönnen ist.“

„Das ist richtig. Wie mögen sie über diesen Juanito schimpfen, dem sie alle Schuld geben werden! Hätte er sich nicht von uns übertölpeln lassen, so wäre es uns wohl schwergefallen, unseren Zweck zu erreichen.“

„Wir hätten ihn doch erreicht, wenn auch nicht so schnell wie jetzt.“

Steinbachs Vermutung, daß die Gefangenen mit Vorwürfen übereinander herfallen würden, war ganz richtig. Die drei: Juanito, die Alte und der frühere Derwisch waren bisher von den anderen getrennt gewesen. Jetzt befanden sie sich alle in demselben Raum. Es war selbstverständlich, daß der Grimm im Inneren Roulins kochte und wohl bald zum Ausbruch kommen mußte.

Zunächst aber war er ruhig. Nur das leise Stöhnen Juanitos ließ sich hören.

„Tut es weh?“ fragte endlich Roulin mit gut nachgemachtem, teilnahmsvollem Ton.

„Schrecklich!“ stieg der Gefangene hervor.

„Wie ist denn das gekommen, mein lieber Juanito?“

„Verflucht sei dieser Steinbach!“

„Da teile ich ganz deine Meinung. Verflucht noch mehr aber sei deine Albernheit!“

„Ich war nicht albern!“

„Ist es vielleicht eine Klugheit, sich die Haut vom Kopf ziehen zu lassen?“

„Kann ich dafür?“

„Wer sonst?“

„Der Kerl gab sich für einen mexikanischen Minenbesitzer aus und wollte Quecksilber kaufen.“

„Warum gabst du ihm nicht von dem Vorrat, der bei deiner Mutter liegt?“

„Der war unzureichend. Er brauchte mehr, wie er mir sagte.“

„Wie er dir weismachte! Du konntest das Fehlende holen, ihn aber bei deiner Mutter warten lassen. Warum nahmst du ihn mit?“

„Der Kerl – ah! Oh!“

Der Schmerz kam wieder mit Gewalt über Juanito. Es war ihm, als ob sein Kopf in flüssigem Metall liege.

„Nun, warum?“ wiederholte Roulin nach einer Weile.

„Weil – weil –“

„Sinne dir keine Lüge aus! Sie könnte dich doch nicht retten.“

„Ich will auch gar nicht lügen. Es ist ja nun alles gleich. Umgebracht werden wir einmal. Der Kerl hat eine ungeheure Summe Geld bei sich, und da wollte, wollte –“

„Und diese Summe wolltest du haben, ohne ihm Quecksilber geben zu müssen?“

„Ja.“

„Das heißt, du wolltest ihn umbringen?“

„So ungefähr.“

„Halunke!“

„Pah! Wir alle sind Halunken, und Ihr seid der allergrößte unter uns!“

„Danke sehr! Es ist gut für dich, daß ich gefesselt bin, sonst würde ich dir für dein Kompliment auch noch die Haut herabziehen, die du auf dem Leib hast. Steinbach hat dich doch nicht etwa skalpiert?“

„Nein, sondern der verdammte Apache, den wir hatten.“

„Eine ganz höllische Geschichte! Erzähl aber doch, wie es ihnen gelungen ist, dich zu übertölpeln und die Gefangenen zu befreien.“

„Ich kann nicht. Meine Schmerzen sind zu gräßlich. Das lange Reden ist mir unmöglich. Die Alte mag sprechen. Mein Kopf, mein Kopf!“

„Kerl, dieser Schmerz ist dir zu gönnen; ja, er ist als Strafe noch viel zu klein für dich. Dir müßte täglich die Haut wieder wachsen, damit du alle Tage skalpiert werden könntest. Jetzt, Alte, rede du!“

Die Wirtschafterin hatte bereits auf diese Aufforderung gewartet. Sie war voller Ingrimm gegen alle, auch gegen Juanito, der, weil er Steinbach mitgebracht hatte, die Schuld an dem ganzen Unglück trug. Sie begann zu erzählen, und zwar in einer Weise, daß sie nicht vom geringsten Teil der Schuld betroffen wurde. Als sie geendet hatte, sagte Roulin:

„Du kannst nichts dafür. Wäre ich frei, würde ich ach, was würde ich tun!“

Da nahm Walker das Wort:

„Ist denn keine Möglichkeit vorhanden, uns zu befreien?“

„Könnt ihr eure Ketten sprengen?“

„Nein.“

„Habt ihr einen Schlüssel?“

„Auch nicht. Welche Frage überhaupt!“

„Nun, so können wir auch nicht auf Rettung hoffen. Wir sind verloren.“

„Ich bin davon überzeugt. Diese Schurken werden kein Federlesens mit uns machen.“

„Meint Ihr?“ lachte Roulin grimmig.

„Sicher!“

„Das wäre sehr gut!“

„Gut? Wieso?“

„Ein schneller Tod ist unter Umständen das beste. Ich denke nur, daß wir dieser Gunst nicht teilhaftig werden. Dieser Steinbach ist ein Kerl, der nichts gegen das Gesetz tut. Ich bin überzeugt, er schafft uns alle im Triumphzuge nach San Franzisco, um uns dort auf gesetzliche Weise den Prozeß machen zu lassen.“

„Verdammt! Welch ein Aufsehen! Lieber tot als dieses!“

„Er wird es sicher tun!“

„So ermorde ich mich!“

„Wie denn? Ihr seid gefesselt.“

„Es wird sich schon eine Gelegenheit finden. In San Franzisco lasse ich mich nicht von den Leuten begaffen.“

„Ja, es würde freilich ein Prozeß sein, wie es noch keinen zweiten gegeben hat.“

In dieser Weise wurde das Gespräch zwischen Walker, Roulin und Leflor fortgeführt. Es war schrecklich anzuhören. Dann wurde aller Scharfsinn aufgeboten, um einen Weg zur Flucht zu entdecken – vergebens. Es gab keine Möglichkeit.

Da begannen die Schmähungen gegen Juanito von neuem. Dieser antwortete gar nicht. Also überhäuften sich die drei nun gegenseitig mit Vorwürfen, und jeder schob die Schuld auf den anderen, bis endlich Leflor sagte:

„Ich bin der Unschuldigste von euch allen. Ich habe euch die Pflanzung abgekauft; das ist alles. An euren anderen Taten habe ich mich nicht beteiligt. Man wird mir nicht viel anhaben können.“

„Oho!“ sagte Walker. „Aus der Pflanzung wird man Euch treiben.“

„So gehe ich. Das Leben muß man mir aber doch jedenfalls lassen.“

„Meint Ihr? Ihr habt einen Gefangenen befreit und Euch mit an der Festnahme von Wilkins, Zimmermann und der Mädchen beteiligt. Das ist wohl genug, Euch den Hals zu brechen.“

„Ich muß es eben darauf ankommen lassen. Daß ich droben am Silbersee Bill Newton befreite, das ist –“

Da unterbrach ihn Walker schnell:

„Bill Newton. Gut, daß Ihr den Namen nennt. Der Kerl verhält sich so ruhig. Er sagt kein Wort. Mensch, Spitzbube, wo hast du mein Geld?“

Walker hatte erwartet, daß Bill leugnen oder gar nicht antworten werde. Doch Bill sagte:

„Euer Geld? Hm, das ist futsch.“

„Wohin, Schurke?“

„Steinbach hat es.“

„Verdammt! Er hat es dir wieder abgenommen?“

„Leider.“

„Alles, alles tut dieser Kerl, und alles, alles gelingt ihm. Will es der Teufel, daß ich frei werde, so wird es das erste sein, mich so an diesem Menschen zu rächen, wie sich noch niemals ein Mensch gerächt hat.“

„Glück auf!“ lachte Bill.

„Kerl, lache nicht! Ich hasse diesen Steinbach fürchterlich; dennoch aber freut es mich, daß er dir nicht nur das Geld abgenommen, sondern dich auch selbst festgenommen hat. Wie kamst du auf den Gedanken, mich zu bestehlen?“

„Weil Ihr auf den Gedanken kamt, mich hier einzusperren wie die anderen.“

„Unsinn!“

„Pah! Ich habe eurer Unterhaltung gestern wohl gelauscht. Nun macht mir noch Vorwürfe, daß ich Euch bestohlen habe!“

„Du wolltest Magda retten!“

„Ist mir nicht eingefallen!“

„Halunke!“

„Ihr seid ganz dieselben Halunken, wie ich einer bin. Gescheiter aber bin ich als ihr.“

„Ach! Siehe doch einmal an! Inwiefern bist du denn gescheiter als wir, he?“

„Weil ihr dümmer seid!“

„Nicht übel! Zeige uns doch deine Klugheit!“

„Ihr werdet mir wohl erlauben müssen, sie zunächst für mich in Anwendung zu bringen.“

„Tue es! Sie wird dir auch nicht aus dieser verdammten Patsche helfen.“

„Vielleicht doch!“

„Schneide nicht auf!“

„Während ihr euch zankt und ganz unnütz einer die Schuld auf den anderen wirft, habe ich über unsere Rettung nachgedacht!“

„Aber natürlich keinen Weg gefunden!“

„Ihr freilich wärt viel zu dumm, auf einen gescheiten Gedanken zu kommen.“

„Hört doch, wie dieser Kerl jetzt auf einmal die Klugheit mit Löffeln gegessen hat! Wie willst du denn frei werden?“

„Das ist meine Sache.“

„Schön! Deine Antwort ist der vollgültigste Beweis, daß du keine Rettung weißt.“

„Den Anfang der Rettung habe ich bereits.“

„Welcher ist der?“

„Uns zunächst hier loszumachen.“

„Das geht nicht.“

„Pah! Wenn ich will, bin ich in zwei Minuten von meinen Fesseln frei.“

„Das sagst du nur, um uns zu ärgern.“

„Was hätte ich davon? Übrigens würde es uns nichts nützen, die Fesseln abzustreifen. Wir können doch nicht hinaus. Ja, wenn mir diese verteufelten Irrgänge und Stollen bekannt wären!“

Bill hatte bisher in solchem Ton fester Überzeugung gesprochen, daß jetzt Roulin tief auf atmend zu ihm sagte:

„Bill, treibe keinen Scherz! Wenn es wahr ist, was du sagst, so werden wir den Streich, den du uns gespielt hast, gern vergessen.“

„Schön! Und weiter?“

„Und dich belohnen.“

„Das klingt sehr hübsch. Was werdet ihr mir denn geben?“

„Zunächst erhältst du doch die Freiheit.“

„Die erhalte ich auch ohne euch. Ich brauche Geld.“

„Ich gebe dir tausend Dollar!“ sagte Leflor.

„Habt Ihr sie etwa mit?“

„Nein. Es ist mir ja alles abgenommen worden. Aber du gehst mit nach Wilkinsfield. Dort zahle ich sie dir aus.“

„Ihr werdet Euch hüten, es zu tun. Wilkinsfield gehört Euch überhaupt nicht mehr.“

„Ich lege den heiligsten Schwur ab, daß ich sie dir zahle!“

„Wollen sehen! Was bieten die anderen?“

„Ich gebe auch tausend“, meinte Walker.

„Wann?“

„Wenn ich wieder nach Prescott zurückkehre.“

„Ihr werdet Euch dort in Eurem ganzen Leben nicht wieder sehen lassen dürfen. Und Ihr, Señor Roulin? Was wendet Ihr daran?“

„Auch soviel.“

„Auch tausend? Habt Ihr sie?“

„Ja.“

„Etwa droben im Haus, wo jetzt Steinbach schaltet und waltet, wie es ihm beliebt?“

„Nein. Ich habe sie hier.“

„Donnerwetter! Etwa in der Tasche?“

„Nein.“

„Wo denn?“

„In einem Verstecke.“

„Wo ist das?“

„Das ist natürlich mein Geheimnis.“

„So behaltet dieses Geheimnis in aller Teufel Namen für Euch! Ich behalte das meinige, nämlich, wie wir loskommen, auch für mich!“

„Nur nicht so hitzig!“

„Schließlich brauche ich Euch gar nicht. Übrigens, wenn Ihr tausend Dollar habt, so habt Ihr auch noch mehr. Könntet Ihr mir vielleicht zweitausend geben, die mir die beiden anderen versprochen haben?“

Roulin zögerte eine Weile; dann antwortete er:

„Ja, ich könnte es.“

„Gut! So ist die Flucht möglich. Nur muß ich vorher einiges wissen!“

„Was?“

„Daß ich das Geld sicher erhalte, und daß es uns möglich ist, von hier fortzukommen, falls es gelingt, mir und euch die Fesseln abzunehmen.“

„Was diesen Punkt betrifft, so kann ich dich beruhigen. Bin ich nicht mehr gefesselt, so kann ich in jedem Augenblick fort.“

„Ihr, aber ob auch wir anderen?“

„Wir alle.“

„Auf welche Weise denn? Gibt es vielleicht einen verborgenen Stollen?“

„Nein. Habt Ihr Euch dieses Gewölbe angesehen, als vorhin die Laternen brannten?“

„Ja.“

„Es führt eine Leiter empor.“

„Ich habe sie gesehen.“

„Mit ihrer Hilfe gelangt man auf die Zinne des Felsens.“

„Und wie von dort hinab?“

„Mit Hilfe des Seils.“

„Das müßte man erst haben.“

„Ich habe es. Es befindet sich hier.“

Juanito hatte geschwiegen. Teils verhinderten ihn seine Schmerzen am Sprechen und teils wollte er die Aufmerksamkeit und somit den Zorn der anderen nicht abermals auf sich lenken. Er ärgerte sich gewaltig über die Vorwürfe, die Roulin ihm gemacht hatte, darum fiel er diesem jetzt in die Rede:

„Macht keine Lüge, Señor! Ihr habt kein Seil.“

„Weißt du das so genau?“

„Ja. Wenn eines hier wäre, müßte ich es ebenso wissen wie Ihr.“

„Es ist aber hier!“

„Unsinn! Ihr wollt nur Master Bill betrügen. Er soll den Weg zur Freiheit sagen; aber ein Seil von der Länge, die nötig ist, um von der Zinne bis hinab an den Fuß des Felsens zu kommen, ist nicht vorhanden.“

„Gut!“ sagte Bill. „Ich sehe, daß man mich täuschen will, und werde also mich allein retten.“

„Laß dich nicht irremachen!“ versetzte Roulin. „Obgleich es nicht nötig ist, daß ein Herr auf die Beleidigung seines Dieners antwortet, will ich doch aufrichtig sein, damit du siehst, daß ich nicht die Absicht habe, dich zu betrügen.“

„Soll mir sehr lieb sein.“

„Bei der Art und Weise, wie ich hier mein Geschäft betreiben und mir die Arbeiter förmlich zusammenrauben mußte, lag der Gedanke nahe, daß ich einmal ganz unvorhergesehen in Ungelegenheit kommen könne. Ich mußte mich für solche Fälle vorbereiten. Auch für eine heimliche Flucht mußte ich meine Einrichtungen treffen. Ich legte mir also hier unten eine verborgene Kasse an und hielt auch ein Seil bereit, von dessen Dasein nur ich allein weiß.“

„Nun, so sagt doch endlich, wo es ist“, drängte Bill ungeduldig.

„Neben der Leiter führt eine eiserne Stange empor. Hast du sie gesehen?“

„Ja.“

„Diese Stange ist nicht massiv, sondern eine Röhre, von der man oben den Knopf abschrauben kann. In ihrem Innern steckt das Seil. Es ist so lang wie die Röhre, die von hier bis hinauf geht; also reicht es auch von der Zinne bis zum Fuß des Felsens herab.“

„Ist das wahr?“

„Was könnte mir eine Lüge nützen?“

„Das ist richtig.“

„Oben an dem hintersten Schmelzofen befindet sich ein starker, eiserner Haken, an dem das Seil befestigt wird.“

„Aber draußen wachen die Apachen. Sie werden es sofort bemerken, wenn sich jemand von oben an einem Seil herabläßt.“

„Sie bemerken es nicht. Gerade an der betreffenden Stelle geht ein ziemlich tiefer Riß von oben bis unten durch das Gestein. Er ist so breit, daß ein Mann Platz darin hat. Er läßt sich also in diesem Riß hinab, und kein Mensch kann ihn sehen. Bist du nun zufriedengestellt, Bill?“

„Bezüglich des Seiles, ja, bezüglich des Geldes aber nicht.“

„Du erhältst es ganz gewiß.“

„Das Versprechen genügt mir nicht. Ich muß die vollständige Gewißheit haben, daß das Geld auch wirklich vorhanden ist.“

Roulin schwieg eine ganze Weile. Es wurde ihm doch nicht leicht, sein kostbares Geheimnis zu verraten. Da aber sagte Bill, im höchsten Grad ärgerlich:

„Gut! Behaltet es für Euch. Ich mag es nun gar nicht wissen. Ich habe bereits die eine Hand frei.“

„Wie, hat man dich so schlecht gefesselt?“

„Ja. Jetzt weiß ich, wo das Seil ist und werde also allein fliehen.“

„Donnerwetter!“ rief Walker. „Seid doch nicht so spröde, Roulin! Beweist ihm, daß Ihr das Geld wirklich habt.“

„Nun wohl!“ sagte der Angeredete. „Gefahr hat es ja nicht, denn er kann es sich doch nicht nehmen ohne unsere Hilfe. So will ich dir denn sagen, daß oben, wo der Schacht zutage steigt, gerade hinter der fünften Leitersprosse von oben, ein Stein locker ist. Hat man ihn herausgezogen, so sieht man ein eisernes Türchen, hinter dem ein Kästchen steht, worin sich das Geld befindet.“

Bills Herz hüpfte vor Freude, dennoch sagte er in kaltem Ton:

„Na, warum sagt Ihr das erst jetzt! Wer soll denn das Geld stehlen?“

„Freilich! Das Schloß der Kassette ist nur mit demselben Schlüssel zu öffnen, mit dem man die Handschellen aufmachen kann. Ich habe diese Einrichtung getroffen, weil ich diesen Schlüssel unbedingt bei mir habe, wenn ich in die Schächte steige.“

„Jetzt aber hat man ihn Euch abgenommen. Wie wollt Ihr zu dem Geld kommen?“

„Unseren vereinten Kräften wird es wohl gelingen, die Tür herauszuwuchten.“

„Hoffentlich.“

„Also bist du nun bereit?“

„Ja. Wohin aber wenden wir uns?“

„Zunächst zu Juanitos Mutter, die meine Verbündete ist. Bei ihr müssen wir uns mit anderen Kleidern versehen, denn man wird uns jedenfalls verfolgen, natürlich auch steckbrieflich.“

„Hat sie denn für uns passende Kleider?“

„Für einige von uns auf alle Fälle.“

„Wo wohnt sie?“

„In Visalia. Sie heißt Juana Alfarez und hat eine Venta.“

„Nicht wahr, Visalia liegt gerade im Westen von hier an der Eisenbahn?“

„Ja. Jetzt aber gib dir Mühe, auch die andere Hand loszubringen.“

„Das wird gleich geschehen sein.“

„Aber die Fessel, die dich an der Mauer festhält?“

„Die drehe ich ab.“

„Das ist fast unmöglich.“

„Ich bin stark.“

Bill hatte vorher den Schlüssel im Mund gehabt und ihn nur während des Sprechens aus demselben genommen. Jetzt steckte er ihn wieder hinein, und zwar so, daß er ihn, den Bart nach außen gerichtet, fest mit den Zähnen hielt, hob die gefesselten Hände so hoch, daß er mit den Zähnen den Schlüssel in das Loch stecken konnte, und drehte. Seine Zähne waren gut. Sie hielten die Anstrengung aus; das Schloß wurde geöffnet, und seine Hände waren frei.

Erleichtert aufatmend warf er die Handschellen zur Erde. Nun brauchte er sich nur zu bücken, um auch das Schloß zu öffnen, das ihn am Mauerhaken festhielt. Daß er diese Fessel zerdrehen müsse, hatte er nur gesagt, um nicht wissen zu lassen, daß er sich im Besitz des Schlüssels befand.

Jetzt endlich war er frei; die Kette klirrte nieder. Die anderen hörten es.

„Bist du los?“ fragte Roulin.

„Ja.“

„Gott sei Dank! Wir brauchen Licht. Brenne eins an!“

„Wie denn?“

„Du hast doch wohl die Lampen am Boden stehen sehen. Es sind dieselben, mit denen die Arbeiter sich leuchteten. Zunder, Stein, Stahl und Schwefelfaden liegen in dem Mauerloch gegenüber von mir.“

Bill fand das Genannte, und bald brannte das Flämmchen einer der primitiven Lampen.

„So ist es gut!“ sagte Roulin. „Jetzt gehe dort in die Ecke. Hinter dem Fuß der Leiter liegen einige kurze Eisenstäbe, mit denen du unsere Fesseln zersprengen kannst.“

Bill lachte lustig vor sich hin.

„Ihr meint, daß ich nun auch euch frei mache?“

„Natürlich!“

„Hm! So sehr natürlich ist das doch nicht.“

„Warum?“

„Erst muß ich wissen, ob Ihr mir auch wirklich die Wahrheit gesagt habt oder nicht. Erst will ich das Seil sehen und auch das Geldversteck.“

„Es ist wahr. Mit dem unnützen Nachschauen verlieren wir nur kostbare Zeit.“

„Möglich! Aber ich gehe sicher. Wartet also, bis ich wiederkomme!“

Die Gefangenen gaben ihm jetzt gute Worte und wurden zornig; es half ihnen aber nichts. Bill kehrte sich nicht daran, sondern stieg, sie im Finstern zurücklassend, empor.

Es ging sehr hoch empor und dauerte lange, ehe er an die betreffende Leitersprosse gelangte und den Stein hinter derselben untersuchen konnte. Richtig, er war herauszuziehen! Dahinter war die eiserne Tür und hinter dieser das Kästchen! Er öffnete es mit Hilfe des Schlüssels, zog das Schubfach heraus und prüfte den Inhalt.

Er hätte vor Entzücken laut aufschreien mögen, denn das Kästchen enthielt fünftausend Dollar in guten Noten und verschiedene Ringe und Kostbarkeiten, die er funkelnden Auges betrachtete, ehe er alles in seine Tasche steckte.

Nun brachte er, nachdem er zugeschlossen hatte, den Stein wieder in die Öffnung und stieg vollends empor.

Oben endete die Eisenstange in einen ziemlich großen Knauf. Bill versuchte, denselben zu drehen. Nach einiger Anstrengung gelang es ihm. Er schraubte ihn los und erblickte wirklich das obere Ende des Seiles, das er augenblicklich aus der Röhre zog, indem er es aufrollte. Als er damit zu Ende war, suchte er am Schmelzofen den erwähnten Eisenhaken, den er auch fand. Es war wirklich alles in Ordnung. Mit dem Licht ging er dabei so vorsichtig um, daß der Schein desselben von unten gar nicht bemerkt werden konnte, falls es den wachenden Apachen ja einfiel, den Blick herauf nach der Spitze des Berges zu richten.

Nun stieg er wieder hinab in den Stollen, wo seine Rückkehr mit größter Ungeduld erwartet worden war.

„Endlich, endlich!“ sagte Roulin. „Du bist ja wohl über zwei Stunden fortgewesen. Was hast du gemacht?“

„Luft geschnappt“, sagte er, indem er sich behaglich auf die unterste Leitersprosse setzte.

„Hast du das Seil gefunden?“

„Ja.“

„Und die Kasse?“

„Auch, Señor.“

„So siehst du, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Jetzt wollen wir an das Werk gehen.“

„Bitte, wir wollen noch ein bißchen warten.“

„Warum?“

„Ich habe Zeit.“

„Aber wir nicht, dummer Kerl!“

„Hm! So ein dummer Kerl ist manchesmal klüger als der größte Schlaukopf. Wie wäre es denn, wenn ich allein abreise, meine Herren?“

„Das wirst du nicht tun.“

„Oho! Warum denn nicht?“

„Du würdest dreitausend Dollar verlieren.“

„Nein, sondern ich würde zweitausend Dollar verlieren, wenn ich euch hier losmachte. Vielleicht erhielte ich gar nicht einmal einen Dollar.“

„Ich verstehe dich nicht.“

„Nun, Ihr habt doch fünftausend Dollar in der Kasse, nicht?“

„Donnerwetter.“

„Gehe ich allein, so nehme ich sie mit. Nehme ich aber euch mit, so muß ich entweder zweitausend herausgeben oder gar die ganze Summe. Euch ist ja nicht zu trauen.“

„Kerl, woher weißt du, wieviel Geld in dem Kästchen ist?“

„Nur Geld? Ist nicht auch Geschmeide drin?“

„Alle Teufel!“

„Zum Beispiel der große Diamantring des Señors aus Sacramento, der so plötzlich verschwand, nachdem er Euch besuchte!“

Roulin wurde totenbleich. Er stammelte:

„Du hast das Kästchen geöffnet?“

„Natürlich.“

„Wie?“

„Mit dem Schlüssel.“

„So hast du ihn?“

„Ja. Hier.“

Bill hielt den Schlüssel in der Hand empor. Als die Gefesselten das kleine Instrument erblickten, stießen alle einen Ruf der Freude aus, Roulin aber einen Wutschrei.

„Du hast mich bestohlen!“ knirschte er.

„Schließe auf, schließe auf!“ drängten die anderen, mit ihren Ketten klirrend und ihm die gefalteten Hände entgegenstreckend.

Bill aber blieb auf seiner Sprosse sitzen und machte eine Bewegung der Abwehr.

„Still“, sagte er, „ich kann nicht zu gleicher Zeit mit allen sprechen. Zunächst also mit Euch, Señor Roulin; Ihr seid ein Dieb, ein Gauner und Mörder erster Größe. Alles, was Ihr besitzt, habt Ihr geraubt und gestohlen. Wenn ich mir fünftausend Dollar von Euch nehme, so ist das kein Verbrechen gegen Euch. Ich tue nur das, was Ihr selbst erst getan habt: ich nehme Euch das, was Euch nicht gehört, was Ihr geraubt habt.“

„Halunke.“

„Nennt mich, wie Ihr wollt. Ihr könnt mich nicht beleidigen, denn Ihr nennt nur Euren eigenen Namen. Und was euch andere betrifft, so gehört ihr, geradeso wie ich, unter das menschliche Ungeziefer, das ausgerottet werden muß. Ich habe viele Sünden auf meinem Gewissen, es kann mir gar nicht einfallen, auch noch die Schuld, euch dem Arm der Gerechtigkeit entzogen zu haben, auf mich zu laden. Ihr bleibt hier.“

„Hund, du willst allein gehen?“ brüllte Walker.

„Ja, Señor.“

„Ich zermalme dich!“ Walker riß wütend an seinen Ketten.

„Gebt Euch keine Mühe! Zwar hasse ich diesen Steinbach, und ich denke, daß ich mich an ihm rächen werde, aber das Vergnügen, Euch hängen zu lassen, will ich ihm nicht rauben. Ihr wolltet mich hier einschließen, um mich arbeiten und nie wieder die Sonne erblicken zu lassen. Die Vergeltung ist da: jetzt habe ich Euch in meiner Hand. Ich könnte Euch befreien, aber Ihr sollt bleiben, wo ich bleiben sollte.“

„Bill, das werdet Ihr nicht tun!“ krächzte die Alte.

„Warum nicht? Etwa aus Liebe zu Euch? Ihr seid nicht weniger schlimm als die anderen, ja, vielleicht noch schlimmer als sie.“

„Nein, nein; ich habe Euch so sehr lieb!“ jammerte das Weib voller Angst.

„Soll ich dich etwa heiraten, altes Scheusal? Du hast die jungen Mädchen hier in das Bergwerk geliefert und deine Freude an ihrem Unglück gehabt. Du hast wie eine wahre Teufelin gehandelt. Der Teufel soll dich dafür holen. Heirate ihn, aber mich nicht.“

Jetzt wandte Leflor das letzte Mittel an.

„Bill, bedenke, daß ich dich droben am Silbersee aus der Gefangenschaft errettet habe.“

„Das habt Ihr nicht meinetwegen, sondern Walker zuliebe getan. Ihr seid nicht besser als er; ich mag von Euch auch nichts wissen. Ich gehe jetzt und nehme Abschied von euch mit der Bitte, meiner in treuer Liebe zu gedenken, wenn man euch am Galgen den Strick um den Hals legt. Es muß das ein so wonnevolles Gefühl sein, daß ich es euch allen von ganzem Herzen gönne. Lebt also wohl und laßt euch die Zeit hier nicht lang werden!“

Bill erhob sich und setzte den Fuß auf die Leiter.

„Satan“, brüllte da Walker. „Mach uns los! Es ist deine Pflicht!“

„Bill, lieber Bill, guter Bill!“ riefen und baten die anderen.

„Immer bettelt ihr Hunde!“ lachte Bill höhnisch. „Ihr hättet auf mein Betteln auch nicht gehört.“

Dann stieg er empor.

„Bill, mein Liebling!“ kreischte die Alte.

„Bill, nimm nur mich mit!“ rief Leflor. „Ich gebe dir zehntausend Dollar.“

„Nicht für das Zehnfache.“

„Zwanzigtausend.“

„Ihr habt nicht mehr zwei Pfennige.“

Bill ließ das Licht unten stehen und stieg schnell weiter. Er hörte das Toben, Fluchen, Heulen, Bitten und Kettengerassel noch einige Zeit unter sich, bis es nur noch einen verworrenen Lärm bildete, der nach und nach verhallte.

„Das war Rache! Ah!“ murmelte er befriedigt. „Fünftausend Dollar, einundzwanzigtausend Mark ohne die Kostbarkeiten. Ich bin von allen Sorgen frei, wenn nur heute die Flucht gelingt.“

Oben angekommen, trat er an den Rand des Felsens und blickte hinab. Das Todestal lag in nächtlichem Dunkel unter ihm. Er konnte nichts erkennen. Im Sternenschein bemerkte er aber wenigstens den oberen Teil der Felsspalte, von der Roulin gesprochen hatte.

Jetzt befestigte er das eine Ende des Seils an dem erwähnten Eisenhaken und ließ das andere Ende desselben langsam und vorsichtig hinab. Es hing ziemlich schlaff, als es abgelaufen war, ein Beweis dafür, daß es unten den Erdboden berührt habe.

„Nun Kraft genug zum Aushalten! Wenn auch das Fell von den Händen geht!“

Immer mit einer Hand unter die andere greifend, begann Bill, sich abzuseilen, und es ging viel besser, als er gedacht hatte. Die Spalte, in der er sich befand, war nicht etwa glatt, sondern sie hatte Unebenheiten und kleine Vorsprünge, auf die er hier und da den Fuß setzten konnte, um sich auszuruhen.

So kam es, daß er sich gar nicht etwa übermüdet fühlte, als er endlich den Boden erreichte. Auch seine Hände hatten nicht gelitten.

Er blieb noch eine ganze Weile in der Spalte, um zu lauschen. Kein Lüftchen regte sich, kein verdächtiges Geräusch war zu hören, kein auffälliger Gegenstand zu sehen. Er schien vollständig sicher zu sein.

„Nun wohin?“ fragte er sich. „Weiter hinein in das Tal? Fällt mir nicht ein; ich gehe dahin, wo wir hergekommen sind. Dort werden zwar die Schildwachen der Apachen stehen, um auf das Kommen der Papagos zu lauschen, aber ich nehme mich in acht. Es ist leichter, sich durch diese Wachen zu schleichen, als durch die ganze Schar, die sich jedenfalls im Tal befindet. Bin ich durch, so biege ich nach Westen ein, um nach Visalia zu jener Juana Alfarez zu kommen, denn andere Kleider muß ich durchaus haben, wenn ich entkommen will.“

Bill legte sich nun auf den Boden und kroch langsam vorwärts, immer an dem Felsen hin. Jetzt hatte er denselben hinter sich. Da hörte er einen halblauten Ruf:

„Uff!“

Auch von weiter links wurde derselbe Ruf als Antwort ausgestoßen, dann sprangen blitzschnell mehrere dunkle Gestalten an ihm vorüber, ohne ihn zu sehen, denn er hatte sich ganz eng hinter einige größere Steinblöcke geschmiegt.

So an der Erde liegend, vernahm er aus der Ferne ein Geräusch, das nur von den Hufen vieler Pferde stammen konnte.

„Die Wächter sind fort, und die Papagos kommen“, sagte er sich. „Schnell, weiter, damit ich nicht noch im letzten Augenblick gesehen werde.“

Dann sprang er auf und rannte, so schnell er konnte, dem Geräusch entgegen. Jetzt hatte er den Eingang des Tals erreicht, der aber für ihn der Ausgang war, sprang hinaus und bog nach rechts ein. Nur noch wenige Schritte, dann mußte er sich abermals niederlegen und verstecken, denn die Papagos waren wirklich da.

Hätte Bill den Ausgang nur wenige Sekunden später erreicht, so wäre er ihnen begegnet und natürlich von ihnen ergriffen worden.

Als der letzte Rote verschwunden war, erhob Bill sich von der Erde und sagte:

„Allah il Allah, oder auf gut deutsch: Himmeldonnerwetter! Jetzt konnte es mir noch schlimm ergehen. Nun aber bin ich gerettet. Reisegeld habe ich. Lebt wohl, ihr Schufte da drin im Bergwerke! Leb wohl auch du, Hund von Steinbach. Wir treffen uns wieder, und dann halte ich Abrechnung mit dir. Meine Rache soll schrecklicher sein, als der Zorn sämtlicher Teufel der Hölle!“

Er wandte sich darauf nach Westen und verschwand in dem nächtlichen Dunkel – ein Teufel in Menschengestalt. –

Die Papagos, die an Bill vorübergeritten waren, ohne zu ahnen, daß der gestern entflohene Dieb ihnen jetzt so nahe sei, ritten um die Ecke des Felsenberges und hielten vor dem Haus. Da sahen sie die Pferde der Ihrigen stehen. Es schien also alles in Ordnung zu sein.

Der Häuptling stieg vom Pferd, trat an die Tür und klopfte. Nach einiger Zeit wurde geöffnet, und Annita trat heraus, die von Steinbach ihre Instruktion empfangen hatte. Der Häuptling warf einen forschenden Blick auf sie.

„Warum öffnet eine Tochter der Bleichgesichter?“ fragte er.

„Ich bin die Pförtnerin.“

„Wo ist der Herr dieses Hauses?“

„Er sitzt beim Essen.“

„Und wo sind die Krieger der Papagos, deren Pferde vor dem Haus stehen?“

„Sie sitzen bei ihm, um an seinem Mahl teilzunehmen.“

Das war keine Unwahrheit. Steinbach hatte die Papagos in der Tat zum Mahl geladen, um sie aus dem Hof zu entfernen.

„Führe mich zu ihm!“

„So komm!“

Annita verschloß die Tür von innen und schritt dem Häuptling voran, über den Hof hinüber, und zur Treppe empor. Dort ließ sie ihn in ein leeres Zimmer treten, in dem eine Lampe brannte. Der Häuptling blickte sich um und zog die Brauen finster zusammen.

„Was soll ich hier?“ fragte er.

„Hier pflegt der Herr seine Gäste zu empfangen und zu begrüßen.“

„Soll ich etwa hier warten, bis er kommt? Ich bin kein Bleichgesicht und mag von diesen Sitten nichts wissen. Ich gehe zu ihm!“

Damit wandte sich der Häuptling, um die Stube zu verlassen, trat aber erstaunt zurück, denn unter der geöffneten Tür stand Steinbach. Er hatte geahnt, daß der Indianer nicht warten werde, darum war er so schnell herbeigekommen. Das Mädchen huschte hinaus.

„Wo sind meine Krieger?“

Das war die erste und rasche Frage, die der Häuptling ausstieß, als er einen ihm völlig unbekannten Mann vor sich erblickte.

„Sie essen bei mir.“

„Ich will zum Besitzer dieses Hauses. Wer aber bist denn du?“

„Ich bin jetzt der Besitzer. Man nennt mich den ‚Fürsten der Bleichgesichter‘. Vielleicht hast du diesen Namen bereits einmal vernommen.“

Obgleich es bei den Indianern für eine Ehrensache gilt, niemals, besonders einem Fremden oder gar einem Feind gegenüber, merken zu lassen, von welchen Gefühlen man bewegt wird, war die Überraschung des Häuptlings, als er diesen Namen hörte, so groß, daß er vergaß, die erwähnte Zurückhaltung zu bewahren.

„Uff!“ rief er, indem er einige Schritte zurücktrat. „Du willst der weiße Krieger sein, den man den ‚Fürsten der Bleichgesichter‘ nennt?“

„Du hast es gehört, daß ich es sagte.“

„Was tust du in dem Tal des Todes, hier in diesem Haus?“

„Ich befinde mich hier, um dich und deine Krieger zu empfangen.“

„So hast du gewußt, daß wir kommen?“

„Ja.“

„Wo befindet sich derjenige, dem das Haus gehörte, den wir den ‚Silbernen Mann‘ nennen?“

„Er befindet sich auch hier.“

„Warum kommt er nicht, mich zu empfangen?“

„Er ist verhindert, und ich habe es an seiner Stelle getan.“

Es lag etwas in Steinbachs Wesen, was dem Roten zu denken gab. Sein Gesicht legte sich in Falten, und er fragte im Ton des Mißtrauens:

„Bist du hier als unser Freund oder als unser Feind?“

„Das wird nur allein auf dich ankommen.“

„Uff! Der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ ist bekannt als Freund der roten Männer.“

„Ja, ich liebe sie alle, die Comanchen und Apachen, die Maricopas und die Papagos.“

„Die Apachen, Comanchen und Maricopas sind meine Feinde. Wenn du sie liebst, so kannst du nicht mein Freund sein.“

„Ich kann nicht, nur allein um dir zu gefallen, der Feind anderer werden. Ich beschütze alle braven Männer, gleichviel, ob sie weiß oder rot sind. Warum aber bist du der Feind von Bleichgesichtern, die dir nichts getan haben?“

„Wer sagt dir, daß ich gegen Bleichgesichter feindselig handle?“

„Führst du nicht welche als Gefangene bei dir?“

„Woher weißt du das?“

„Der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ weiß alles. Der ‚Silberne Mann‘ ist ein Schurke, ein Mörder, Dieb und Räuber. Du bist sein Verbündeter. Das kann dir großes Unglück bringen.“

Da legte der Häuptling die Hand abermals an den Tomahawk, zog ihn halb heraus und rief:

„Jetzt hast du gestanden, daß du mein Feind bist!“

„Ich bin dein Feind nur dann, wenn du mir durch dein Verhalten Veranlassung gibst, es zu sein. Ich verlange die Freiheit deiner Gefangenen!“

„Sie werden meine Gefangenen bleiben, solange es mir gefällt.“

„Oder vielmehr, solange es mir gefällt“, rief Steinbach.

„Hast du mir zu befehlen?“

„Ja, denn du bist mein Gefangener.“

„Nein, du der meinige.“

Bei diesen Worten holte der Häuptling zu einem blitzschnellen Schlag aus. Steinbach war darauf vorbereitet. Er hatte ihn scharf im Auge behalten, fiel ihm in den Arm, entriß ihm den Tomahawk und schleuderte den Roten an die Wand, daß ihm alle Glieder krachten.

„Wie?“ sagte er lachend. „Du wagst es, die Waffe gegen den ‚Fürsten der Bleichgesichter‘ zu ziehen? Willst du von meiner Hand sterben?“

Aber der Rote hatte sich schnell gefaßt. Er zog sein Messer, stieß einen lauten Ruf aus und drang abermals auf Steinbach ein. Da holte dieser aus und versetzte ihm einen so gewaltigen Hieb auf die Achsel, daß der Indianer den Arm sinken ließ und das Messer aus seiner Hand entfiel.

„Schau, ich habe dich zweimal entwaffnet!“ sagte Steinbach. „Und doch habe ich dazu nicht eine Waffe gebraucht, sondern nur meiner Hand bedurft. Wenn du mich noch einmal angreifst, wirst du eine Leiche sein!“

Der Papagos sah die Wahrheit dieser Drohung ein. Er mußte von einer augenblicklichen Fortsetzung der Feinseligkeit absehen, gab sich aber nicht verloren, sondern entgegnete in drohendem Ton:

„Meine Krieger werden es blutig rächen, daß du dich an mir vergriffen hast.“

„Ich fürchte sie nicht!“

„Hast du gezählt, wieviel ihrer sind?“

„Ich kenne eure Zahl. Aber du weißt nicht, wie viele Krieger sich bei mir befinden. Die Leute, die du voransandtest, sind entwaffnet. Sie befinden sich in meiner Gewalt.“

„Du lügst!“

„Pah! Der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ ist kein Lügner. An seiner Seite befinden sich die berühmtesten Jäger der Prärie. Du sollst sie sehen.“

Steinbach öffnete die Tür. Da trat Günther von Langendorff ein, gefolgt von Sam Barth, Jim und Tim, und draußen standen die Apachen und Maricopas, so viele ihrer Platz gefunden hatten.

„Uff!“ rief jetzt der Papago erschrocken.

„Siehst du nun ein, daß du mein Gefangener bist?“ fragte Steinbach.

Der Gefragte zögerte mit der Antwort; dann aber entgegnete er:

„Wo befinden sich meine Krieger, die mir vorangeritten sind?“

„Sie sind in meiner Gewalt.“

„Hast du welche getötet?“

„Keinen einzigen.“

„Aber ihr habt gekämpft?“

„Nein. Sie haben sich freiwillig ergeben.“

„So sind sie feige Hunde, die wir aus dem Stamm stoßen werden!“

„Sie waren nicht feig, sondern klug. Sie sahen ein, daß Widerstand vergeblich sein werde; da ergaben sie sich.“

„Sie konnten sich zurückziehen, anstatt sich zu ergeben.“

„Die Flucht war ihnen unmöglich.“

„Einem tapferen und klugen Krieger ist die Flucht niemals unmöglich!“

„So! Glaubst du wohl, ein tapferer Mann zu sein?“

„Zweifelst du daran?“

„Nein. Aber nun versuche doch einmal, mir zu entkommen!“

„Du hast mich hereingelockt. Ich bin von Apachen, Maricopas und Bleichgesichtern umgeben. Wie soll ich da entkommen können!“

„Ganz dasselbe war der Fall bei deinen Leuten. Ich lockte sie herein und umgab sie mit einer weit überlegenen Anzahl unserer Leute. Sie waren klug genug, auf einen Kampf zu verzichten. Bist du ebenso weise, so wirst du dich ergeben.“

„Das tue ich nicht!“

„So wirst du sterben!“

„Du redest ohne Überlegung. Weißt du nicht, daß du dich in meiner Gewalt befindest? Das Haus ist von Kriegern umgeben.“

„Wir haben sie nicht zu fürchten, wohl aber sie uns. Sie umzingeln zwar das Haus, aber sie selbst sind wieder von meinen Apachen und Maricopas umzingelt. Keiner von ihnen kann entkommen.“

„Ich glaube es nicht.“

„Ich werde es dir beweisen.“

Steinbach gab Sam Barth einen Wink. Dieser entfernte sich und kehrte dann mit dem Anführer der gefangenen Abteilung der Papagos zurück. Als derselbe eintrat, empfing ihn der Häuptling mit finsteren, verächtlichen Blicken.

„Du bist ein Feigling!“ rief er ihm entgegen.

Das ist der größte Schimpf, der einem Indianer angetan werden kann. Der Beleidigte beherrschte sich aber und antwortete:

„Gib mir dein Messer, nimm du das deinige, und laß uns miteinander kämpfen! Dann werde ich dir zeigen, daß ich kein Feigling bin!“

„Du hast dich und die anvertrauten Krieger gefangen gegeben!“

„Um unser Leben nicht nutzlos zu opfern.“

„Ihr hättet lieber sterben sollen!“

„Ist es klug, in einen sicheren Tod zu gehen, wenn es keinen Nutzen bringt?“

„Es ist ein Ruhm, zu sterben, aber eine Schande, als Gefangener von Leuten zu leben, gegen die man nicht einmal gekämpft hat!“

„Deine Rede ist bitter. Ich antworte dir dennoch ohne Zorn. Hätte es sich nur um mich selbst gehandelt, so hätte ich gekämpft bis zum Tod. Aber ich durfte das Leben derer, die mir anvertraut waren, nicht zwecklos auf das Spiel setzen. Jetzt befindest du dich selbst hier. Wünschst du, daß wir sterben sollen, so werden wir sterben. Tue, was du willst!“

Der Krieger wandte sich nach diesen Worten ab und lehnte sich, die Arme über die Brust kreuzend und stolz und kalt vor sich niederblickend, an die Mauer. Da mochte der Häuptling einsehen, daß er doch vielleicht zu weit gegangen sei, schritt nach der entfernten Ecke des Zimmers und sagte:

„Komm, und erzähle mir!“

Der andere folgte ihm, wenn auch unwillig und langsam, und nun standen sie in der Ecke des Zimmers und sprachen leise miteinander. Erst waren die Bewegungen des Häuptlings zornig, rasch. Nach und nach wurde er jedoch ruhiger und hörte den Bericht des anderen an, ohne ihn mehr zu unterbrechen, und zuletzt stand er sinnend eine Weile da, kam zu Steinbach zurück und sagte:

„Was gedenkt der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ nun zu tun?“

„Ich gedenke, mein Benehmen ganz nach dem deinigen einzurichten. Gestehst du ein, daß du dich in meiner Gewalt befindest?“

„Nein. Noch habe ich eine große Anzahl meiner Krieger draußen vor dem Haus halten.“

„Sie können dir keinen Nutzen bringen.“

„Beweise es mir!“

„So komm!“

Steinbach schritt dem Häuptling voran, führte ihn auf das Dach hinauf und deutete von da hinab.

„Schau, hier halten die Deinigen. Nun will ich dir auch meine Leute zeigen.“

Es war dunkel. Zwar leuchteten die Sterne vom Himmel herab, aber ihr Licht war nicht ausreichend, die im Hintergrund haltenden Apachen und Maricopas erkennen zu lassen. Darum zog Steinbach seinen Revolver und feuerte einen Schuß ab.

Sofort ertönte ein vielstimmiges Kriegsgeheul, ließ sich Pferdegetrappel vernehmen, und dann sah der Häuptling eine dunkle Linie von Reitern, die sich im Halbkreis um seine Leute zog, so daß die letzteren eingeschlossen waren.

Natürlich wußten die Papagos nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie waren überzeugt gewesen, hier auf keinen Feind zu stoßen. Sie hätten allerdings glauben können, mit der vorausgerittenen Abteilung ihrer eigenen Krieger zu tun zu haben; aber die Reiter hinter ihnen waren viel zahlreicher als diese, und das Kriegsgeschrei war doch ein sicheres Zeichen, daß es Feinde seien. So begab sich einer von ihnen, da sie ohne Anweisung ihres Häuptlings nichts unternehmen wollten, an das Tor und klopfte an dasselbe.

„Sie rufen dich“, sagte Steinbach zu dem Häuptling. „Was gedenkst du zu tun?“

„Wir werden lieber kämpfen, als uns ohne Gegenwehr zu ergeben.“

„Wer hat dir gesagt, daß du mein Gefangener sein sollst?“

„Bin ich es denn nicht bereits?“

„Jetzt bist du es. Aber wenn du auf meine Forderungen eingehst, so wirst du deine Waffen und deine Freiheit wiedererlangen.“

„Und was soll mit meinen Leuten geschehen?“

„Auch sie werden frei sein.“

„Nun gut! Was forderst du?“

„Ich verlange, daß du mir die weißen Gefangenen gibst, die bei dir sind, und daß du mit den Apachen und Maricopas Frieden schließt.“

„Was noch?“

„Weiter nichts.“

Der Häuptling hatte sehr wohl eingesehen, daß er sich ganz in den Händen Steinbachs befinde. Selbst angenommen, daß seine vor dem Haus befindlichen Krieger zur Gegenwehr geschritten wären, konnte von ihrer Seite doch kein Sieg erwartet werden. Entkommen konnten sie nicht, denn es war als sicher zu erwarten, daß die Eingänge zum Todestal besetzt seien. Vielleicht wurde eine Anzahl der Feinde niedergemacht, aber die Papagos wurden dabei ganz bestimmt aufgerieben.

Das sagte sich der Häuptling. Er hatte das nicht erst jetzt, sondern bereits unten, als er die im Korridor befindlichen Apachen erblickte, erkannt. Aber er war schlau genug, es sich nicht merken zu lassen. Darum hatte er sich eines selbstbewußten Wesens befleißigt.

Er als Indianer, der gewöhnt war, den Feind so streng wie möglich zu behandeln, war natürlich überzeugt gewesen, daß Steinbach sehr schlimme und harte Bedingungen machen werde, und traute seinen Ohren kaum, als er hörte, wie wenig dieser verlangte, ja, daß er sogar etwas forderte, was den Papagos von größtem Vorteil war, nämlich den Friedensschluß mit den Feinden. Um daher ganz sicherzugehen und ja nicht in die Falle zu geraten, fragte er:

„Kannst du auf dieses Versprechen die Pfeife des Schwures rauchen?“

„Ja.“

„Werden auch die Anführer der mit dir verbundenen roten Krieger damit einverstanden sein?“

„Sie werden tun, was ich will.“

„So bin ich bereit, mit dir und ihnen zu beraten.“

„Gut! Rufe deinen Leuten zu, daß sie sich ruhig verhalten mögen, und ich will den meinigen denselben Befehl erteilen!“

Beide Männer gaben ihren Untergebenen hierauf die betreffende Weisung vom Dach herab, begaben sich dann wieder hinunter in das Gemach, wo die Weißen ihrer warteten, und der Häuptling schritt auf den Papago zu, den er vorher ausgescholten hatte, und sagte:

„Mein Bruder hat sehr klug gehandelt. Er mag die Worte nicht gehört haben, die ich vorhin zu ihm gesprochen.“

„Ich habe sie gehört“, antwortete der Mann in düsterer Ruhe, „und diese weißen Krieger haben sie auch vernommen. Du hast mich einen Feigling genannt, das kann nur durch Blut oder Abbitte ungeschehen gemacht werden. Wenn du mich nicht um Verzeihung bittest, werde ich mit dir kämpfen, bis einer von uns beiden tot ist.“

Es war viel verlangt, daß ein Häuptling um Verzeihung bitten sollte, und unter anderen Verhältnissen hätte der Beleidiger jedenfalls den Kampf vorgezogen, bei der Schwierigkeit der gegenwärtigen Lage aber sagte er:

„Ich fürchte den Kampf nicht, aber warum soll ich dich auch noch töten, nachdem ich dich vorher beleidigte, oder warum solltest du mich töten und die Blutrache auf dich laden! Du wirst mir meine Worte verzeihen, denn ich weiß, daß deine Hand stark und tapfer ist und daß du keinen Feind fürchtest. Wirst du nun meine Worte vergessen?“

„Ja. Ich denke nicht mehr an sie. Du hast nichts zu mir gesagt.“

„So magst du jetzt an der Beratung teilnehmen, die beginnen wird. Vorher aber muß ich meine Krieger sehen, die von dem ‚Fürsten der Bleichgesichter‘ gefangengenommen worden sind, und mich überzeugen, wie sie behandelt wurden.“

„Komm, folge mir. Du sollst sie sehen“, sagte Steinbach und führte den Häuptling dahin, wo die Papagos, mit dem Abendessen beschäftigt, saßen. Als sie ihren Häuptling eintreten sahen, erhoben sich alle und richteten, in der sicheren Erwartung, zornige Worte von ihm zu hören, die Augen auf ihn. Aber ganz im Gegenteil sagte er in freundlichem Ton:

„Meine Brüder haben klug gehandelt. Wir werden mit den Apachen und Maricopas Frieden schließen.“

Dann zogen sich alle vorhandenen Bleichgesichter mit den anwesenden Häuptlingen in eine abgelegene Stube zurück, wo unter den vorgeschriebenen Formalitäten die Beratung vorgenommen wurde.

Die in den Gängen und anderswo befindlichen Indianer hörten die lauten Stimmen der Redner, und als schließlich ein durchdringender Tabaksgeruch durch die Räume zog, war jedermann überzeugt, daß der Friede wirklich beschlossen worden sei.

Das bestätigte sich auch sofort, denn Steinbach trat mit den Häuptlingen und Weißen aus dem Beratungszimmer und gab den Befehl, daß die Papagos die ihnen abgenommenen Waffen wieder erhalten sollten.

Damit war die Ehre derer, die sich ohne Gegenwehr ergeben hatten, wieder hergestellt, und es herrschte allgemeiner Jubel unter den Leuten. Natürlich nahm diese frohe Stimmung nicht diejenigen Dimensionen an, wie es bei Weißen der Fall gewesen sein würde. Es wurde nur mit unterdrückter Stimme gesprochen, und alle Bewegungen waren ruhig und gemessen, aber die Gesichter glänzten vor Freude, und Maricopas, Papagos und Apachen gingen hin und her und zeigten sich so erfreut und gesellig, wie es Indianer unter solchen Verhältnissen eben sein können.

„Jetzt mag mein weißer Bruder mit mir kommen“, sagte der Häuptling der Papagos zu Steinbach. „Ich will ihm die Gefangenen ausliefern.“

Beide gingen darauf miteinander hinaus vor das Gebäude, wo die Papagos in tiefster Ruhe lagerten. Das Erscheinen ihres Anführers erfüllte sie mit Freude. Jetzt konnten sie überzeugt sein, daß die von ihnen erwartete Feindseligkeit nicht ausbrechen werde. Sie hatten gar wohl gesehen, wie eng sie eingeschlossen waren, und sich gesagt, daß es nur durch einen heißen Kampf möglich sei, sich eine Bahn zum Rückzug zu brechen.

„Meine Brüder mögen unbesorgt sein“, sagte der Häuptling zu ihnen. „Sie befanden sich in sehr großer Gefahr, denn sie waren, ohne daß sie es ahnten, von übermächtigen Feinden umringt. Hier, dieser weiße Krieger aber hat uns den Frieden gegeben. Er ist der ‚Fürst der Bleichgesichter‘ und hat zwischen den Papagos und Maricopas und Apachen einen Waffenstillstand abgeschlossen, der voller Ehre für uns ist.“

„Uff! Uff!“ rief es rundum, und diejenigen, die fern hielten, drängten ihre Pferde herbei, um in die Nähe des berühmten Mannes zu gelangen.

Dieser aber kümmerte sich nur so weit um sie, als es nötig war, sie auseinanderzuschieben und zu ihren Gefangenen zu gelangen, welche die Worte des Häuptlings nicht genau verstanden hatten, da dieselben im Dialekt der Papagos gesprochen worden waren. Als aber die hohe Gestalt Steinbachs, die trotz des nächtlichen Dunkels gar nicht zu verkennen war, vor ihnen auftauchte, rief Wilkins voller Freude:

„Master Steinbach! Ihr hier! Gott sei Dank! Das ist ein gutes Zeichen!“

„Ja, Sir, Ihr seid frei.“

„Wirklich, wirklich?“

„Ich sage es Euch ja.“

„Es ist kaum zu glauben!“ jubelte da der vielgeprüfte Mann auf. „Wie habt ihr das fertiggebracht?“

„Durch ein wenig Klugheit, mein lieber Sir. Bitte, steigt vom Pferd!“

„Das geht nicht so schnell, wie Ihr denkt, denn ich bin fest angebunden.“

Aber schon traten einige Papagos herbei, um auf den Befehl ihres Anführers die Fesseln zu lösen, während Steinbach sich an Almy, die ‚Taube des Urwalds‘, wandte, der man keine Bande angelegt hatte, und ihr vom Pferd half.

„Gott, wie sollen wir Ihnen danken, Sir!“ hauchte sie. „Welche Angst und Sorge haben wir ausgestanden!“

Almy war so ergriffen, daß sie sich auf Steinbachs Arm stützen mußte.

„Aber vor allen Dingen, wie steht es hier im Tal des Todes?“ fragte Wilkins.

„Ganz leidlich, Sir. Es erwarten Euch einige Überraschungen, von denen ich hoffe, daß Ihr sie nicht schwer ertragen werdet.“

„Also nichts Gutes?“

„Nun, böse möchte ich sie gerade nicht nennen. Bitte, kommt herein. Leider kann ich der Miß nicht den Arm geben, weil der Eingang so eng ist, daß man einzeln stehen muß.“

Steinbach hatte dem dicken Sam Barth bereits eine Instruktion erteilt, die von diesem ausgeführt worden war. Er führte Wilkins und dessen Tochter zunächst in ein Zimmer, in dem sich jetzt niemand als Arthur, der Neffe des Pflanzers, befand, schob beide hinein und machte die Tür hinter ihnen zu.

Die drei standen sich für einige Sekunden wortlos gegenüber und blickten einander forschend an. Arthur hatte in den vergangenen Jahren ungeheuer gelitten. Sein Aussehen war infolgedessen kein erfreuliches. Es war selbst für seine Verwandten schwer, ihn zu erkennen. Wilkins war sehr gealtert. Sein Haar war ergraut und sein Gesicht von einem schneeweißen Bart umgeben, der demselben einen ganz anderen Ausdruck gab. Darum war auch er nicht leicht zu erkennen. Und auch Almy hatte sich verändert. Zu der Zeit, als Arthur sich von ihr und dem Oheim verabschiedet hatte, war sie noch ein Backfisch mit wenig entwickelten Zügen gewesen. Diese hatten nun eine feste Prägung erhalten, und das war es, was Arthur für kurze Zeit zweifeln ließ, wen er vor sich habe.

Von dem dicken Sam nach dem Zimmer geführt, mit der Weisung, hier zu warten, da jemand ihn ungestört sprechen wolle, fragte er jetzt:

„Sir, Miß, seid ihr es, die mich hierherbeordert haben?“

Wilkins wollte antworten, brachte aber vor Aufregung kein Wort hervor. Wer war dieser Mann, dessen Aussehen auf furchtbare Leiden deutete? Ein gewisses Etwas zog ihn zu demselben hin. Eine Ahnung stieg in ihm auf. Er wollte sprechen, wollte die Arme heben, sie um ihn schlingen, aber er war in diesem Augenblick weder eines Wortes noch einer Bewegung fähig.

„Wir haben niemand bestellt, Sir“, antwortete Almy. „Vielleicht ist ein Irrtum vorhanden.“

Da trat Arthur rasch einen Schritt weiter vor, hob den Arm, wie um das schöne Mädchen zu ergreifen, und rief:

„Welch eine Stimme! Diesen Klang kenne ich! Wer – wer –! Miß, um Gottes willen, sagt mir schnell – heißt ihr Almy?“

„Ja.“

„Und das ist Euer Vater?“

„Er ist es.“

„Onkel, Onkel, mein lieber Onkel!“

Laut aufschluchzend warf Arthur sich an die Brust des alten Mannes, der jetzt ebenfalls die Sprache wiedererhielt und ausrief:

„Arthur, Arthur! Bist du es wirklich? Mein Gott, welch ein Wiedersehen!“

„Arthur, Arthur!“ schrie auch Almy in ausbrechenden Tränen auf. „Du! Du! Oh, großer Gott! Was mußt du gelitten haben!“

Arthur, durch jahrelange Leiden bereits geschwächt, wurde durch dieses Wiedersehen außerordentlich angegriffen, so daß er sich setzen mußte. Aber hüben von seinem Oheim und drüben von Almy umarmt, sollte er erzählen. Er konnte es nicht. Er vermochte jetzt nur zu weinen und zu den liebevollen Worten der beiden anderen still zu nicken. So selig ihn dieses Wiedersehen machte, er hielt es doch für eine Erlösung, als jetzt Steinbach wieder eintrat, und, den dreien freundlich zunickend, sagte:

„Nun, ich bemerke, daß ihr einander erkannt habt, und gratuliere von ganzem Herzen zum frohen Wiedersehen.“

„Sir“, entgegnete da Wilkins, seine Hand ergreifend, „welch eine Schuld haben wir gegen Euch! Es ist ganz unmöglich, auch nur einen Teil derselben abzutragen!“

„Pah! Das wenige, was ich für euch tun konnte, bringt mir solche Freude, daß ich es bin, der euch Dank schuldet, aber nicht ihr mir.“

„Ihr seid in Wirklichkeit ein Werkzeug der Vorsehung gewesen. Ohne Euch hätte das heutige Wiedersehen niemals stattgefunden.“

„Glaubt das ja nicht. Gott wollte euch wieder vereinigen, und da war nicht ich es, dessen Mitwirken unbedingt notwendig war. Aber ich bitte, laßt Master Arthur ein wenig Ruhe. Er hat es hier nicht sehr beneidenswert gehabt und bedarf der Schonung. Ihr, Master Wilkins, sollt noch bei ihm bleiben dürfen; die Miß aber nehme ich für kurze Zeit mit mir fort, denn ich habe sie um einen Rat zu fragen, den mir keine andere Person geben kann.“

Steinbach führte jetzt Almy fort und zwischen den Indianern hindurch, die beim Anblick der beiden ehrfurchtsvoll auseinandertraten, um ihnen Platz zu machen. Vor einer Tür blieb er halten und sagte:

„Ihr werdet da drinnen einen alten Papago-Indianer finden, der die ‚Taube des Urwalds‘ gern einmal unter vier Augen sehen möchte. Ich wollte ihm seinen Wunsch nicht abschlagen, weil das eine Beleidigung gewesen wäre.“

„Ein Papago? Was will er denn von mir?“ fragte Almy bedenklich.

„Er mag es Euch selbst sagen. Bitte!“

Steinbach öffnete, schob Almy hinein und macht dann hinter ihr die Tür wieder zu.

Zu ihrem Befremden befand sich gar kein Indianer darin, sondern ein Mann, ein Weißer, totenbleich, mit eingefallenen Wangen, tiefliegenden Augen, hageren Gliedern und wachsglänzender Haut.

Stumm stand sie ihm gegenüber, den Blick fast entsetzt auf ihn gerichtet. Es war Martin Adler, der einstige Aufseher ihres Vaters. Er war von Steinbach hierhergebracht worden, ohne zu wissen, zu welchem Zweck. Als sein Blick auf das schöne Mädchen fiel, erkannte er, da das Auge der Liebe scharf ist, Almy sofort. Aber es ging ihm geradeso wie ihrem Vater, als dieser seinen Neffen wiedersah: seine Gemütsbewegung ließ ihn verstummen. Seine Augen leuchteten zwar entzückt, und seine Lippen bebten; aber er vermochte nur ein unartikuliertes Murmeln über seine Lippen zu bringen.

Plötzlich ging es wie ein Blitz über Almys Gesicht.

„Martin – Martin –“, schrie sie auf.

Aber selbst in diesem Augenblick des Entzückens fiel es ihr ein, daß sie ihn früher nie bei seinem Vornamen genannte habe. Darum fügte sie errötend hinzu:

„Master Adler! Sehe ich recht oder nicht? Seid Ihr es? Seid Ihr es wirklich?“

Da stürzte ein Strom von Tränen aus seinen Augen und es war, als ob sein Inneres, sein Herz, seine Seele, sein ganzes Leben sich in diesen Tränen auflösen müsse, um in Jammer und Entzücken zu zerfließen. Er wollte antworten, wollte nur ein einziges Wort sagen, aber es war ihm unmöglich.

Es kam wie ein Schwindel über ihn. Die Wände schienen sich um ihn zu drehen, und er wankte. Da sprang Almy auf ihn zu, ergriff seinen Arm, legte den ihrigen um seinen Leib und sagte erschreckt:

„Gott, das war zu plötzlich! Ich bin zu unvorsichtig gewesen und habe Euch erschreckt. Verzeiht, verzeiht! Kommt, setzt Euch nieder!“

Dann führte sie ihn zu einem Stuhl, der an der Wand stand, zog ihn auf denselben nieder, kniete vor ihn hin und sagte, während sie seine eine Hand ergriff:

„Verzeihung! Ich hatte keine Ahnung, wen ich hier treffen würde. Man hätte mich und Euch vorbereiten sollen.“

Hierauf streichelte sie seine Hand leise und zärtlich, blickte in liebevoller Besorgnis zu ihm empor und sagte:

„Soll ich jemand rufen? Ihr seid zu angegriffen.“

Doch er schüttelte den Kopf. Dann, endlich brachte er es zu den Worten:

„Ihr – Ihr hier! Im Todestal! Wer hätte dieses Wunder ahnen können!“

„Ja, es ist fast ein Wunder zu nennen.“

„Welch eine Freude nach solchem Leid!“

„Gott, was müßt Ihr ausgestanden haben. Wir können es gewiß nicht ahnen!“

„Nein, kein Mensch kann es ahnen! Es war eine Hölle und auch in dieser kann es nicht so fürchterlich sein!“

„Jetzt aber ist's zu Ende! Ja, Ihr seid errettet, erlöst von aller Pein –“

„Und – durch Euch!“

Der Schlag seines Herzens trieb ihm das Blut in das erbleichte Angesicht.

„Nein, nicht durch mich“, entgegnete Almy. „Andere sind es, denen Ihr Eure Rettung zu verdanken habt, andere. Aber ich bin namenlos glücklich, daß es mir vergönnt ist, mit dabei sein zu können.“

„Ist es – wirklich – ein Glück für Euch, Miß Almy?“ flüsterte er.

„Ja“, gestand sie ihm aufrichtig in das Auge blickend.

„Wegen Arthur, nicht wahr?“

„Ja, aber noch mehr wegen eines anderen!“

„Wer ist das?“

Er erwartete unter stockendem Atem ihre Antwort.

Almy, die wußte, daß er sie geliebt hatte und jedenfalls noch liebe, die überzeugt war, daß nur die Rücksicht auf seine Armut und untergeordnete Stellung ihn abgehalten hatte und noch abhielt, seinem Herzen freien Lauf zu lassen, hielt es jetzt geradezu für ihre Pflicht, ihm nach so langer, qualvoller, dunkler Nacht den hellsten Strahl der Sonne scheinen zu lassen. Darum antwortete sie unter holdem Erröten:

„Das seid Ihr.“

„Ich? Treibt Ihr mit mir Scherz?“ stammelte er.

„Scherz in einem solchen Augenblick? O nein. Ich fühle mich glücklich zu sehen, daß Arthur gerettet ist. Aber noch glücklicher macht es mich, Euch frei zu sehen.“

„Miß Wilkins! Almy!“

„Martin!“

Dieser schaute, am ganzen Körper vor Schwäche und Aufregung bebend, zaghaft zu ihr nieder. Sie blickte ruhig und lächelnd zu ihm auf, doch es überkam sie neben ihrer Liebe auch ein unendliches Mitleid, und es war ihr, als ob sie ihr Leben lang und unausgesetzt besorgt sein müsse, Martin die ausgestandenen Leiden vergessen zu machen.

„Verzeiht“, bat er, „daß ich Euren Vornamen nannte.“

„Nannte ich nicht auch den Eurigen?“

„Darf ich es denn, darf ich?“

„O gern, unendlich gern!“

„Mein Gott! Almy! Ist's wahr, ist's wahr? Das ist mehr als Glück; das ist Seligkeit!“

„Du hast sie verdient nach so langer Qual! O Martin, mein lieber, lieber Martin, ich habe so viel wieder gutzumachen an dir!“

„Du?“ fragte er in liebevollem Erstaunen.

„Ja, ich, gerade ich!“

„Davon weiß ich nicht das mindeste.“

„Du weißt es, aber dein Edelmut verhindert dich, es einzugestehen. Ich allein bin schuld an allem, was du erduldet hast!“

„Nein und abermals nein! Du machst dir da ganz unverdiente Vorwürfe.“

„Ganz verdiente. Du gingst von Wilkinsfield fort, um nach Arthur zu forschen. Hättest du das getan, wenn du mich nicht geliebt hättest?“

Martin gestand sich ein, daß sie recht habe, sagte aber doch:

„Ich hätte es auch getan ohne meine Liebe zu dir, denn ich war der Beamte deines Vaters, und es war meine Pflicht, für ihn die Reise zu unternehmen. Ich hatte freilich keine Ahnung, wie verhängnisvoll sie für mich enden sollte!“

Da blickte sie ihm mit strahlenden Augen ins Angesicht und fragte in scherzendem Ton und dabei doch ein hervorbrechendes Schluchzen unterdrückend.

„Verhängnisvoll? Wirklich?“

„Nun ja!“ antwortete er, da er sie nicht sogleich verstand.

„Hat sie wirklich so verhängnisvoll für dich geendet?“

„Nennst du es vielleicht nicht so?“

„Nein. Denn das Ende deiner Reise ist doch erst heute eingetreten. Morgen erst beginnt die Rückkehr. Und ist das heutige Ende denn ein verhängnisvolles?“

„Nein, nein, sondern vielmehr ein unendlich beseligendes, wenn du es so meinst. Almy, meine Almy, wie habe ich dich geliebt, und wie liebe ich dich noch jetzt, noch heute!“

„Und ich dich ebenso!“

„Mich, den kranken, totenähnlichen Mann!“

„Gerade um so mehr!“ antwortete die noch immer vor ihm Kniende und hob die Arme zu ihm empor, um sie um seinen Nacken zu schlingen, seinen Kopf zu sich herabzuziehen und ihn innig auf die bleichen, farblosen Lippen zu küssen.

„Wer – was –? Almy, Almy!“ rief da eine erstaunte Stimme von der Tür her.

Und als die beiden auseinanderfuhren, stand am Eingange Wilkins mit seinem Neffen. Der erstere war ganz betroffen, seine Tochter in einer so zärtlichen Umarmung zu überraschen.

„Vater, Vater“, rief jedoch diese, auf ihn zueilend und die Arme um ihn schlingend. „Siehe ihn dir an! Kennst du ihn? Erkennst du ihn nicht wieder?“

Wilkins warf einen scharf forschenden Blick auf seinen einstigen Untergebenen, der vom Stuhl aufgestanden war und sich ihm langsam näherte.

„Ob ich ihn erkenne!“ antwortete er. „Mit den Augen nicht, aber mit der Ahnung. Adler, Master Adler! Seid Ihr es?“

„Ja, ja, er ist es, lieber Vater!“ sagte Almy anstelle des Gefragten.

„Dann kommt an mein Herz. Daß auch Ihr wiedergefunden und gerettet seid, das vollendet mein Glück. Ohne Euch hätte ich nie wieder meine Ruhe gefunden. Jetzt endlich können die Vorwürfe schweigen, die mich so manche schlaflose Nacht hindurch gemartert haben.“

Sie umarmten sich. Dann sagte Almy halb neckisch und halb schüchtern:

„Du umarmst ihn! Mir aber ist es wohl verboten?“

„Dir? Nein, Kind. Wie kann ich dir und ihm verbieten, glücklich zu sein!“

„Aber Sir“, fiel Adler ein, „ich bin jetzt ein kranker und armer Mann!“

„Pah! Desto reicher bin ich. Ich hoffe, daß das Gericht mich wieder in den mir geraubten Besitz einsetzen wird, und ist dies nicht der Fall, nun, so kann ich es leicht verschmerzen, zumal Wilkinsfield eigentlich unserem Arthur gehört. Ich habe droben am Silbersee, wo die Apachen mich in das Geheimnis eines reichen Silberlagers einweihten, so viel Metall gesammelt, daß ich zu den reichen Leuten gehören werde und mir den Luxus eines armen Schwiegersohnes gönnen kann. Also, wie es scheint, habt ihr euch lieb, Kinder!“

„Unendlich!“ rief Adler.

„Von ganzem Herzen, schon längst, schon damals!“ antwortete Almy.

„So ist mein Glück um so größer. Eure Liebe wird euch entschädigen für das vergangene Leid, und ich kann also mit größerer Ruhe an das denken, was ihr in meinem Interesse erdulden mußtet. Gott segne euch, ihr lieben Kinder. Er lasse eure Zukunft so freudenvoll sein, wie eure Vergangenheit leidvoll gewesen ist!“

„Und“, bemerkte Arthur, „da Freund Adler sich als hilflos und arm ausgibt, lieber Onkel, so will ich dir, wenn auch einstweilen ohne seine Erlaubnis, verraten, daß es gar nicht so schlimm ist, wie er es gemacht hat. Er ist der Sohn einer sehr vornehmen Familie drüben im alten Land, und –“

„Pst! Schweig doch!“ bat Adler.

„Nein, ich werde nicht schweigen. Denke dir, Onkel, der Mann, der sich bei dir als Aufseher anstellen ließ, ist eigentlich ein Baron oder gar ein Graf. Und – was kaum zu glauben ist – seine Mutter und Schwester befinden sich auch mit hier. Kommt, kommt, ich werde euch zu ihnen führen.“

Damit schob Arthur Wilkins die drei zur Tür hinaus, um sie zu den beiden genannten Personen zu führen. –

Steinbach war, nachdem er diese zwei Erkennungsszenen eingeleitet hatte, wieder hinaus vor das Tor gegangen, um dort die nötigen Anordnungen zu treffen. Es wurde von dem Brennmaterial, mit dem Roulin sich vorsorglicherweise versehen gehabt hatte, so viel herbeigeschafft, daß mehrere Feuer vor dem Haus angebrannt werden konnten. Um dieselben versammelten sich dann die Indianer, worauf die Mundvorräte aus dem von Sam Barth entdeckten Keller herbeigeschafft und verteilt wurden. Die Roten, bisher zu drei einander sehr feindlich gesinnten Stämmen gehörend, hatten alle Feindseligkeit vergessen. Sie saßen in den buntesten Gruppen beisammen. Maricopas, Papagos und Apachen ließen sich die Vorräte, besonders den Tabak, ausgezeichnet schmecken und erzählten von den Ereignissen und Erlebnissen der letzten Tage.

Durch diese Erzählung wand sich wie ein unzerreißbarer Faden die Ehrfurcht, mit der sie von dem ‚Fürsten der Bleichgesichter‘ sprachen. Es gab für sie kein Ende, und noch niemals hatte das Tal des Todes eine solche Versammlung wohlgelaunter und friedfertig gesinnter Indianer gesehen.

Ganz dieselbe und eine noch viel glückseligere Stimmung herrschte unter den Weißen. Die Erretteten und die Retter derselben saßen froh beisammen und wurden nicht müde, zu fragen und zu antworten, zu erzählen und zu berichten. Und dabei bemerkte dennoch ein jeder, daß er sehr wenig gesagt und noch sehr viel zu erzählen habe.

So verging Stunde um Stunde, und niemand dachte an den Schlaf, obgleich alle ohne Ausnahme der Ruhe gar wohl bedurften.

Im Verlauf des Gesprächs wurde ausgemacht, die gefangenen Verbrecher, so wie diese es auch vermutet hatten, nach San Franzisco zu bringen, um sie dem Arm der Gerechtigkeit zu übergeben. Sam Barth, Jim und Tim waren freilich dagegen und bestanden darauf, gleich auf der Stelle Lynchjustiz zu üben; aber Steinbach war unbedingt gegen die Ausführung dieses Vorschlages.

„Aber, Master“, sagte Sam, „Ihr lauft Gefahr, daß Euch unterwegs der eine oder der andere entkommt!“

„Wir werden schon sorgen, daß ihnen die Flucht zur Unmöglichkeit wird.“

„Hm! Der Teufel hat gar oft sein Spiel, und dieser fatale Satanas pflegt die, die es mit ihm halten, sehr gern aus der Patsche zu bringen. Aber ich habe Euch ja nichts zu befehlen. Macht also, was Ihr wollt. Ich gehe mit nach San Franzisco, nur um die Kerle unter meine ganz spezielle Aufsicht zu nehmen. Nachher, wenn sie abgeliefert worden sind, reite ich nach dem Silbersee zurück. Ihr wißt ja, wen ich da oben zurückgelassen habe. Hoffentlich mache ich den Weg nicht allein.“

„Nein, ich und Tim reiten natürlich mit“, erklärte Jim.

„Und ich auch“, sagte Wilkins. „Ich habe am Silbersee noch einiges zu schaffen, bevor ich nach dem Osten zurückkehre. Übrigens denke ich, daß ich Veranlassung haben werde, von San Franzisco aus noch einmal hierher nach dem Todestal zu gehen. Die Behörde wird sich natürlich diesen hübschen Ort genau ansehen wollen, und da müssen wir als Zeugen jedenfalls zugegen sein. Dann aber soll keine Macht der Welt mich abhalten, eine Gegend zu verlassen, in der solche ruchlose Taten geschahen und von Unschuldigen so viel erduldet wurde.“

Steinbach gab ihm recht. Jetzt ging er, was er schon wiederholt getan hatte, hinaus vor das Haus, um nach dem Tun und Treiben der Indianer zu sehen. Sie saßen noch immer munter beisammen, hatten aber die Feuer ausgelöscht, weil der Tag zu grauen begann und man schon ziemlich gut sehen konnte.

Steinbach schritt zwischen den einzelnen Gruppen hindurch und schlenderte dann langsam noch ein Stück weiter. Er freute sich des Glücks, das, wie er sich ohne Stolz sagte, heute so viele durch ihn gefunden hatten, und dachte an dasjenige, dem er selbst nachjagte, ohne es bisher gefunden zu haben.

Würde es ihm möglich sein, es noch zu erreichen? Wo befand sich Gökala, die herrliche Blume aus dem Sultansgarten zu Konstantinopel? Sollte er an sie nur als an etwas Vergangenes, Unerreichbares denken? Warum sollte er nicht glücklich sein können, er, der so viele andere glücklich gemacht hatte!

„Und ich finde sie, ich muß und werde sie finden!“ murmelte er vor sich hin.

In diese Gedanken versunken, war er um die Felsenecke gebogen, hatte fast die halbe Entfernung bis zum Eingang des Todestals zurückgelegt und wollte soeben wieder umkehren, da fiel sein Blick auf einen dunklen Strich, der fast senkrecht sich von der Höhe des Felsens herab zur Talsohle zog. Neugierig ging er noch die wenigen Schritte weiter, um zu sehen, was das sei.

Es war eine Spalte, die von oben durch das Gestein lief. Und in dieser Spalte hing – ein Seil! Das war nicht nur auffällig, sondern sogar höchst verdächtig. Das Seil hing ganz gewiß nicht für immer hier. Es konnte nur zu einem gewissen Zweck herabgelassen worden sein. Welches aber war dieser Zweck?

Steinbach bückte sich zu Boden und untersuchte die Stelle, an der Seil und Spalte die Erde berührten. Dort lag dünner, von den Winden hineingewehter Sand, und in diesem Sand gab es ganz deutliche Spuren eines Fußes. Als er dieselben schärfer in Augenschein nahm, erkannte er, daß sie nur wenige Stunden alt sein konnten. Hier war also jemand während der Nacht gewesen, vielleicht gar von oben herabgeklettert.

Schnell eilte er nun zurück und gab mehreren Indianern, die er zuerst traf, den Auftrag, sich sogleich nach der Stelle zu begeben und darüber zu wachen, daß nicht etwa jemand dort von oben herabkommen könne. Dann begab er sich in das Innere des Hauses, rief Sam, Jim, Tim und Wilkins herbei und eilte mit ihnen durch die Zisterne in das Innere des Bergwerks.

Natürlich hatten sie Lampen mit sich genommen. Als sie den hinteren Raum erreichten, hörten sie, noch ehe sie dort eintraten, die Gefangenen sich in lauten, zornigen Ausrufen ergehen, dann aber, als ihr Nahen bemerkt wurde, schrie Roulin mit vor Aufregung und Wut heiserer Stimme:

„Endlich, endlich! Konntet ihr nicht eher kommen? Ihr Dummköpfe, die ihr seid!“

Das war in seiner Lage allerdings eine sehr eigentümliche Anrede. Jim gab sofort die geeignete Antwort:

„Kerl, laß diese Grobheiten sein, sonst nehme ich dich her und haue dir das Leder ein wenig von dem Leib!“

„Habt ihr ihn erwischt?“

„Wen?“

„Donner und Teufel! Er ist also wirklich entkommen! Sie wissen nichts davon!“

„Wer denn?“

Jim stand noch am Eingang und vermochte also nicht zu sehen, daß einer der Gefangenen fehlte. Steinbach aber war bereits weiter vorgegangen und bemerkte die freien Ketten.

„Kerle!“ rief er. „Bill Newton ist fort! Wie ist das möglich?“

Da lachte Walker höhnisch auf.

„Gebt uns einen Schlüssel, der hier in die Schlösser paßt, und wir gehen auch fort!“

„Einen Schlüssel hätte er gehabt? Das ist eine Lüge!“

„Pah! Glaubt es, oder glaubt es nicht! Mir kann es sehr gleichgültig sein.“

„Wie lange ist's her, seit er fort ist?“ fragte Steinbach.

„Viele Stunden!“ krächzte die Alte.

„Da hinauf und am Seil draußen hinab?“

„Ja.“

„Und ihr habt es gewußt?“

„Er sagte es uns ja!“ war die Antwort, und Walker fügte noch unter höhnischem Grinsen hinzu:

„Meint ihr etwa, daß es unsere Pflicht gewesen wäre, euch von seinem Vorhaben untertänigst zu benachrichtigen? Wir hätten es gern getan, bei allen Teufeln, sehr gern! Da ihr aber die verdammte Güte gehabt habt, uns hier in Eisen anzuschließen, so konnten wir euch leider die interessante Meldung nicht machen.“

„Kerl!“ rief da Sam Barth in drohendem Ton. „Befleißige dich einer höflicheren Sprache, sonst nehme ich meinen Lasso her und ziehe ihn dir über den Rücken.“

„Das ist kein Kunststück. Wäre ich nicht angefesselt, so solltet ihr das nicht wagen!“

Steinbach hatte, so überrascht er für den Augenblick gewesen war, seine Kaltblütigkeit sofort wiedererlangt. Er wandte sich an Roulin:

„Wenn der Kerl den Schlüssel gehabt hat, warum hat er nicht auch euch befreit?“

„Aus Rache. Der Schurke wußte, daß wir ihm nicht grün gewesen sind. Nun ist er fort, und noch dazu mit meinem Geld!“

Das war ihm in seiner Wut entfahren.

„Ah! Ihr hattet noch Geld?“

„Geht Euch nichts an!“

„Sehr viel! Wenn er euch hier so schmählich verlassen hat, obgleich er euch Rettung bieten konnte, so muß es euch doch freuen, wenn ich ihn ergreife und euch wiederbringe.“

„Alle Teufel! Das ist richtig!“

„Es liegt also in eurem eigenen Interesse, mir alles zu sagen. Dann weiß ich, woran ich bin, und werde meine Maßregeln danach treffen.“

Dennoch antwortete Roulin nicht gleich, sondern fragte nach einer kurzen Pause des Nachdenkens:

„Was meint Ihr, Master Walker?“

„Ich bin der Ansicht, alles zu sagen“, antwortete der Gefragte. „Diese Señores hier verdienen es zwar nicht an uns, aber es soll mich freuen, wenn sie ihn fangen und wiederbringen.“

„Das ist auch meine Meinung. Das Geld ist nun einmal weg; es liegt also gar nichts daran, die Sache zu verschweigen.“

Roulin erzählte nun, auf welche Weise es Bill Newton gelungen war, zu entkommen, und sich sogar in den Besitz einer so bedeutenden Geldsumme zu setzen, die ihm das Fortkommen erleichterte oder vielmehr ermöglichte.

Steinbach stieg darauf an der Leiter empor, um sich zu überzeugen, ob man ihm die Wahrheit gesagt habe. Er fand Roulins Aussage vollständig bestätigt, wand das Seil auf, um es in Sicherheit zu bringen, und kehrte dann nach unten zurück.

„Habt ihr keine Ahnung, wohin er sich gewandt hat?“ fragte er die Gefangenen.

„Ja“, antwortete Leflor. „Er ist so dumm gewesen, sich vorher bei uns nach der betreffenden Adresse zu erkundigen. Jedenfalls ist er nach Visalia in die Venta der Juana Alfarez, der Mutter dieses guten Juanito hier neben mir, dem wir unser gegenwärtiges Glück zu verdanken haben. Dorthin will er, um sich andere Kleider zu verschaffen.“

„Dann schnell fort von hier! Jim mag da bei den Leuten zurückbleiben, bis ich ihn ablösen lasse. Von jetzt an halten zwei Indianer hier Wache, damit wir dieser Señores sicher sind. Vorwärts!“

Die anderen außer Jim gingen fort. Oben im Hof angekommen, erteilte Steinbach sofort die auf die Bewachung der Gefangenen bezüglichen Befehle.

„Aber Sir“, bemerkte Wilkins, „Ihr befindet Euch ja in einer fast fieberhaften Aufregung. Es ist glücklicherweise doch nur einer, der uns entkommen ist!“

„Unglücklicherweise ist es gerade derjenige, an dessen Person mir am meisten gelegen ist. Er ist mir bereits einige Male entkommen und doch ketten sich Interessen an ihn, die für mich von allergrößter Wichtigkeit sind. Fragt nur Master Adler; der wird es Euch erklären. Ich muß schleunigst nach Visalia und habe keine Zeit, viele Worte zu machen. Sam mag mich begleiten. Wenn ich nicht zurückkehre, so sende ich Euch wenigstens ihn wieder her, und er wird Euch weitere Instruktionen geben. Vielleicht gehe ich schleunigst nach San Franzisco, ganz allein, und ihr bleibt hier, bis ich mit Gerichtsbeamten zurückkehre. Ich werde alles in Bewegung setzen, selbst die Privatgeheimpolizisten, um den Entflohenen wieder einzufangen.“

Bereits fünf Minuten später jagte Steinbach mit dem dicken Sam im Galopp davon.

Die erwähnte Venta aufzufinden, das wurde ihm nicht schwer, da er ja bereits dort eingekehrt war. Die Wirtin schuldete ihm sogar die Rettung ihrer Söhne. Trotzdem erwartete er nicht, freundlich von ihr empfangen zu werden, denn er vermutete mit Recht, daß Bill Newton der Alten erzählt habe, daß ihr Sohn durch ihn in Gefangenschaft gehalten wurde.

Ganz unerwarteterweise aber zeigte es sich, daß Bill alles verschwiegen hatte. Die Frau empfing daher Steinbach, den sie sofort wiedererkannte, auf das freundschaftlichste. Er erfuhr von ihr, daß der Beschriebene in Wirklichkeit bei ihr gewesen sei und einen alten Anzug gekauft und sehr gut bezahlt habe. Zufälligerweise hatte sie dann gehört, daß er mit dem ersten Morgenzug in der Richtung nach San Franzisco fortgefahren sei.

Natürlich begab Steinbach sich sofort nach der Station, um sich zu erkundigen. Er hatte sich den Anzug, den Bill gekauft hatte, beschreiben lassen und alles genau notiert. Bald hatte er ausgekundschaftet, daß einer, der ganz genauso gekleidet gewesen war, sich ein Billet bis San Franzisco genommen habe, und ließ sofort den Telegraphen spielen.

Es war noch eine halbe Stunde, so ging der nächste Zug in gleicher Richtung ab. Steinbach war entschlossen, ihn zu benutzen, und versah den dicken Sam mit den nötigen Instruktionen. Alle, die sich jetzt im Todestal befanden, sollten dort bleiben. Bis zum nächsten Vormittage würden Kriminalbeamte dort erscheinen, um die Untersuchung einzuleiten; mit ihnen würde auch Steinbach zurückkehren, falls es sich tun lasse. So ritt also Sam mit Steinbachs Pferd, der dasselbe jetzt nicht brauchte, am Zügel fort. Der letztere aber saß eine halbe Stunde später im Waggon, eifrig wünschend, daß seine gegenwärtige Jagd eine erfolgreiche sein möge.

Es befanden sich nur wenige Passagiere in dem Wagen. Nach amerikanischer Sitte bekümmerte sich keiner um den anderen. Aber in Fresno stieg einer ein, der gleich im ersten Augenblick erraten ließ, daß er kein Yankee sei, denn er grüßte Steinbach höflich und bat diesen um die Erlaubnis, sich zu ihm setzen zu dürfen.

Er mochte ein Nordländer sein, sprach das Englische nicht sehr geläufig und schien an Steinbach je länger desto größeren Gefallen zu finden. Endlich wurde er so gesprächig, daß er von seiner Vergangenheit zu sprechen begann. Diese war allerdings eine ziemlich interessante, denn er war – Verbannter in Sibirien gewesen, und nur durch eine wirklich seltene Kühnheit war es ihm gelungen, über die chinesische Grenze zu entkommen. Von da war er zu Schiff nach Amerika gegangen, um da sein Glück weiter zu versuchen. Es war ihm nicht ungünstig gewesen, denn er kam jetzt aus der Sonora und hatte, wie er aufrichtig mitteilte, dort als Goldsucher ein recht gutes Geschäft gemacht.

Steinbach interessierte sich für die Erlebnisse dieses Mannes, und als derselbe das merkte, begann er noch mittelsamer zu werden als vorher.

„Ja, Herr“, sagte er, „man darf ja nicht denken, daß alle Gefangenen in Sibirien Verbrecher sind. Es gibt sehr viele unter ihnen, die ein besseres Schicksal verdienen. Ich habe Leute kennengelernt, Leute von hohem Adel, sogar aus fürstlichem Stand, die in den Bergen arbeiten oder an den Flüssen Schiffe schleppen mußten. Sogar ein indischer Prinz oder Fürst oder gar König war dabei.“

„Das ist doch unmöglich!“

„Warum?“

„Weil ein Inder, zumal wenn er einen so hohen Rang bekleidet, unmöglich in Rußland verurteilt werden kann.“

„Meint Ihr? Da seid Ihr nicht in Sibirien gewesen. Es kann gar vieles möglich gemacht werden, was sonst unmöglich ist. Dieser Fürst war von einem Feind aus seinem Land gelockt worden, von einem russischen Grafen namens Polikeff.“

Steinbach horchte auf. Polikeff hieß ja Gökalas Peiniger.

„Habt Ihr Euch den Namen auch richtig gemerkt?“ fragte er.

„Natürlich! Der Inder hat ihn mir wohl mehr als hundertmal gesagt. Sogar seinen Vornamen Alexei dazu.“

„Sonderbar, den Mann kenne ich!“

„Das wäre freilich ein seltener Zufall. Ist er ein Ehrenmann?“

„Nein, sondern das Gegenteil.“

„Ganz richtig! Nun werdet Ihr meinen Worten wohl Glauben schenken! Der Inder nämlich hatte eine Tochter, die von großer Schönheit war. Polikeff sah sie, verliebte sich in sie und wurde abgewiesen. Um sich zu rächen, lockte er den Vater über die Grenze seines Landes nach Rußland, und dieser wurde, nachdem der Graf ihn dort als Anführer angezeigt hatte, nach Sibirien geschafft.“

„Das klingt unglaublich!“

„Ist aber wahr. Der Unglückliche war der Fürst von Nubrida und hieß Banda.“

Da fuhr Steinbach, wie von einer Otter gestochen, von seinem Sitz auf und fragte:

„Hat er Euch den Namen seiner Tochter vielleicht einmal genannt?“

„Ja. Sie hieß Semawa.“

Gökala ist türkisch, Semawa arabisch. Beides bedeutet himmelblau.

„Sir“, rief Steinbach, „wo habt Ihr den Inder kennengelernt?“

„Unter den Zobeljägern. Er führt unter den Verbannten die Nummer ‚Fünf‘.“

„Nicht im Bergwerk also?“

„Nein. Er jagt in den Wäldern des ihm zugewiesenen Distrikts und kommt nur zuweilen nach Platowa, um das, was er braucht, einzutauschen.“

„Ist die Flucht ihm denn unmöglich?“

„Ja. Ihr habt keine Ahnung, was es heißt, aus Sibirien zu entkommen.“

„Aber Euch ist es doch geglückt.“

„Weil ich gelegentlich zu einem Transport gehörte, der in die Nähe der Grenze kam. Sonst wäre ich heute noch Verbannter.“

„Wie war es möglich, daß der Verbannte mit Euch so aufrichtig über seine Verhältnisse sprechen konnte?“

„Das tat er niemals, aber ich hatte Vertrauen zu ihm und teilte ihm eines Tages mit, daß ich über China oder Indien fliehen werde, und da bat er mich denn, falls ich nach dem letzteren Land käme, solle ich nach Nubrida gehen und dort sagen, wo der verschwundene Fürst des Landes sich befinde.“

„Wunderbar! Ich kenne nämlich die Tochter dieses indischen Fürsten.“

„Ist das möglich?“

„Ja. Es ist mir wirklich von allerhöchster Wichtigkeit, den Aufenthaltsort des Gefangenen zu erfahren. Kann ich Euch irgendwie dankbar sein?“

„Danke sehr; ich habe, was ich brauche. Wenn es Euch aber recht ist, werde ich gern alles erzählen, was ich von dem Inder weiß.“

„Ich bitte herzlich darum.“

„Gut! Aber welche Station haben wir da erreicht?“

„Das ist schon Molesto. Wir werden bald in San Franzisco sein.“

Der Zug hielt eine kurze Zeit. Da ließ sich hinten am Eingang eine fragende, laute Stimme vernehmen:

„Verzeihung, Señores! Befindet sich hier wohl ein Señor Steinbach?“

„Hier“, antwortete der Genannte, indem er sich vom Sitz erhob und sich dem Frager näherte.

Letzterer trug Zivilkleidung, stellte sich aber mit leiser Stimme als Polizeibeamter vor.

„Ihr sucht einen gewissen Bill Newton, wie aus Euer Depesche zu ersehen ist“, sagte er. „Wir haben ihn schon.“

„Wo?“

„Hier in Gewahrsam. Wenn Ihr aussteigen wollt, so könnt Ihr ihn in Empfang nehmen. Die Belohnung die ihr ausgesetzt, ist verdient.“

„Gleich, gleich komme ich, Señor.“

Dann wandte sich Steinbach an den einstigen Verbannten und verabschiedete sich von ihm:

„Sir, ich muß hier notwendig aussteigen; es liegt mir aber sehr viel daran, Euch in San Franzisco wiederzusehen. Könnt Ihr mir sagen, wo Ihr da zu treffen seid?“

„Nein; ich will eine Woche oder zwei dort verweilen, weiß aber noch nicht, wo ich mich einquartieren werde. Nennt mir lieber einen Ort, an dem ich Euch finden kann.“

„Schön. Das Palace-Hotel hat Platz für elfhundert und zehn Gäste, da werden wohl auch wir beide noch ein Plätzchen finden. Meinen Namen habt Ihr von diesem Señor gehört.“

„Ja. Der meinige lautet Michael Kiroff. Ich werde in dem genannten Hotel wohnen. Habt also die Güte, nach mir zu fragen.“

Die Herren verabschiedeten sich, und Steinbach folgte dem Polizisten. Er war natürlich außerordentlich gespannt, Bill Newton zu sehen, sollte aber leider in seiner Erwartung getäuscht werden. Er fand nämlich nur – den Anzug, den Bill sich heute nacht in der Venta gekauft hatte. Der Mann aber, der ihn trug, war ein vollständig Fremder.

Er war mit Bill im Bahnwagen zusammengetroffen und hatte sich von diesem überreden lassen, gegen ein gutes Entgelt die Anzüge umzutauschen. Er selbst hatte ein Cowboy-Habit getragen, das Bill so sehr gefallen hatte. Der Mensch, der recht wenig Intelligenz zu besitzen schien, war von dem raffinierten Bill geschickt überredet und dann in Molesto arretiert worden.

Natürlich telegraphierte Steinbach nun abermals nach beiden Richtungen und benutzte dann den Abendzug, um nach San Franzisco zu kommen. Im stillen sagte er sich, daß jetzt die Person des einstigen Verbannten für ihn viel mehr Wert besitze als diejenige des flüchtigen Bill Newton. Endlich war ein Teil des Schleiers gehoben, der sich über die Person der Geliebten breitete. Vielleicht war es möglich, ihren Vater zu retten und sie wiederzufinden, sie und auch Georg Adlerhorst, dem einzigen der unglücklichen Familie, über dessen Schicksal noch ein dunkler Schleier lag.


VIERTES KAPITEL

Karpala

In der ostsibirischen Kreisstadt Platowa war der Tag des Herbstjahrmarktes.

Platowa hatte zwei berühmte Jahrmärkte. Der eine fällt in die Zeit des Frühjahrs. Da kommen die Jäger, um ihre Felle, die sie im Winter in den schneebedeckten Wäldern oder in den öden, einsamen Tundrasümpfen erjagt haben, zum Verkauf zu bringen. Zum Herbstmarkt aber versehen sie sich mit den Vorräten, deren sie während der winterlichen Pelzjagd bedürfen.

In jenen unendlichen Ebenen, die mit dem Namen Tundra bezeichnet werden, kann nur im Winter gejagt werden, weil man sie nur beschreiten kann, wenn sie zugefroren sind. Im Frühjahr tauen sie auf, und ein jeder, der es wagen wollte, den Fuß auf sie zu setzen, würde sofort in ihren unergründlichen, bodenlosen Sümpfen untersinken und verschwinden.

Aber wenn der Winter eine feste Decke gefroren hat, dann tun sich die Zobeljäger und auch andere zusammen, um in Gesellschaften von zehn bis zwanzig Mann dem Fang derjenigen Tiere obzuliegen, deren kostbarer Pelz auf den russischen und chinesischen Märkten so sehr gesucht ist.

Diese Jäger sind entweder Eingeborene, die jagen müssen, da sie dem russischen Herrscher ihren Tribut und ihre Abgaben nur in Pelzwerk bringen dürfen, oder sie sind Deportierte, Verbannte, die gezwungen sind, jährlich eine gewisse Menge dieser köstlichen Felle zu bringen, wenn sie nicht schwere Strafe erleiden wollen.

Sie tun sich zu Gesellschaften zusammen, weil ein einzelner in jenen Gegenden verloren sein würde. In der Tundra sind fünfundvierzig bis fünfzig Grad Kälte nach Reaumur gar keine Seltenheit; fürchterliche Schneestürme sausen über Sibirien dahin und belasten die Bäume mit Schneemassen, die den Wald meilenweit niederbrechen und zusammendrücken. In milden Tagen steigen Nebel auf, durch deren dicke, greifbare Massen man kaum zwei Schritte weit zu sehen vermag, und bleiben wochenlang auf der Ebene liegen, es dem Jäger geradezu unmöglich machend, seiner schwierigen Beschäftigung obzuliegen. Darum müssen sich die Zobelnick (Zobeljäger) zu Gesellschaften vereinigen, damit bei hereinbrechender Gefahr einer dem anderen zu helfen vermag.

Hört man, daß einmal einer eine Woche oder gar vierzehn Tage lang allein in den Urwald oder auf die Tundra gegangen ist, so schütteln selbst kühne Männer den Kopf und sagen:

„Er ist wahnsinnig!“

Und sie haben recht. Wenigstens gehört eine sehr gute Portion Verwegenheit dazu, so etwas zu unternehmen.

Freilich fragt es sich, ob ein amerikanischer Trapper sich fürchten würde, in grimmigster Kälte ebensogut im sibirischen Urwald herzu spazieren wie in den Wäldern des Mississippi und Missouri. Der Trapper ist ja aus einem ganz anderen Zeug gemacht als der russische Verbannte oder gar der Ostjake, Tunguse und Buräte.

Heute nun waren diese soeben genannten und noch viele andere sibirische Völker auf dem Jahrmarkt zu Platowa vertreten.

Das ist gewiß ein richtiges Völkerragout, bei dem es selbst dem Kenner aller dieser Elemente angst und bange werden kann. Aber es ist nicht so schlimm.

Gewöhnlich lag in Platowa nur ein geringes Kommando Militär. Gegenwärtig aber war eine ganze Ssotnie hier verlegt worden. Ssotnie heißt bei den Kosaken eine Schwadron.

Es war nämlich aus den fiskalischen Bergwerken in Nertschinsk, wo fast lauter Verbannte unter der Erde arbeiten, eine Anzahl dieser Unglücklichen entwichen. Man hatte erfahren, daß sie sich nach der Gegend von Platowa gewandt hatten, und aus diesem Grund waren die Kosaken hierher kommandiert worden, um die ganze Umgegend abzusuchen, die Flüchtlinge zu ergreifen und zu verschärfter Strafe abzuliefern. Der Rittmeister dieser Ssotnie war zufälligerweise der Sohn des Kreishauptmanns von Platowa.

Er war als ein strenger, unfreundlicher Offizier bekannt und gefürchtet, und es gab in seiner ganzen Schwadron keinen einzigen Mann, dessen Zuneigung er besessen hätte.

Außer dem Gebäude des Kreishauptmanns gab es noch ein zweites, das sich durch seine Größe auszeichnete. Es war das Domzajezdny (Wirtshaus), dessen Besitzer, der Gospodarz (Gastwirt), zu den wohlhabendsten Leuten der Stadt gerechnet werden mußte.

Natürlich ging es heute in dem erwähnten Wirtshaus hoch her. Die Russen haben die eingeborenen Völkerschaften Sibiriens natürlich vor allen Dingen mit dem Branntwein bekanntgemacht. Der Sibirier aber kann nicht viel vertragen. Er wird sehr schnell betrunken. Und eigentümlicherweise ist seine Betrunkenheit nicht schwer, aber dafür eine desto längere. Von einem kleinen Glase Wodka wird er für zwei Tage lang betrunken, ohne jedoch den Verstand zu verlieren, wie es bei der Betrunkenheit eines anderen der Fall ist. Er springt und reitet dann doppelt selig überall herum und trinkt, wenn er nüchtern geworden ist, gleich wieder ein Glas.

In der Wirtsstube gab es weder Tisch noch Stühle. Rund um die Wände des Gastzimmers lagen Schilfmatten, und auf diesen saßen mit untergeschlagenen Beinen die schlitzäugigen Gäste mit ihren weit hervorstehenden Backenknochen. Sie tranken alles mögliche, was vorhanden war – saure Milch, Wodka, Mehlwasser oder einen Topf voll Ziegeltee. Und dabei standen ihre Zungen nimmer still.

Wer sie schreien hörte, der hätte denken mögen, daß es hier gleich Mord und Totschlag geben werde, und doch war es nur eine freundliche und nach ihren Begriffen auch höchst anständige und noble Unterhaltung, die sie führten.

Plötzlich standen alle Zungen still. Es war ein Herr eingetreten. Unter Herr versteht der Eingeborene jeden Mann, der kaukasische Gesichtszüge hat und eine gute Kleidung trägt.

Der Eingetretene war von nicht zu hoher Gestalt. Er hatte weite blaue Pumphosen an, die in den Schäften der hohen Stiefel verliefen. Über den Hosen trug er einen langschößigen Schnurrock und darüber einen leichten Ziegenpelz. Auf dem Kopf saß eine Lammfellmütze, wie sie gern in Persien und den Kaukasusländern getragen wird.

Sein Gesicht war unter einem dichten schwarzen Vollbart fast ganz versteckt. Nur die Augen konnte man deutlich sehen. Aber ihr Blick war stechend und unruhig; er machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Ein russisches Gesicht hatte dieser Mann nicht. Seinen Zügen nach mußte man ihn für einen Franzosen oder Mittelasiaten halten.

Er grüßte vornehm und überflog die Anwesenden mit einem stolzen, verächtlichen Blick.

Der Gospodarz kam eilig herbeigerannt, stieß mehrere der Gäste über den Haufen, verbeugte sich beinahe bis zur Erde und sagte:

„Willkommen, Herr, willkommen in meinem armen Haus! Was befiehlst du? Was wünschst du? Was ist dir recht?“

„Kann ich bei dir wohnen?“

„Jawohl, Herr! Aber doch nicht etwa nur du allein?“

„Nein. Ich habe meinen Diener mit.“

„Wo befindet er sich?“

„Draußen bei der Kibitka.“

„O heiliger Gott von Astrolenka! Du hast eine Kibitka? Du bist mit einem Wagen gekommen? Und ich habe es nicht gemerkt? Verzeih, Herr! Ich werde meinem Hauspatron, dem heiligen Nikodemus, ein neues Bilderbuch schenken, damit er mir diese Nachlässigkeit nicht nach meinem Tode anrechnet. Ich werde gleich nach deinem Fuhrwerk sehen.“

„So komm!“

Die Männer gingen hinaus. Dort stand eines jener leichten, zweispännigen Fuhrwerke, die man mit dem Namen Kibitka bezeichnet. Mehrere Koffer waren aufgeladen. Der bärtige Kutscher stand bei den Pferden.

„Ich werde sofort befehlen, alles hereinzuschaffen“, sagte der Wirt. „Wie lange willst du bei mir wohnen?“

„Das weiß ich noch nicht. Ich vermag nicht zu sagen, wie lange ich von meinen Geschäften hier festgehalten werde. Ich habe gehört, daß Jahrmarkt ist!“

„Ja, Herr, ja.“

„Dennoch sehe ich nichts davon! Wo ist der Markt?“

„Oh, einen Marktplatz gibt es hier in Platowa nicht. Der Markt wird draußen vor der Stadt im Freien abgehalten. Darf ich erfahren, woher du kommst?“

„Aus Irkutsk.“

„Also aus dem Westen. Da konntest du freilich nichts von dem Jahrmarkt sehen. Er wird im Osten vor der Stadt abgehalten.“

„Kommen da auch Zobeljäger her?“

„Viele, Herr, sehr viele.“

„Ich möchte mir eine Anzahl derselben engagieren.“

„Du willst Zobeljäger in deinen Dienst nehmen? Hm, Herr, das ist gefährlich, aber auch lohnend. Du kannst da eine sehr große Summe Geldes gewinnen und auch verlieren.“

„Wer gewinnen will, muß auch wagen.“

„Es fragt sich auch, welche Männer du engagieren willst.“

„Kannst du mir vielleicht einige gute Jäger nennen? Ich würde mir aus ihnen meine Gesellschaft bilden.“

„Das würdest du nicht fertigbringen, Herr.“

„Warum nicht?“

„Diese Leute suchen sich ihren Umgang selbst. Keiner von ihnen würde sich von dir einen Kameraden geben lassen, den er sich nicht selbst gewählt hat. Du mußt dir einen tüchtigen Jäger wählen, mit ihm abschließen und es ihm selbst überlassen, sich die nötige Anzahl von Gefährten zu suchen.“

„Ich werde diesen Rat befolgen. Vielleicht kannst du mir einen solchen Jäger nennen!“

„Oh, mehrere, Herr. Der allerberühmteste ist – ja, Herr, wenn du den bekommen könntest!“

„Wen denn?“

„Nummer Fünf.“

„Nummer Fünf? Wie ist sein Name?“

„Den weiß niemand, als nur seine Vorgesetzten, die ihn verurteilt haben. Nicht einmal die hiesige Behörde kennt seinen Namen. Er ist der beste Jäger weit und breit. Er spricht nicht viel, aber jeder will ihn zum Gefährten haben. Er allerdings wählt sich seine Leute stets selbst und bringt mit seiner Gesellschaft die reichste Beute heim.“

„Ist er noch jung?“

„Nein; er mag wohl fünfzig Jahre zählen. Er ist auch nicht groß und stark, wie man von einem solchen Jäger denken sollte, sondern klein. Sein Gesicht ist fein und weißgelb. Ich habe einmal zufälligerweise gehört, daß der Kreishauptmann sagte, Nummer Fünf habe ein Gesicht wie ein vornehmer Inder.“

„Vielleicht ist er ein Inder?“

„Wohl kaum. Wie könnte ein vornehmer Mann aus Indien von dem Zaren nach Sibirien deportiert werden?“

„Das ist wahr. Ist er schon hier?“

„Ich habe ihn noch nicht gesehen. Gehe hinaus und frage nach ihm. Jeder kennt ihn, und jeder wird ihn dir zeigen. Vorher aber mußt du dem Kreishauptmann einen Besuch machen.“

„Vorher? Hat das solche Eile?“

„Ja. Erstens darfst du ohne seine Erlaubnis keine Stunde lang in meinem Haus oder überhaupt in Platowa verweilen. Sodann darfst du ohne seine Genehmigung nicht den Marktplatz besuchen, und drittens kannst du keinen Menschen engagieren, ohne daß der Kreishauptmann ihn unterzeichnet und besiegelt.“

„Und eine Abgabe dafür empfängt?“

„Natürlich! Und diese Abgabe wird zur Strafe desto höher bemessen, je länger du, nachdem du hier angekommen bist, zögerst, dich ihm pflichtschuldigst vorzustellen. Ich kann dir wirklich keinen besseren Rat geben, als augenblicklich zu ihm zu gehen.“

„Verdammtes Ruß –“

Der Fremde sprach das Wort nicht aus, murmelte aber einen Fluch in den Bart und fuhr dann laut fort:

„Gut, so werde ich gehen. Bis ich zurückkehre, werdet Ihr wohl mein Zimmer in Ordnung gebracht haben.“

Der Fremde schritt auf das in der Nähe liegende Gebäude zu und trat durch die Haupttür ein. Da war über einer Stubentür das wunderliche Wort ‚Prissutstwije‘ zu lesen. Das heißt auf deutsch soviel wie ‚Amtsstube‘.

Dort stand ein Mann in der Uniform eines gewöhnlichen Kosaken. Der Fremde schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit und fragte nur:

„Wo finde ich den Isprawnik?“

Er erhielt nicht gleich eine Antwort, denn der Kosak hielt das Augen wie erschrocken auf ihn gerichtet, trat zurück, fixierte ihn abermals und sagte erst dann:

„Florin! Ist das möglich! Du in Sibirien!“

Als der Angeredete diesen Namen hörte, erbleichte er. Das sah man sogar trotz seines Vollbartes ganz deutlich. Auch fuhr er vor Schreck um einige Schritte zurück, faßte sich aber sehr schnell wieder und antwortete in dem gleichgültigsten Ton, der ihm möglich war:

„Du verkennst mich!“

„O nein!“

„O doch. Ich kenne dich nicht.“

„Das ist möglich. Aber desto besser kenne ich dich. Es sind zwar Jahre vergangen, seit wir uns gesehen haben, und es mag sein, daß mein Gesicht sich verändert hat, aber deine Züge sind so, daß man sie nie vergessen kann, wenn man sie einmal gesehen hat.“

„So, so! Wer soll ich denn sein?“

„Der Kammerdiener Florin.“

„Kammerdiener? Bei wem denn?“

„Bei dem Baron Alban von Adlerhorst.“

„Diesen Namen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört!“

„Verstelle dich nicht!“

„Warum sollte ich mich verstellen?“

„Vielleicht hast du Ursache, deine frühere Existenz zu verleugnen.“

„Höre, ich will nicht hoffen, daß du die Absicht hast, mich zu beleidigen!“

„Das kann mir nicht einfallen.“

„Ich würde es mir auch auf das strengste verbitten. Du trägst das Abzeichen eines Deportierten, bist also zur Strafe in ein sibirisches Regiment gesteckt worden. Es würde mich nur ein einziges Wort kosten, deine Strafe verschärfen zu lassen. Du könntest leicht aus der zweiten Klasse in die fünfte versetzt werden!“

Als der Fremde diese Drohung aussprach, blieb der Kosak dennoch nicht ruhig und antwortete:

„Und trotzdem möchte ich wetten, daß ich mich nicht irre. Es können unmöglich zwei Menschen, eine solche Ähnlichkeit besitzen.“

„Was soll es anderes sein, als eine Ähnlichkeit! Ich habe nicht nötig, mit einem Strafkosaken eine Unterhaltung anzuknüpfen, aber du bist, sozusagen, doch auch ein Mensch, und darum will ich dir beweisen, daß du dich irrst. Hier ist mein Paß. Lies ihn!“

Damit zog der Fremde den Paß hervor und reichte ihn dem Kosaken hin, der ihn öffnete, ohne auf die Beleidigung, die die soeben ausgesprochenen Worte enthielten, zu antworten. Der Paß lautete auf den Namen Peter Lomonow, Kaufmann aus Orenburg und war von der dortigen Behörde ausgestellt und außerdem von dem Gouverneur kontrasigniert. Es konnte also keinen Zweifel geben. Dennoch begann der Kosak das Signalement mit der vor ihm stehenden Person zu vergleichen.

„Hier steht ‚zwei Vorderzähne fehlen‘, und du hast keine Zahnlücke“, sagte er. „Wie stimmt das?“

Der angebliche Kaufmann, der wirklich kein anderer als der ehemalige Derwisch Osman war, riß dem Kosaken den Paß aus der Hand und antwortete:

„Weil ich sie mir habe einsetzen lassen. Sie sind natürlich falsch. Übrigens bist du nicht der Kreishauptmann und hast den Paß nicht zu beurteilen. Ich bin mit dir fertig und frage dich nur, ob der Isprawnik zu sprechen ist.“

„Er ist da drin. Geh hinein!“

Das Vorzimmer hatte drei Türen. Eine, durch die der Kaufmann gekommen war, eine, durch die er jetzt eintrat, und eine dritte, die direkt in das Freie führte.

„Und er ist es dennoch! Er ist es!“ sagte der Kosak für sich hin. „Was will er hier? Wo hat er sich während dieser Jahre befunden, und warum verleugnet er sich?“

Er hatte keine Zeit, weiter über diesen Gegenstand nachzudenken, denn die eben erwähnte dritte Tür wurde geöffnet, und es traten drei Personen ein, die eine Beschreibung verdienen.

Voran kam ein kleiner, dicker Kerl mit schief geschlitzten Augen, hervortretenden Backenknochen und einer riesigen Bärenmütze auf dem Kopf. Er war vollständig in Pelz gekleidet, über den Rock hatte er einen schweren Sarras geschnallt, und in der rechten Hand hielt er eine gewaltige Reitpeitsche. Diese Peitsche aber schien bei ihm nicht sehr gefährlich zu sein, denn sein kleines Näschen guckte außerordentlich naiv in die Welt, und um seinen breiten Mund lag ein Lächeln, das gar nicht gutmütiger hätte sein können.

Hinter ihm trat eine Frau ein, die ganz genauso gekleidet war wie er. Auch sie hatte eine Peitsche in der Hand. Nur die Bärenmütze fehlte. Sie trug das schlichte Haar in zwei dünnen Zöpfen über den Rücken hinab, in den Ohren zwei große goldene Ringe, und über der Brust eine schwere silberne Kette. Ihr Gesicht war womöglich noch gutmütiger als dasjenige ihres Mannes. Auch war sie noch dicker als er, so daß sie sich nur mit Mühe zur Türöffnung hereinzwängen konnte.

Hinter diesen beiden kam oder vielmehr leuchtete und glänzte, blitzte und flimmerte es herein, so rein, so zart, so schön und herrlich wie die Morgenröte, wenn sie mit Gold und Purpur jungfräuliches Weiß eines Gletschers bestrahlt.

Ein Mädchen war es, hoch und stolz gewachsen, wie es unmöglich unter den eingeborenen Völkern und Stämmen Sibiriens ein weibliches Wesen geben konnte.

Diese wunderbar schöne, schlanke und doch volle Gestalt trug eine ganz eigenartige Kleidung. Die kleinen Füßchen steckten in langen, feingearbeiteten Schnürstiefelchen aus rotgegerbtem Leder von Bauch des Elentieres. Man konnte sie sehen, weil das Röckchen nur wenige Zoll über die Knie herabreichte. Dieses Röckchen aber bestand aus dem kostbarsten Zobel, jener seltenen und darum so teuren Art, die man Silberzobel nennt.

Über diesem Röckchen umschloß ein Mieder von demselben Pelzwerk die feine Taille. Die langen Ärmel dieses Mieders waren auf orientalische Art nach den Händen zu immer weiter gehalten und bis oben in die Nähe der Achsel aufgeschnitten. Goldene Spangen hielten den Ausschnitt so weit zusammen, daß der weiße, herrlich gerundete Arm wie Schnee aus dem glänzenden Dunkel des Pelzwerkes hervorleuchtete.

Um den nackten, schlanken Hals flimmerte ein Schmuck von viereckigen Goldplatten. Das schwarze, lange, schwere Haar war mit ebensolchen Goldplatten und silbernen Ketten durchflochten, sonst aber unbedeckt. Dafür aber lagen um die hohe, schön gewölbte Stirn mehrere Lagen von Goldmünzen, die von silbernen Kugeln zusammengehalten wurden, auf deren jeder ein Diamant funkelte.

Doch über das alles blickte man gern hinweg, um das Gesicht zu schauen, ein Gesicht, wie die schaffende Natur es dem Menschenkind nur einmal verleiht.

Der Schmuck, den dieses entzückende Wesen trug, ließ auf einen außerordentlichen Reichtum schließen.

Aber nun vor allen Dingen die Frage: War dieses Mädchen mit den beiden dicken Leuten verwandt? Jeder hätte sofort mit einem schnellen „Unmöglich“ geantwortet, und doch –

Der kleine Mann wälzte sich lächelnd auf den Kosaken zu und sagte:

„Hast du hier die Wache, mein Söhnchen?“

„Ja, mein Väterchen.“

Es muß hier erwähnt werden, daß alle Völker, die sich der russischen Sprache bedienen, gern die höfliche, freundliche Koseform gebrauchen, also Väterchen, Mütterchen, Brüderchen, Schwesterchen. Zuweilen wird diese Ausdrucksweise zu oft angewandt, wobei manchmal sehr spaßhafte Ausdrücke zum Vorschein kommen.

„Kennst du mich?“ fragte der Dicke weiter.

„Nein, doch werde ich wohl die Freude haben, zu erfahren, wer du bist.“

Das Gesicht des Dicken glänzte noch freundlicher, als er bereitwillig antwortete.

„Ja, mein liebes Söhnchen, diese große Freude werde ich dir gern machen. Ich bin nämlich Bula, der Tejsch der Tungusen. Kennst du mich nun, mein Herzchen?“

Tejsch heißt soviel wie Fürst.

„Ja, Väterchen, jetzt kenne ich dich.“

„Und nun, mein Liebling, will ich dir auch mein Frauchen zeigen, die Fürstin. Sie heißt Kalyna. Findest du nicht, daß dieser Name sehr richtig ist?“

Kalyna heißt die ‚Dicke‘. Darum antwortete der Kosak:

„Oh, er ist sehr richtig, mein liebes Väterchen. Darf ich dem Mütterchen die Hand küssen?“

Da erglänzte das Gesicht der Fürstin vor heller Wonne. Sie wälzte sich näher, streckte dem Kosaken die Finger entgegen, die so fett waren, daß sie dieselben gar nicht mehr zusammenbringen konnte, und flötete mit ihrem lieblichsten Ton:

„Ja, hier, mein Söhnchen, hast du meine Hand. Drücke immerhin ein Küßchen darauf.“

Der Kosak hatte beide Hände der Dicken geküßt und dabei gar nicht getan, als ob er auch die dritte Person gesehen habe. Jetzt fragte ihn der Anführer der Tungusen:

„Weiß du vielleicht, ob das gute Kreisamtmännchen zu Hause ist?“

„Ja, Väterchen. Er ist drinnen in seinem Zimmer.“

„So werden wir einmal hineingehen. Wir sind nämlich gekommen, ihm ein Visitchen zu machen.“

„Ich muß dich bitten, noch einen Augenblick zu warten, gutes Väterchen.“

„Warum?“

„Weil jemand bei ihm ist.“

„Wer?“

„Ein fremder Kaufmann, der seinen Paß vorzeigen will.“

„Nun gut, so warten wir. Doch hoffe ich, daß sich der Kreishauptmann nicht allzu lange mit dem Päßchen des Kaufmännchens beschäftigen wird. Ich bin zum Jahrmarkt gekommen und habe viel einzukaufen.“

„Der Isprawnik wird sich beeilen. Soll ich dich vielleicht anmelden?“

„O nein. Stören will ich ihn nicht. Gar so eilig habe ich es nicht. Und damit uns die Zeit nicht so lang wird, werde ich dir einmal hier mein Töchterchen zeigen, mein Herzchen, mein Juwelchen, mein weißes Lämmchen. Siehe sie dir einmal an! Sie heißt Karpala. Ist das recht?“

Die Tungusen haben von allen Turk-Völkern die Sprache am reinsten erhalten. Kar heißt der Schnee, und palamak heißt leuchten, glänzen. Der Name Karpala also bedeutet: wie Schnee leuchtend.

Jetzt war der Kosak gezwungen, seine Augen voll auf sie zu richten. Seine kräftige, wohlgegliederte Gestalt schien sich in die Höhe zu richten, sein Auge glänzte, und seine Wangen röteten sich. Er antwortete:

„Ja, dieser Name ist bezeichnend wie kein anderer. Du hast ihn sehr gut gewählt, Väterchen.“

Der Fürst war über dieses Lob so sehr erfreut, daß er auf seine Tochter deutend, sagte:

„Hast du nicht Lust, auch ihr die Händchen zu küssen?“

„Du bist voller Güte, mein Väterchen; aber was du mir da erlaubst, das darf ich doch nicht wagen.“

„Warum nicht?“

„Das kann ich dir nicht erklären. Ich würde die Worte nicht finden, die nötig wären, dir zu sagen, warum ich es nicht darf.“

Da trat Karpala schnell auf den Kosaken zu, reichte ihm die Rechte und sagte mit einer Stimme, deren reiner, kräftiger Klang ihm in die tiefste Seele drang:

„Du darfst es. Aber nicht küssen sollst du meine Hand. Das würde wie eine Unterwürfigkeit erscheinen. Sondern reichen wollen wir uns die Hände wie Bekannte, die einander nicht vergessen haben.“

Sie ergriff seine Hand und drückte sie herzlich. Vater und Mutter blickten erstaunt auf die Tochter. Dann sagte der erstere:

„Wie Bekannte? Habt ihr euch denn schon einmal gesehen?“

„Ja, ja“, antwortete sie, bedeutungsvoll mit dem Kopf nickend. „Höre es, Väterchen, und höre es, Mütterchen! Er ist mein Retter!“

Da stemmten beide ihre Hände in die Seiten und riefen zu gleicher Zeit:

„Dein Retter?“

„Ja.“

Nun schlugen sie zu gleicher Zeit die Hände vor Verwunderung zusammen, daß beide Peitschen auf den Boden fielen.

„Der dich aus dem Eis gezogen hat?“ fragte der Fürst im Ton des größten Erstaunens.

„Ja, er“, antwortete sie.

„Ist das nicht ein kleines Irrtümchen?“

„Nein. Ich habe ihn sogleich erkannt, als ich hier eintrat und ihn erblickte.“

„Es war doch ein Arbeiter, der dich errettete, nicht aber ein Kosak!“

„So ist er indessen Kosak geworden.“

„Welch ein Wunder! Ist es denn wahr, daß du ihr Retter bist, mein liebes Kosakchen?“

„Ja, ich bin es“, antwortete der Gefragte.

„So ist es also keine Täuschung! Du bist es! Laß dich umarmen!“

Der Fürst zog den Kosaken an sich und schob ihn dann der Fürstin mit den Worten zu:

„Mütterchen, drücke ihn auch an dein Herzchen! Er hat es verdient, daß du dich bedankst!“

„Ja“, antwortete sie. „Komm in meine Arme, mein Söhnchen! Ich bin bereit.“

Dann öffnete sie die dicken Arme. Der Kosak aber trat hinzu und duldete es, daß sie ihm die Hände auf die Arme legte. Sie wollte ihn im überquellenden Gefühl umarmen, brachte aber die Hände nicht weiter; sie war eben zu korpulent dazu. Sie hatte sogar die Absicht, ihn auf die Wange zu küssen, da aber ihre Gestalt einen zu großen Durchmesser hatte, so konnte sie ihn mit ihren Lippen nicht erreichen, und der schallende Schmatz explodierte wie eine Wurfgranate in der Luft.

Der Fürst war mit großem Vergnügen Augenzeuge dieser außergewöhnlichen Zärtlichkeit seiner Gattin, meinte aber jetzt in verwahrendem Ton:

„Nun darfst du aber nicht denken, daß auch mein Töchterchen dich umarmen und küssen soll. Das ist verboten. Sie ist ein Mädchen und eine Prinzessin. Und dazu ist sie die Verlobte des Rittmeisters, der der Sohn meines Freundes, des Kreishauptmännchens ist. Beide würden es nicht dulden, daß sie dich umarmt. Sage uns lieber, wie du so plötzlich Kosak geworden bist!“

Bei der letzten Eröffnung hatte Karpala sich unwillkürlich abgewandt, und die Wangen des Kosaken waren blaß geworden.

„Ach! Also darum!“ sagte er halblaut. „Was?“

„Ich hatte einen Fehler begangen“, fügte er schnell und lauter hinzu. „Zur Strafe dafür wurde ich in die Ssotnie gesteckt.“

„Du Armer! Aber da bist du selber schuld. Ich werde indes Fürbitte für dich einlegen. Meinst du nicht?“

„Nein. Tue es nicht.“

„Warum nicht?“

„Es würde mir nichts nützen, sondern nur schaden, mein Väterchen.“

„Glaube das nicht, mein Söhnchen. Ich gelte sehr viel bei dem Rittmeister.“

Da trat Karpala auf den Kosaken zu, gab ihm die Hand und sagte:

„Willst du auch mir nicht erlauben, für dich zu bitten?“

„Nein.“

„Meinst du, daß er mir, seiner Braut, die erste Bitte abschlagen wird?“

Nun zog der Kosak rasch seine Hand aus der ihrigen und antwortete in beinahe schroffem Ton:

„Auf diese Weise gar nicht! Ich mag von ihm keine Gnade haben!“

„Das ist mir sehr unlieb. Aber vielleicht kann ich dir eine andere Liebe erweisen, die du von mir annimmst. Jetzt erlaube mir, dir einstweilen das hier zum Andenken zu geben!“

Karpala zog einen Ring vom Finger und ergriff seine Hand, um ihm denselben anzustecken.

In diesem Augenblick trat der einstige Derwisch aus dem Nebenzimmer und öffnete dabei die Tür so weit, daß man sehen konnte, wer sich in dem letzteren befand, nämlich der Kreishauptmann, sein Sohn, der Rittmeister, und außer ihnen noch ein Kosakenleutnant.

Alle drei erblickten die Gruppe.

„Bula, der Fürst!“ rief der Kreishauptmann.

Während der Derwisch sich schnell entfernte, trat der Rittmeister ebenso schnell heraus und fragte:

„Was geht hier vor?“

„Ich habe meinen Retter gefunden“, antwortete das schöne Mädchen.

„Ja, ihr Retterchen!“ fiel der Fürst ein. „Freust du dich nicht auch darüber, Rittmeisterchen?“

Der Genannte fragte, anstatt zu antworten:

„Und was ist da geschehen? Was ist's mit diesem Ring?“

„Ich habe ihm denselben geschenkt.“

„Wie? Ihm, einem Deportierten einen Brillanten geschenkt? Das muß ich mir denn doch verbitten. Komm, Bursche!“

Der Rittmeister ergriff die Hand des Kosaken, zog ihm den Ring vom Finger, steckte denselben sich selbst an und sagte, zu Vater, Mutter und Tochter gewandt:

„Kommt herein! Hier ist kein Ort für euch!“

Der Kosak stand vollständig regungslos da, ein Bild eiserner Disziplin, aber auch eiserner Selbstbeherrschung. Keins seiner Glieder bewegte sich. Nur um den Schnurrbart zuckte es kaum bemerkbar, und die Lider senkten sich nieder, damit der Blick seines Auges nicht verraten möge, was in seinem Herzen vorging.

Im Vorübergehen flüsterte Karpala ihm zu:

„Gräme dich nicht! Ich sehe dich wieder!“

Dann schloß sich die Tür hinter ihr.

Jetzt kam Bewegung in den Kosaken. Er ballte die Faust und erhob sie drohend.

„Meine Stunde wird auch schlagen!“ knirschte er. „Die Ketten werden fallen, und dann –! Welch ein Tag! Zuerst dieser Diener der Adlerhorst! Er war es! Ich schwöre darauf. Und nun Karpala – die Verlobte des Rittmeisters! Das habe ich nicht geahnt! Welch eine Schönheit! Wie erhaben, wie rein, wie stolz und doch wie mädchenhaft! Schon glaubte ich, ihr Bild sei aus meiner Seele gewichen, und nun – nun – oh, Zykyma, arme Zykyma! Wartest du vielleicht immer noch auf den Hauptmann Orjeltschasta, der seinen guten deutschen Namen Adlerhorst in dieses russische Wort verwandeln mußte? Vielleicht wartest du vergebens.

Ich glaube, die Wellen verschlingen
Am Ende Schiffer und Kahn,
Und das hat mit ihrem Singen
Die – Karpala getan!“ –

Als der Fürst mit seiner Frau und Tochter bei dem Isprawnik eingetreten war, hatte der letztere die drei sehr freundlich begrüßt. Aber der Menschenkenner hatte sofort bemerkt, daß diese Freundlichkeit keine wirklich aus dem Herzen kommende war.

Er war ein echter Russe, lang, breitschultrig, mit niedriger Stirn, stumpfer Nase, dicken Lippen und struppigem Vollbart. Sein Sohn war ihm sehr ähnlich. Der Rittmeister mußte seiner Hünengestalt nach eine ungemeine Körperkraft besitzen.

Der Leutnant hatte Miene gemacht, sich zurückzuziehen, war aber durch einen Wink des Rittmeisters bedeutet worden, zu bleiben.

„Du störst gar nicht“, flüsterte ihm letzterer zu. „Sollst sogar Zeuge sein, wie ich diesem dicken Fürsten meinen Standpunkt klarmache.“

Und sich zu dem Fürsten wendend, fuhr er laut fort:

„Höre Väterchen, wie kannst du denn eigentlich Karpala erlauben, einem Verbrecher ihren Ring zu schenken?“

„Er ist ja ihr Retter!“ antwortete der Gefragte erstaunt.

„Du bist wohl sehr froh, ihn gefunden zu haben?“

„Sehr! Und das Mütterchen auch. Wir haben ihn vor Freude umarmt.“

„Umarmt?“

„Natürlich.“

„Und Karpala wohl auch?“

Der Fürst wollte antworten, doch Karpala tat es an seiner Stelle:

„Hättest du etwas dagegen gehabt?“

„Sehr viel sogar.“

„Mit welchem Recht?“

„Du bist meine Braut!“

„Ich wußte kein Wort davon und habe es erst heute erfahren.“

„Es ist so zwischen uns und deinen Eltern ausgemacht worden. Dein Väterchen hat dem Schamanen einen Schwur geleistet und darf ihn nun nicht brechen.“

Die Schamanen sind die Priester der Tungusen und haben mehr Einfluß auf die Gewissen der Laien und selbst der Fürsten als unsere christlichen Priester auf die Glieder ihrer Gemeinden.

Da wandte das Mädchen den Blick auf den Fürsten und fragte mit leiser, stockender Stimme:

„Ist das wahr, Väterchen?“

„Ja, meine Seele, mein Liebchen.“

„Warum hast du das getan?“

„Ich werde dir den Grund sagen, wenn du das Weib deines Männchens geworden bist.“

„Und nun kann es nicht anders sein?“

„Nein. Du mußt. Du weißt, daß es ganz unmöglich ist, einen solchen Schwur zu brechen.“

„Ich weiß es und werde gehorchen.“

Karpalas Wimpern sanken nieder, als ob eine Träne zu verbergen sei, dann nahm sie auf einem Stuhl Platz, denn sie fühlte sich plötzlich schwach und fuhr mit beiden Händen nach dem Herzen, als ob sie dort einen großen Schmerz empfinde.

Der Rittmeister aber trat einen Schritt näher herbei und sagte in zärtlich sein sollendem Ton:

„Du siehst also, Schätzchen, daß du mir gehörst und daß schon der Blick eines solchen Hundes, wenn er ihn auf dich richtet, ein Verbrechen ist.“

Da sah sie schnell und zornig zu ihm auf.

„Du nennst meinen Retter einen Hund?“

„Er ist noch schlimmer als ein Hund; er ist ein Verbrecher, der bestraft ist.“

„Was hat er begangen?“

„Das weiß ich nicht. Niemand erfährt die Tat, wegen der einer nach Sibirien verbannt wird. Aber er ist auch bereits hier wieder in Strafe gefallen.“

„Weshalb?“

„Wegen einer Frechheit, die ihresgleichen sucht. Er hat dich geküßt!“

Karpala erglühte über und über.

„Mich – geküßt? Ich weiß nichts davon, daß er mich geküßt hat.“

„Er hat es getan. Es war ein Zeuge da.“

„Wer?“

„Ich selbst.“

Der Rittmeister blickte Karpala triumphierend an, erreichte aber gerade das Gegenteil. Sie erhob sich nämlich langsam von ihrem Sitz, trat einen Schritt näher zu ihm heran und sagte:

„Du warst also Zeuge, daß er mich küßte. Dann warst du wohl auch in der Nähe, als ich über den Fluß ritt und das Eis unter mir und dem Pferd brach?“

„Ja.“

„Ich hatte die Besinnung verloren. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier bei euch.“

„Ich habe dich hergetragen.“

„Wer aber hat mich aus dem Fluß, unter dem Eise hervorgeholt?“

„Diese Nummer Zehn. Ich rief ihn herbei.“

„Ah, du riefst ihn herbei. Und weil du keinen Mut hattest, weil du für dein Leben fürchtetest, mußte er das seinige wagen?“

„Pah! Ein Deportierter!“

„Und als ich mich dann nach meinem Retter erkundigte, verleugnetest du ihn und sagtest, du hättest ihn nicht gekannt? War das recht von dir?“

„Es war ganz richtig gehandelt. Der Hund wagte es, dich zu berühren. Lieber hätte er dich sterben lassen sollen. Es ist besser für dich, tot zu sein, als von ihm berührt zu werden. Ich habe ihm die Peitsche über sein Gesicht gezogen, daß sofort die Haut zerriß. Er sprang empor und sah mich einen Augenblick lang an, als ob er mich verschlingen wolle. Dann wandte er sich um und entfloh.“

„Er entfloh?“ fragte Karpala. „Er, der sich zwischen die türmenden Eisschollen stürzte, um ein unbekanntes Mädchen zu retten, das zu retten du zu feig warst, obgleich du bereits damals wußtest, daß es deine Braut sei?“

Sie hatte das mit sehr erhobenem Ton gesagt. Sein Gesicht rötete sich, und die Adern seiner Stirn schwollen an.

„Hüte dich, mich feig zu nennen!“

„Bist du es etwa nicht gewesen?“

Sie standen einander gegenüber, sie mit einem Blick voll deutlich ausgesprochener Verachtung, er mit wutblitzenden Augen. Der Kreishauptmann wollte sie trennen, sein Sohn aber wies ihn mit einer heftigen Armbewegung zurück.

„Er mag mir antworten!“ bestand Karpala auf ihrem Willen.

„Ja, ich werde antworten“, meinte der Rittmeister zornig. „Ich hätte dich gerettet, wenn jener Mensch nicht dagewesen wäre. Er konnte sich an meiner Stelle naß machen!“

„So soll er auch an deiner Stelle auf die Belohnung Anspruch erheben.“

„Beim heiligen Andreas, meinem Schutzpatron, welche Belohnung meinst du?“

„Hierauf brauche ich dir nicht zu antworten.“

„Oho! Ich befehle es dir!“

„Mir? Einer Prinzessin?“

„Ja, dir! Und du wirst mir gehorchen!“

„Nie!“

„So werde ich dich zwingen!“

Der rohe Mensch erhob den Arm.

„Willst du mich etwa schlagen?“ rief Karpala, keinen Schritt breit zurückweichend, und blickte ihm furchtlos in die Augen. Da besann er sich, ließ den Arm wieder sinken und antwortete in höhnischem Ton:

„Nein, dich nicht. Es gibt ja einen Prügeljungen. Vielleicht tun dir die Hiebe weh, wenn er sie bekommt.“

Damit ergriff er die Glocke, läutete und rief zugleich:

„Nummer Zehn!“

Der Kosak trat ein, zog die Tür hinter sich zu, blieb in demütiger Haltung stehen, und kein Zug seines Gesichtes zeigte, was er dachte oder fühlte.

„Die Prinzessin hat dir einen Ring schenken wollen?“ fragte der Rittmeister.

„Ja, Herr.“

„Du hast ihn nicht zurückgewiesen?“

„Nein, Herr.“

„Hund! Kennst du deine Pflicht nicht besser? Da hast du den Lohn!“

Der Rittmeister nahm mit diesen Worten die Peitsche vom Tisch und schlug auf den Armen los. Dieser zuckte nicht mit den Wimpern, nur drehte er sich seitwärts und hielt den Arm empor, damit die Hiebe nicht sein Gesicht treffen konnten.

Jetzt war der Arm des Rittmeisters müde geworden. Er warf die Peitsche von sich und schrie:

„So, jetzt hast du den Lohn, und nun pack dich hinab in den Stall.“

„Zu Befehl, Herr!“ antwortete der Geschlagene und ging.

Der Rittmeister drehte sich darauf zu Karpala um und fragte, sie voller Hohn:

„Nun, wie hat es getan?“

„Weh nicht“, antwortete sie, ihm kalt in die Augen blickend. „Sollte mir das weh tun, so müßtest du mir nicht so verächtlich sein, wie du es bist. Er ist ein Held!“

„Alle Teufel! Ein Held!“

„Ja, ein Held und ein Märtyrer. Ein Held, weil er nicht nur die Schmerzen verbiß, sondern weil er sich trotz der tödlichen Beleidigung beherrschte und sein Herz zur Ruhe zwang. Ein Märtyrer aber, weil er unschuldig für mich litt.“

Der Rittmeister stampfte mit dem Fuß auf, daß alles erdröhnte.

„Eine tödliche Beleidigung! Als ob ein Offizier einen Verbrecher beleidigen könnte! Und unschuldig für dich gelitten! Er muß froh sein, daß er für dich leiden darf. Das nächste Mal schlage ich ihn tot. Und du sollst mich nicht daran hindern!“

„Ich hindere dich an nichts. Was du tust, ist mir so gleichgültig, daß ich sogar jetzt gehe, obgleich ich weiß, daß jetzt über den Kalym verhandelt werden soll. Macht, was ihr wollt. Ich bin nicht nötig dabei. Der einzige Kalym (Aussteuer), den ich dir mitbringen sollte, ist eine Peitsche, um sie dich alle Tage kräftig fühlen zu lassen!“

Karpala hieb mit ihrer Peitsche dem Rittmeister am Gesicht vorüber und ging, ohne von jemand zurückgehalten zu werden.

Vor dem Haus standen die drei Pferde, auf denen sie mit ihren Eltern gekommen war. Sie stieg auf das ihrige, gab ihm die Sporen und jagte davon.

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte der Sohn des Kreishauptmanns zu dem Leutnant.

„Komm, wir wollen einen Ritt machen.“

Dann entfernten sich beide Offiziere, erst draußen vor dem Haus fand der Rittmeister nach längerem Schweigen die Sprache wieder und versetzte ingrimmig:

„Karpala hegt in der Tat ein solches Interesse für den Schuft, daß man meinen möchte, er könne einem gefährlich werden. Ich muß ihn aus dem Weg schaffen.“

„Auf welche Weise? Etwa durch –?“

Der Leutnant deutete dabei auf seinen Säbel.

„Mord? Nein. Dieser Kerl ist kein Mensch mehr, sondern nur noch eine Nummer. Dennoch könnte eine solche Gewalttätigkeit mir von großem Nachteil sein.“

„Also willst du ihn irgendwo anders hin versetzen?“

„Nein. Das dauert zu lange und bedarf der Genehmigung des Obersten. Ehe die Berichte hin- und hergegangen sind, kann mir der Kuckuck längst das Ei in das Nest gelegt haben.“

„So weiß ich nicht, wie du es anfangen willst.“

„Hm! Es gibt so kleine Zufälligkeiten, kleine Unfälle, an denen eigentlich kein Mensch schuld ist, obgleich sie sich doch ereignen. Da habe ich zum Beispiel den neu eingefangenen Hengst aus dem Tabun. Er hat noch niemals einen Menschen getragen. Was meinst du?“

„Nicht übel!“ lachte der Leutnant.

„So komm!“

Die Offiziere schritten dem Stall zu, wo beide ihre Pferde stehen hatten. Der Kosak befand sich bei denselben. Er war zur persönlichen Bedienung des Rittmeisters kommandiert. Dieser fuhr ihn jetzt an:

„Wir reiten spazieren. Sattle mir den neuen Tabunhengst!“

Unter einem Tabun versteht man eine Herde halb wilder Pferde. Ein solches Pferd zu reiten, das noch niemals eine Last auf dem Rücken gefühlt hat, ist lebensgefährlich. Der Kosak verzog keine Miene.

Er wollte zunächst dem Pferd seines Herrn den Sattel auflegen, dieser aber gebot ihm:

„Ich tue das selbst. Mach schnell, daß wir nicht zu warten brauchen.“

Der Kosak wandte sich gehorsam dem Stall zu, murmelte jedoch dabei vor sich hin:

„Sollen sich verrechnet haben! Denn nicht umsonst hat mir jener alte Schamane das Kraut entdeckt, mit dessen Geruch man selbst das wildeste Pferd sofort gefügig macht! Und wie gut, daß ich es bereits bei diesem Hengst versucht habe und schon dreimal des Nachts mit ihm ausgeritten bin, ohne daß es jemand bemerkte! Der Rittmeister will mich umbringen. Nun wohl, er oder ich!“

Damit öffnete er den Stall und trat hinein. Keiner seiner Kameraden folgte ihm. In einer Ecke zwischen zwei Brettern steckte er ein kleines Büschelchen derjenigen Moosart, die von den Tungusen Lepta genannt wird. Der Kosak nahm ein wenig davon in den Mund, kaute es, trat zu dem Pferde, das angebunden und an allen vier Beinen gefesselt war und blies ihm den Odem in die Nüstern. Die Augen des Tieres, die zuvor wild gefunkelt hatten, wurden sofort sanfter, und es schnaubte wohlgefällig durch die Nüstern.

Jetzt nahm der Kosak den Sattel, trug ihn hinaus vor den Stall und ergriff soeben die Nagaika, die an der Außenwand des Stalles hing, als auch bereits die beiden Offiziere, die auf ihren Pferden saßen, herbeikamen.

Die Nagaika ist die schwere, aus starken Riemen zusammengeflochtene und mit kurzem Stil versehene Peitsche der Tabuntschiks (Hirten wilder Pferdeherden). Ein gewandter Tabuntschik schlägt mit dieser Peitsche den stärksten Wolf mit einem einzigen wohlgezielten Hieb tot.

„Kerl!“ donnerte der Rittmeister. „Bist du noch immer nicht im Stall? Was lungerst du da herum? Hinein mit dir!“

„Darf ich nicht hier satteln?“

„Hier? Bist du wahnsinnig!“

Da aber kam der Hengst, den zwei Kameraden des Kosaken auf seinen Wink im Stall losgebunden hatten, auch schon aus der Tür gebraust, daß alle Anwesenden auseinanderstoben, und galoppierte einmal rundum, bis der Kosak ihm entgegentrat. Letzterer hatte das gekaute Moos unbemerkt aus dem Mund genommen und hielt es dem Tier hin, indem er so tat, als ob er es am Kopf liebkosen wolle. Der Hengst schnaubte nun zwar noch einige Male unheimlich, als aber der Kosak ihm die Hand auf das Maul legte, nahm er das Moos aus derselben mit den Lippen auf und ließ sich geduldig den Sattel auf und die Zügel anlegen. Laute Rufe der Verwunderung erschallten. So etwas war noch niemals gesehen worden. Auch die Offiziere trauten ihren Augen kaum, als der Kosak jetzt so ruhig in den Sattel stieg, als ob er eine alte Mähre reiten wolle. Vorsichtig trieb der Rittmeister sein Pferd herbei und sagte:

„Mensch, ist das auch der Hengst?“

„Herr, sieh ihn dir an!“ antwortete der Gefragte unterwürfig.

„Und er ist so lammfromm?“

„Ein anderer dürfte es nicht wagen.“

„Warum aber du?“

„Weil ich einen jeden Feind zu bezähmen weiß, gleichviel ob Mensch oder Tier.“

„Unverschämt! Was soll die Peitsche?“

„Ich nehme sie mit, um, wenn ich auf diesem Ritt verunglücken sollte, noch im letzten Augenblick dem, der daran schuld ist, mit der Nagaika das Rückgrat einzuschlagen.“

Der Kosak sagte das im höflichsten Ton und indem er seinen Vorgesetzten ganz unterwürfig anblickte. Dieser merkte gar wohl, wem diese Drohung galt und fragte zornig:

„Wen meinst du?“

„Den Wolf natürlich.“

„Ah, das ist dein Glück! Ich dachte, du hättest auf irgendein menschliches Wesen angespielt. Wirf die Peitsche fort und folge uns!“

Der Rittmeister wandte sein Pferd dem Fluß zu. Der Kosak gehorchte. Er schleuderte die Nagaika von sich und ritt hinter den beiden Offizieren her. Alle blickten ihm nach, und einige bekreuzigten sich und sagten:

„Herr, führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von allem Übel! Er hat den Teufel. Der wilde Hengst gehorcht wie ein krankes Lamm!“

Platowa liegt an der Amgha, die sich in den Aldan, einen Nebenfluß der Lena ergießt. Unweit der Stadt ist eine Furt, durch die die Offiziere ritten. Das Wasser ging jetzt zum Herbst den Pferden nicht bis an den Leib. Drüben auf dem anderen Ufer angekommen, setzten sie die Tiere erst in Galopp und dann in Karriere. Der Kosak folgte in demselben Tempo, ohne daß ihm der Hengst die geringste Schwierigkeit bereitete.

Der Rittmeister, der sich zuweilen nach ihm umblickte, bemerkte dies.

„Der Kerl hat den Satan im Leib!“ knurrte er. „Wie er es nur angefangen hat!“

„Auch mir ist es unbegreiflich“, meinte der Leutnant. „Und hast du seine Drohung gehört?“

„Die mir galt!“

„Dir das Rückgrat einzuschlagen! Der Mensch scheint also doch nicht so unbefangen zu sein, wie du bisher angenommen hast.“

„Ich werde ihn Mores lehren. Wollen doch einmal sehen, ob der Hengst auch im Wasser so geduldig ist.“

„Wie, du willst wieder durch den Fluß?“

„Ja, dort.“

Der Rittmeister deutete nach dem Ufer, das in ziemlicher Entfernung von ihm lag.

„Dort ist der Fluß am tiefsten und am reißendsten. Du beabsichtigst doch nicht etwa, da hindurchzureiten?“

„O nein, nur er soll es.“

„Unter welchem Vorwand?“

„Da drüben, weit jenseits des anderen Ufers, sehe ich einen Wagenzug, der nach der Stadt zum Jahrmarkt fährt. Er soll fragen, woher diese Leute kommen.“

„Er kommt nicht hinüber. Es ist zu gefährlich!“

„Eben deshalb! Weißt du, es ist gerade der Ort, an dem er im vorigen Frühjahr, als das Eis zu gehen begann, Karpala aus dem Wasser holte. Sie hatte geglaubt, noch über den Fluß reiten zu können, aber das Eis brach, und sie versank zwischen die Schollen. Er mag jetzt versuchen, ob er nochmals glücklich herauskommt.“

Der Rittmeister lenkte nach dem Ufer ein, blieb aber sehr bald wieder halten und sagte, vorwärts deutend:

„Weidet dort nicht ein Pferd am Wasser?“

„Ja.“

„Und dabei liegen Frauenkleider!“

„Ein Röckchen und ein Leibchen aus Zobel! Ach!“

„Doch nicht etwa Karpala! Sollte sie baden?“

„Warum nicht? Der Ort ist abgelegen, und das Ufer ist hoch und von Büschen eingefaßt, da kann es selbst ein Frauenzimmer wagen, zu baden.“

„Aber gerade an diesem gefährlichen Ort!“

„Hm! Die Tungusinnen sind ausgezeichnete Schwimmerinnen. Übrigens ist der Fluß hier hüben nicht so reißend wie drüben.“

„Wollen einmal hin!“

Die Offiziere ritten also dem Ufer entgegen, gar nicht daran denkend, daß der Kosak ihnen folgte, ja, ihnen sogar folgen mußte, weil er gezwungen war, eine ganz bestimmte Distanz einzuhalten. –

Auch Karpala war durch die Furt geritten, um den Gefühlen, mit denen sie die Wohnung des Kreishauptmannes verlassen hatte, das Gleichgewicht zu halten.

So jagte sie über die Ebene dahin. Sie wollte den widerwärtigen Gedanken, daß sie die Braut eines rohen Menschen sei, von sich werfen. Doch es gelang ihr nicht. Ein heiliger, jungfräulicher Zorn erfüllte ihre Seele. Die Frau dieses Mannes! Sich von ihm liebkosen zu lassen! Bis zum Tod bei ihm zu sein! Niemals.

Aber der Eid des Vaters, den er dem Schamanen geleistet hatte! Er mußte ja erfüllt werden. Wie war da dieser Zwiespalt auszugleichen? Und obwohl sie sann und sann, so fand sie doch kein Mittel.

Da dachte sie an den Kosaken. Karpala erkannte noch gar nicht, welch tiefen Eindruck er auf ihre Seele, auf ihr Herz gemacht hatte, aber sie wurde innerlich doch ruhig bei dem bloßen Gedanken an ihn. Sie fühlte ein seelisches Wohlbehagen, ein Etwas, was sie bis jetzt noch nicht gekannt hatte, und hätte laut aufjubeln mögen. Unwillkürlich erklang es freudig von ihren Lippen:

„Nummer Zehn! Nummer Zehn!“

Karpala, die Fürstentochter, rief die Nummer eines Verbrechers, eines namenslosen, verachteten Menschen aus, und schämte sich dessen nicht! Sie wurde sich vielleicht gar nicht einmal genau bewußt, daß sie den Lüften diese zwei Worte anvertraut hatte.

Da winkten ihr rechts die glänzenden Wasser des Flusses. Dort hatte er sie gerettet. Schnell lenkte sie hin und betrachtete sich die Stelle. Oh, dort hatte er mit ihrer erstarrten Gestalt im Schilf gelegen! Ein mädchenhaftes, glückliches Lächeln zitterte um ihre Lippen.

Ja, an jenem Platz hatte er ihr den Odem eingehaucht und sie auf den Mund geküßt! Ihre Hand klopfte bei diesem Gedanken ganz absichtslos den Hals ihres Pferdes, als ob sie gerade jetzt ein Wesen haben müsse, das sie liebkosen dürfe.

Da aber war der Rittmeister dazugekommen, dieser unbeschreiblich widerwärtige Mensch. Karpala schlug plötzlich kräftig mit der Peitsche durch die Luft. Energisch schüttelte sie den Kopf, daß das goldene Haargeschmeide laut erklang. Nein, gar nicht mehr an ihn denken! Lieber an den anderen, der für sie das Leben gewagt und sich in die eiskalte Flut gestürzt hatte, um sie zwischen und unter den wirbelnden Eisschollen hervorzuholen!

Das war hier derselbe Fluß, dieselbe Stelle! In diesem Wasser hatte der Retter um ihr Leben gekämpft! Wie schön, sich einmal von denselben Fluten umspülen lassen zu können! Sollte sie? Karpalas Blick schweifte forschend umher. Die Stadt lag weit, weit oberhalb jener Stelle. Ringsum war kein Mensch zu sehen. Bebautes Feld, das Menschen angezogen hätte, gab es nicht, und die Ufer lagen hoch, das Wasser tief, außerdem war sie eine gute Schwimmerin!

Noch während ihr diese Gedanken kamen, war sie vom Pferd gesprungen und hatte begonnen, das Gewand und den Schmuck abzulegen, und bald schwamm sie in der Flut.

Sie hatte keine Ahnung, daß indessen die beiden Offiziere herbeigekommen waren. –

„Bemerkst du nicht, daß der Kosak hinter uns hält?“ fragte da plötzlich der Begleiter des Rittmeisters.

Dieser blickte sich um und erwiderte:

„Der? Dieser Halunke tut wirklich, als ob er uns eine Lehre geben wolle. Schau, er reitet sogar zurück! Warte, Bursche, du sollst mir schon selbst noch in das Wasser heute! Doch, Donnerwetter! Da kommen noch andere! Sie sind jedenfalls von dem erwähnten Wagenzug.“

Der Rittmeister deutete nach dem jenseitigen Ufer, dem sich soeben drei Reiter langsam näherten. Es waren dürre, unendlich lange Kerle und ein kleiner, aber außerordentlich dicker Mensch. Sie ritten auf kleinen, hageren, burätischen Pferden, die wohl müde oder durstig geworden waren. Darum hatten sie für einige Augenblicke den Wagenzug verlassen, um den Fluß aufzusuchen und dort ihre Pferde zu tränken.

„Paß auf, was sie tun werden!“ lachte der Rittmeister.

Die drei Reiter erblickten jetzt die Schwimmerin, stutzten einen Augenblick, schienen sich einige Worte zu sagen und zogen sich dann zurück.

„Ah, die kennen das sechste Gebot!“ höhnte der Leutnant.

„Ja. Aber sie haben auch uns gesehen. Schau, was der Dicke wollen mag?“

„Er winkt nach uns herüber.“

„Ich glaube gar, er meint, daß auch wir uns entfernen sollen!“

„Jetzt droht er gar mit der Faust!“

„Mag er!“

Der kleine dicke Reiter jenseits des Flusses hob wirklich die Faust drohend empor. Dann winkte er abermals, und als auch das keinen Erfolg hatte, sah man, daß er aus dem Sattel stieg und einen langen Gegenstand von dem letzteren losschnallte.

„Donnerwetter! Eine Flinte!“ sagte der Rittmeister.

„Er wird doch nicht schießen wollen?“

„Er soll es wagen!“

Aber der fremde Reiter schien das für gar kein Wagnis zu halten, denn nachdem er noch einmal sehr energisch gewinkt hatte, und auch das nichts half, legte er das Gewehr an. Im nächsten Augenblick krachte der Schuß, und der Rittmeister fuhr, sich nach dem Kopf greifend, zusammen. Er hatte dort einen Ruck verspürt.

„Bei Gott, der Kerl schießt!“ rief der Leutnant. „Bist du verwundet?“

„Getroffen wurde ich irgendwo.“

„Ah, hier in den Kalpak. Die Agraffe mit der Feder ist verschwunden.“

Da ertönte es in sehr gebrochenem Russisch von drüben herüber:

„Der erste Schuß in die Mütze zur Warnung, der zweite aber sicher in den Kopf.“

„Hund, wer bist du?“ brüllte der Rittmeister voller Wut hinüber.

„Sam Barth ist mein Name. Lauf, mein Junge, sonst treffe ich dich!“

Der Dicke erhob das Gewehr zum zweiten Mal.

„Komm, komm!“ warnte jetzt der Leutnant. „Er schießt ganz gewiß!“ Dann zog er den Rittmeister schleunigst mit sich fort zu den Pferden.

Sie drückten diesen die Sporen in die Weichen und jagten der Stadt entgegen.

Karpala war natürlich sehr erschrocken, als sie den Schuß hörte und aus demselben erkannte, daß sie sich nicht allein an dieser einsamen Stelle befand. Dann, als der Dicke seine Drohung hinüberrief, hörte sie aus seinen Worten, daß sie vom linken Ufer aus belauscht worden sei. Und wer dieser freche Mensch gewesen war, das entnahm sie aus dem Ruf des Rittmeisters, dessen Stimme sie sofort erkannte.

Sie war gleich bei dem Schuß so weit untergetaucht, daß nur der Kopf aus dem Wasser hervorblickte. Jetzt war es ihr, als ob sie Pferdegetrappel höre, das sich entfernte. Und vom rechten Ufer herüber ertönte dieselbe Stimme, die sie vorher gehört hatte:

„Töchterchen, wir haben uns so gestellt, daß wir dich nicht sehen können. Hörst du uns?“

„Ja“, rief Karpala beherzt zurück.

„Steig in Gottes Namen aus. Sie sind fort.“

„Aber ihr?“

„Wir sind drei fremde Männer und wollen unsere Pferde tränken. Wir sitzen mit dem Rücken gegen den Fluß und werden uns nicht eher umdrehen, als bis du es uns erlaubst.“

„Ist das wahr?“

„Wir geben dir unser Ehrenwort.“

Der Fluß war nicht sehr breit, so daß sich die Sprechenden leicht verstehen konnten.

„So haltet Wort!“

Im Vertrauen auf die Ehrlichkeit dieser Fremden stieg Karpala nun an das Ufer. Ein schneller Blick überzeugte sie, daß der Mann in der Tat die Wahrheit gesagt hatte. Die drei Männer saßen unbeweglich, mit dem Rücken dem diesseitigen Ufer zugewandt. Sie kleidete sich nun schnell an. Dann rief sie:

„Jetzt könnt ihr euch umdrehen.“

Die Fremden folgten dieser Aufforderung.

„Wer seid ihr?“ fragte Karpala dieselben, nun auch ihren Schmuck mit mehr Muße anlegend.

„Ich bin ein Deutscher, meine Kameraden aber sind Amerikaner.“

„Habt ihr denjenigen gesehen, der mich belauschte?“

„Ja; ich habe ihm dafür eine Kugel durch die Mütze geschossen. Es waren mehrere. Zwei Offiziere und ein Diener.“

„Hat auch der Diener mich gesehen?“

„Nein. Er war so weit zurückgeblieben, daß dies unmöglich war.“

„Der Brave! Aber euch wird es schlimm ergehen.“

„Warum?“

„Der, nach welchem du geschossen hast, ist der Sohn des Kreishauptmanns.“

„Welch ein vornehmer Kerl!“

„Ja. Er wird davongeritten sein, um euch sofort arretieren zu lassen.“

„Wunderschön!“

„Spotte nicht! Er ist mächtig hier. Man wird euch wegen Mordes anklagen.“

„Wegen des Mordes einer Mütze?“

„Du hast auf ihn geschossen; das ist genug. Ich aber will euch retten.“

„Du? Wieso?“

„Tränkt eure Pferde nicht. Ihr dürft keine Zeit verlieren. Reitet im Galopp nach dem Jahrmarktslager und fragt nach dem Fürsten der Tungusen, der Bula heißt. Kommt ihr dort vor den Offizieren an, so wird er euch nicht ausliefern.“

„Kennt er dich denn?“

„Ich bin seine Tochter.“

„Ich danke dir! Du meinst es gut, aber wir fürchten uns nicht vor einem Kosaken.“

„Ihr sollt euch aber fürchten, mir zuliebe!“

„Dir zuliebe? Alle Wetter, ja, dir zuliebe wollen wir uns gern einmal fürchten.“

„So reitet schnell! Ich komme gleich nach. Ich will versuchen, die Offiziere zu überholen.“

„Gut, mein Töchterchen. Auf Wiedersehen!“

Die drei stiegen auf und trabten davon. Karpala war jetzt auch fertig. Sie setzte sich auf und jagte in Karriere an dem diesseitigem Ufer entlang, der Stadt entgegen. Ihr Tier war weit besser, als die Pferde der Offiziere. Aus diesem Grund holte sie die letzteren an der Furt ein, dann trieb sie ihr Pferd in einem weiten Sprung in das Wasser und rief dem Rittmeister, an ihm vorüberschießend, so daß seine ganz Gestalt mit Wasser bespritzt wurde, zu: „Plutja, Lejdak – Schuft, Schurke!“

Dieser antwortete nicht, trieb aber sein Pferd auf das äußerste an, ohne sie jedoch einholen zu können.

Als Karpala das Lager erreichte, waren die drei Fremden noch nicht da. Ihre Eltern aber waren bereits wieder von dem Isprawnik zurückgekehrt und befanden sich in ihrer großen, sehr geräumigen Jurte. Karpala stieg jedoch gar nicht erst ab, sondern rief ihnen nur einige erläuternde Worte zu und eilte weiter, den Erwarteten entgegen.

Sie fand dieselben schon nach wenigen Sekunden sich nach dem Zelt des Fürsten erkundigend und brachte sie zu demselben, noch ehe der Rittmeister eingetroffen war.

„Steigt schnell ab und geht hinein!“ gebot sie.

Selbst abspringend, führte sie dann die drei Männer in das Innere des Zeltes. Kaum war dies geschehen, so kamen auch die Offiziere angeritten, warfen sich von den Pferden und betraten das Zelt. Der Rittmeister vergaß zu grüßen. Als er den Dicken erblickte, sagte er:

„Da ist er! Mensch, du bist mein Gefangener!“

„Oder du der meinige!“ lachte Sam in seinem gebrochenem Russisch.

Wie er das erlernt hatte, wird man später hören.

„Ich der deinige?“ rief der Offizier erstaunt.

„Ja, denn ich habe dich und du hast mich. Oder vielmehr, es hat noch keiner den anderen.“

„Keine Frechheit! Ich dulde sie nicht! Ich bin der Sohn des Kreishauptmannes von Platowa!“

„Und ich der Sohn des Knopfmachers von Herlasgrün!“

„Ich bin der Befehlshaber der hiesigen Militärmacht!“

„Und ich bin der Oberstkommandierende dieser beiden Armeekorps!“

Sam deutete dabei auf Jim und Tim, die zu seiner Rechten und Linken standen.

„Du scheinst wahnsinnig zu sein!“

„Und du nicht recht gescheit! Ich befinde mich unter dem Schutz eines tungusischen Fürsten!“

„Aber auf russischem Boden! Er muß dich an mich ausliefern.“

Da sagte Karpala in festem Ton:

„Dieser Mann ist mein Gast und wird nicht ausgeliefert.“

„So hole ich meine Kosaken!“

„Hole sie. Es sind fünfmal mehr Tungusen bei uns. Sie werden es nicht dulden, daß du ihre Prinzessin entehrst und deren Beschützer beschimpfst und arretierst.“

„So wird es zum Kampf kommen!“

„Jawohl! Waffe gegen Waffe!“

„Bedenke, was du tust!“

„Hast du bedacht, was du tatest?“

„Du bist meine Braut und hast mir zu gehorchen.“

Der Fürst und die Fürstin saßen auf ihren Polstern. Sie befanden sich in einer ziemlich heiklen Lage und hielten es für das beste, weder für ihre Tochter, noch für den Offizier Partei zu nehmen. Das lag so in ihrem friedlichen Charakter und langsamen Naturell.

Sam bemerkte das gar wohl. Er kannte die einschlagenden Verhältnisse gar nicht, aber sein Scharfblick brachte ihn auf das einzig richtige. Und da er den Kosaken nicht fürchtete und auch nicht die Absicht hatte, die braven Tungusen in Schaden zu bringen, sagte er:

„Zankt euch nicht, Kinder. Wir werden freiwillig mit zu dem Kreishauptmann reiten.“

„Freiwillig?“ meinte der Rittmeister. „Ihr müßt. Ihr seid meine Gefangenen. Ich werde euch binden lassen und in das Gefängnis bringen.“

„Nein“ lachte Sam, „das wirst du bleiben lassen, mein Söhnchen.“

„Wer will es mir verbieten?“

„Wir drei. Wir würden einen jeden erschießen, der es wagen sollte, uns anzurühren. Aber wir werden jetzt unsere Pferde besteigen und freiwillig dem Isprawnik, deinem Vater, unseren Besuch machen.“

„Das klingt lustig!“

„Es ist auch lustig. Laß es ja dabei, sonst wird es ernst! Sieh her!“

Sam zog zwei Revolver hervor, hielt sie drohend vor sich hin und schritt dem Zeltausgang zu. Jim und Tim folgten, ebenso bewaffnet. Die Offiziere wichen zur Seite.

„Ich verlasse euch nicht. Ich reite mit euch“, sagte Karpala und stieg in den Sattel.

Es ging im Galopp der Stadt entgegen. Vor dem Regierungsgebäude wurde abgestiegen. Der Rittmeister flüsterte dem Leutnant einige Worte zu, und dieser ging, um die Ausgänge des Gebäudes von seinen Kosaken besetzen zu lassen.

Karpala mußte mit ihren drei Schützlingen im Vorzimmer warten. Der Rittmeister ging nämlich vorher allein zu seinem Vater, um diesem Bericht zu erstatten. Bald jedoch trat er unter die Tür, um auch die anderen hereinzurufen.

„Ich bleibe hier“, sagte das Mädchen. „Ich habe mit euch nichts zu schaffen, ich will nur erfahren, was ihr mit diesen Männern tun werdet.“

„Sie werden eingesteckt und nach Irkutsk transportiert, wo man ihnen zeigen wird, was es heißt, auf einen Offizier zu schießen.“

„Das wird sich finden, mein Liebling!“ lachte Sam, indem er dem Rittmeister zur Seite schob, um eintreten zu können.

Der gestrenge Herr Kreisrichter empfing die drei Delinquenten mit seinem finstersten Blick.

„Du hast auf diesen Offizier geschossen?“ herrschte Sam an.

„Nein.“

„Leugne nicht!“

„Ich sage die Wahrheit!“

„Er behauptet es!“

„So lügt er.“

„Mensch, wahre deine Zunge, sonst lasse ich dir die Knute geben.“

Da stellte sich Sam in Positur und antwortete:

„Du? Mir die Knute? Du wärst mir der richtige Kerl dazu. Wenn du es noch einmal wagst, die Knute zu erwähnen, so haue ich dir ein Dutzend Ohrfeigen herunter, daß du denken sollst, unter deinem alten Schädel ritten zehn Millionen Kirgisen spazieren! Ich weiß genau, was des Kaisers Rock bedeutet; ich würde mich nie an einem braven Offizier vergreifen, aber kann ich einen Menschen, der sich hinter die Büsche steckt, um ein Mädchen zu belauschen, für einen Offizier halten? Ein Flegel ist er, ein neugieriger Affe und unverschämter Bengel! Wenn du das nicht zugibst, mögen der Generalgouverneur von Sibirien und der Zar darüber entscheiden!“

„Du hast hier zu schwei –“

„Halte das Maul!“ brüllte Sam ihn nun erst recht an. „Jetzt rede ich, und dann kommst erst du dran! Du bist der Isprawnik von Platowa, ich aber bin Samuel Barth aus Herlasgrün! Kennst du das?“

„Nein“, entfuhr es dem Eingeschüchterten.

„So rede auch nicht drein, wenn ich dir die Ehre gebe, mit dir zu reden! Wenn du deinem famosen Sohn helfen willst, so bist du noch famoser als er selbst, du – du – du Isprawnikel du! Du scheinst überhaupt nicht zu wissen, daß man sich erst erkundigt, was für Leute man vor sich hat. Der heilige Zar in Petersburg wird sich freuen, wenn er von mir erfährt, was es hier für Hornissen gibt. Da hast du meinen Paß. Sieh dir ihn an! Und kannst du nicht lesen, so will ich dir das Abc mit Kreide auf den Stuhl schreiben; wenn du dich darauf setzt, so hast du es an den Hosen kleben, und es wird dann gehen!“

Sam zog seine Brieftasche hervor, nahm den Paß heraus und legte denselben dem Isprawnik vor. Er hatte seine Rede so schnell und in einem solchen Kauderwelsch vorgebracht, daß der Beamte wohl nicht viel mehr als die Hälfte der Höflichkeiten, die sie enthielt, verstand. Es wäre dem guten Sam aber ebenso lieb gewesen, wenn alles verstanden worden wäre. Furcht kannte er nicht.

Der Isprawnik öffnete den Paß, las ihn langsam durch, rieb sich die Augen und begann wieder von vorn. Sein Gesicht wurde immer länger. Auf einen Wink Sams legten auch Jim und Tim ihre Legitimation vor, die ebenfalls von dem Beamten geprüft wurde.

Dieser letztere begann zu schwitzen. Der Sohn, der seinen Zustand bemerkte, trat jetzt auch hinzu und nahm Einsicht in die Pässe. Da meinte Sam:

„Die Pässe sind eigentlich nicht ausgestellt, um von Leuten geprüft zu werden, die solche Jugendstreiche begehen. Ich befinde mich aber gegenwärtig in guter Stimmung und will es erlauben, daß vier Augen hineinsehen, anstatt nur zwei.“

Weder Vater noch Sohn gaben eine Antwort. Der erstere legte die Dokumente sorgfältig zusammen und gab sie den Eigentümern zurück.

„Und nun?“ fragte Sam.

„Ihr seid frei!“

„Frei? Das sind wir bis jetzt gewesen. Ich hoffe, eine andere Antwort zu erhalten.“

„Was geschehen ist, beruht auf Mißverständnissen.“

„Oho! Ich hoffe, daß der Rittmeister sich entschuldigt, sonst melde ich es dem Gouvernement, was mich veranlaßt hat, eine Kugel nach seiner Mütze zu senden.“

Sam stand erwartungsvoll da. Vater und Sohn blickten einander an. Da drehte sich der letztere mit einem gewaltsamen Ruck zu dem Dicken um und sagte:

„Ich gebe zu, daß ich zu schnell handelte.“

„Und? Weiter –“

„Und bitte um Entschuldigung!“

„So ist es recht, mein Söhnchen! Wer den Mut hat, Fehler zu begehen, muß auch den Mut haben, sie einzugestehen. Hoffentlich gibt es keine ferneren Mißverständnisse. Leb wohl, Väterchen! Leb wohl, Brüderchen! Wir wollen den Tag nicht vergessen, an dem wir uns so schön kennengelernt haben!“

Dann trat Sam mit Jim und Tim ab.

Die Zurückbleibenden blieben noch eine ganze Weile stumm. Darauf brach aber der Vater los: „Welch eine Blamage! Konnte man das wohl diesen drei Kerlen ansehen!“

„Ihrem Äußeren nach war nichts davon zu entnehmen. Der Paß war eigenhändig vom Zaren unterzeichnet, ebenso von dem Großfürsten-Thronfolger als oberstem Hetmann der sibirischen Kosaken.“

„Und es stand darin, ihnen auf Verlangen sogar militärische Hilfe zur Verfügung zu stellen!“

„Wenn es diesem dicken Barth beliebte, dich noch heute mit deinen Kosaken in die Sümpfe zu schicken –“

„So müßte ich gehorchen!“

„Also vorsichtiger in Zukunft sein! Es ist ja bei solchem Verhalten wohl gar möglich, daß du die reiche, schöne Braut verlierst. Und du kennst unsere finanziellen Kalamitäten.“

„Pah! Die verlieren! Dazu sind ihre Alten zu gutmütig und pflichtgetreu. Die werden ihr Wort niemals brechen.“ – – –

Es war eine Art Triumphzug, als Karpala mit ihren Gästen zurückkehrte. Als sie ihren Eltern erzählte, daß sich diese selbst verteidigt hätten, ohne eines anderen Schutzes zu bedürfen, wuchs die Achtung des dicken Fürstenpaares bis in das Unendliche.

Der Tungusenherrscher reichte den dreien seine Hände dar und sagte:

„Erst jetzt ist es mir vergönnt, euch bei mir willkommen zu heißen. Vorher war keine Zeit dazu. Sagt mir, bei welchen Namen ich euch nennen soll!“

„Ich heiße Sam Barth. Dieser ist Jim Snaker und jener Tim Snaker.“

„Ich – dieser – jener! Samahrt – Jimscheker – Timscheker! Das ist zu schwer für meine alte Zunge, meine lieben Brüderchen. Erlaubt, daß ich euch mit bekannteren Worten nenne, wie es mir beliebt!“

„Tue es!“

„So wird dein Name Tjikwa sein.“

„Sapperment! Das heißt Kürbis, wohl weil ich so ein rundes Bäuchlein habe?“

„Und die beiden Brüderchen werde ich Planka und Rogatjina nennen.“

„Was heißt das?“ fragte Jim.

„Latte und Stange“, erklärte Sam.

„Da bin ich nicht einverstanden!“

„Ich auch nicht“, stimmte Tim bei.

Infolgedessen wurde es dem dicken Tungusen klargemacht, daß er die Familiennamen weglassen könne und nur die drei einsilbigen Worte, Sam, Jim und Tim zu merken habe. Das leuchtete ihm mehr ein. Von Familiennamen ist bei jenen Völkern nämlich nicht die Rede.

Jetzt bewirtete der Fürst seine Gäste, wobei die schöne Tochter dieselben bediente. Sam ließ das Auge nur selten von ihr und flüsterte den beiden langen Brüdern wiederholt zu:

„Beinahe noch schöner als meine Auguste!“

Dann wurde ausgegangen, um den Markt zu besehen und Einkäufe zu machen. Dabei stieß Jim Sam plötzlich so kräftig an, daß der Dicke beinahe auf die Erde gekollert wäre.

„Was gibt es denn?“

„Bill Newton!“

„Unsinn!“

„Freilich, er war es.“

„Wie sollte der hierher nach Sibirien kommen!“

„Wer kann das sagen? Komm schnell!“

Jim zog Sam zwischen mehrere Zelte hindurch, blickte nach allen Seiten, konnte die betreffende Persönlichkeit aber nicht wieder entdecken.

„Es hat jemand dem früheren Derwisch ähnlich gesehen, das ist alles“, meinte Sam.

„Und ich möchte fast darauf schwören, daß er es gewesen ist. Er hatte einen Vollbart; das war der einzige Unterschied.“

Und er hatte recht. Bill Newton war es gewesen.

Als Bill oder vielmehr Peter Lomonow, wie er sich jetzt nannte, seine Paßangelegenheiten in der Expedition des Kreishauptmanns erledigt hatte, begab er sich zunächst nach dem Gasthof, wo er aß und dem Wirt einige Grobheiten dafür sagte, daß dieser ihn zu dem Kreishauptmann geschickt habe.

Dann eilte er nach dem Markt, wo er so glücklich war, den berühmten Jäger Nummer Fünf sehr bald anzutreffen. Dieser war, da Lomonow sehr gute Preise bot, auch bereit, auf den Vorschlag einzugehen und machte sich sogleich daran, Gefährten zu einer Gesellschaft zu vereinigen, was ihm bei dem Ruf, in dem er stand, in kürzester Frist gelang. Nun waren nur noch die nötigen Einkäufe zu machen.

Während dies geschah, spielte sich die Szene mit Sam ab. Da sich daselbst viele Neugierige versammelten, wurde Lomonow auch mit dorthin gezogen und erkannte zu seinem Erstaunen, oder vielmehr zu seinem Entsetzen, die drei Jäger, denen er im Tal des Todes mit so großer Mühe und noch größerem Glück entgangen war. Er glaubte natürlich, daß sie von jenem Tag an auf seiner Spur geblieben seien, und beschloß die schleunigste Abreise.

Die Einkäufe waren gemacht und verpackt. Ein gutes Geldgeschenk machte den Jägern die schnelle Abreise plausibel, und so wurde aufgebrochen. Gerade, als Lomonow sich nach dem Versammlungsplatz begeben wollte, wurde er von Jim gesehen, den auch er glücklicherweise erblickt hatte. Er wand sich nun schlau zwischen mehreren Zelten hindurch und entkam, herzlich froh, Platowa, wo er hatte länger verweilen wollen, so rasch hinter sich zu haben.

Bald darauf senkte sich die Dämmerung hernieder, und der Abend brach herein. In dem Tanzsaal der Schankwirtschaft wurden die wenigen Lampen angebrannt, denn es verstand sich von selbst, daß es heute, am ersten Tag des großen Marktes, einen Ball gab.

Im hinteren Teil des Saals wurde durch eine bretterne Scheidewand ein separater Raum abgeschlossen, der für die ‚Herrschaften‘ bestimmt war. Es herrschte der Brauch, daß die Honoratioren jeden zehnten Tanz für sich allein hatten.

Kaum hatte eine alte Trompete das Zeichen gegeben, so strömten die Tanzlustigen in Menge herbei, und der Ball begann. Die ersten ‚Herrschaftstänze‘ fielen aus, weil die ‚Herrschaften‘ noch nicht eingetroffen waren. Bald aber stellten sie sich ein.

Den obersten Platz nahm natürlich der Kreishauptmann mit seinem Sohn ein; dann folgten die anderen Offiziere, der Pope und die Unteroffiziere. Nach nicht gar langer Zeit gesellten sich angesehene Häuptlinge der umwohnenden Völker hinzu, und endlich kam auch der vornehmste derselben, Fürst Bula, mit seiner Frau und seiner Tochter.

Sein Erscheinen erregte allgemeines Aufsehen, nicht allein der Schönheit seiner Tochter wegen, sondern, weil Sam, Jim und Tim sich bei ihm befanden. Sie waren die Helden des Tages geworden. Daß Sam nach dem Rittmeister geschossen hatte und doch die Freiheit genoß, verlieh ihm in den Augen der einfachen Leute außerordentlichen Respekt.

Der Rittmeister, sein Vater und die Offiziere erhoben sich, um Karpala Platz zu machen. Als sie sich setzen wollten, machten sie die verblüfftesten Gesichter, die man sich nur denken kann. Ihre Sitze waren nämlich nicht mehr leer. Sam saß auf des Kreishauptmannes, Jim auf des Rittmeisters und Tim auf des Oberstleutnants Platz, und sie machten dabei Mienen, als ob dies so ganz und gar selbstverständlich sei.

„Unverschämt!“ brummte der Isprawnik, und sein Sohn stimmte bei. Sam hörte es ziemlich deutlich, nickte dem ersteren aber freundlich zu und sagte gelassen:

„Nenne es nicht unverschämt, daß man uns keine Kissen hergelegt hat. Wir verzichten gern darauf und sind zufrieden, daß du uns unsere Plätze bis zu unserem Kommen bewahrt hast.“

Der einstige Knopfmachergeselle machte dabei ein Gesicht, als ob er in seinem ganzen Leben nur Hofranglisten studiert habe. Innerlich taten sich die drei Jäger freilich eine außerordentliche Güte.

Zu essen gab es nichts, zu trinken nur Tee, Schnaps, Mehltrank und saure Milch. Die Musik wurde erzeugt von einer Trompete, einer alten Gitarre mit nur drei Saiten und einer Posaune, deren einst so gerade und einfache Züge jetzt verwickelt waren wie ein Kalbsgekröse. Es war, wie der Dichter sagt, ein Konzert, das Steine erweichen und Menschen rasend machen konnte.

Den Vorzug hatten nationale Tänze, wie Balalaika und ähnliche. Trotz des schlechten Getränks und der noch schlechteren Musik begann sich bald eine ausnehmende Fröhlichkeit zu entwickeln, selbst auf dem Herrschaftsplatz.

Der Rittmeister war finster und wortkarg. Er erhielt von Karpala nicht einen einzigen Blick. Da, während eines Herrentanzes, stand er auf und trat zu ihr, um sie zu engagieren. Sie aber schüttelte den Kopf, ohne ihn nur anzusehen.

„Du tanzt nicht?“ fragte er.

„Nein.“

„Heute gar nicht?“

„Weiß noch nicht.“

„Oder nur mit mir nicht?“

„Niemals!“

Da wurde er bleich wie der Tod. Aller Blicke hatte an ihm gehangen; er war öffentlich blamiert.

„Etwa mit der Nummer Zehn?“ zischte er ihr ergrimmt in das Ohr.

„Vielleicht.“

Natürlich nahm der Rittmeister diese Antwort des schönen Mädchens nicht für ernst. Es schien ja eine Unmöglichkeit zu sein, daß die Tochter eines reichen Anführers mit einem armen Kosaken, der noch dazu ein Verbannter war, tanzen könne. Dennoch warf er einen wütenden Blick über die Schranken hinweg, dorthin, wo im niederen Rang der Kosak an die Mauer lehnte und dem Tanz zuzusehen schien, heimlich aber mit seinem Blick an Karpala hing.

Später verkündete ein Trompetenstoß wieder einen Herrschaftstanz. Da stand Karpala auf, ging hinaus in den vorderen Raum und reichte dem Kosaken die Hand.

„Komm, tanze mit mir!“

Der Angeredete fuhr bei diesen Worten zusammen, als ob ihn ein Hieb getroffen habe. Aber rasch richtete er sich hoch auf. Seine Augen leuchteten, und seine Wangen glühten. Er hatte gar wohl bemerkt, daß der Rittmeister von Karpala abgewiesen worden war. Jetzt kam sie, die Fürstin, zu ihm! Er machte sich auch augenblicklich die möglichen Folgen dieses ihres Schrittes klar; doch kümmerten ihn dieselben in diesem Moment sehr wenig, er legte ihr kleines weißes Händchen auf seinen Arm und führte sie in die Mitte des Saales.

Ein allgemeines „Ah!“ des Staunens war erschollen. Jetzt richteten sich aller Augen auf den Rittmeister. Die Farbe seines Gesichtes glich derjenigen einer getünchten Wand.

Die Musik begann. Nur dieses eine Paar tanzte, denn die Untergeordneten durften nicht teilnehmen, und die ‚Herrschaften‘ wollten sich nicht blamieren, neben einem Deportierten sich zu drehen. Dieser aber schien an nichts zu denken, als an seine Tänzerin. Den Arm um ihre herrliche Taille geschlungen, dirigierte er sie in leichten, zierlichen Schwingungen hin und zurück. Sie aber gab sich ihm hin, den schönen Kopf leicht an seine Schulter gelehnt, und ihre Augen waren halb geschlossen, während ihr Gesicht einen innigen Ausdruck angenommen hatte.

Ihre Eltern schienen den Schritt, den sie getan hatte, nicht übel zu deuten, denn sie blickten dem Paar fröhlich und unbefangen zu.

Jetzt war der Tanz zu Ende.

„Komm!“ sagte Karpala und wollte ihren Tänzer dorthin zurückführen, wo er gestanden hatte.

„Nein“, flüsterte er jedoch, „du bist die Dame. Ich führe dich.“

Sie waren während dieser leisen Reden langsam bis an die Scheidewand gekommen und traten nun in den abgegrenzten Raum. Der Rittmeister schnellte von seinem Sitz empor.

Hatten seine Augen vorher die Tanzenden mit glühendem Blick verfolgt, so sprühten sie jetzt förmlich Feuer. Rasch trat er auf die beiden zu. Der Kosak aber tat, als ob er ihn gar nicht bemerke. Da stellte sich ihm der Rittmeister in den Weg und rief so laut, daß seine Worte von allen im Saal Anwesenden deutlich verstanden werden konnten:

„Du wagst es, hierherzukommen, Hund? Was willst du hier?“

Der Angeredete antwortete furchtlos und in ruhigem Ton:

„Meine Dame an ihren Platz führen. Dann aber gehe ich wieder!“

„Deine Dame? Welch eine unerhörte Frechheit! Wie kann die Prinzessin die Dame eines gemeinen Verbrechers sein! Sie ist meine Verlobte. Pack dich! Sonst werfe ich dich hinaus und lasse dir die Knute geben und dich dann krumm schließen.“

Bei diesen Worten griff der Rittmeister nach der Knute, die er, wie gewöhnlich, an seiner Seite hängen hatte.

Ein lautloses Schweigen herrschte rundumher. Alle waren gespannt, was der Kosak tun würde. Die meisten, natürlich gewöhnliche Leute, glaubten, er werde in tiefster Demut und Unterwürfigkeit dem an ihn gerichteten Befehl Gehorsam leisten. Niemand sprach vor Erwartung ein Wort. Nur einer, nämlich der dicke Sam, flüsterte Jim leise zu:

„Das ist stark. Wir werden uns des armen Teufels von Kosaken annehmen.“

Letzterer aber, nämlich der Kosak, zeigte weder Demut noch Unterwürfigkeit. Aufrecht vor dem Offizier stehend, antwortete er, allerdings in einem gemessen höflichen Ton:

„Ich werde tun, was die Dame mir befiehlt!“

Dabei blickte er Karpala fragend an. Auch diese fürchtete ihrerseits den Rittmeister nicht. Sie glaubte, dem Kosaken eine Ehrenrettung schuldig zu sein. Darum legte sie ihren Arm fester in den seinigen und sagte:

„Du hast mit mir getanzt, darum mußt du mich nach meinem Platz bringen. Dann kannst du ja wieder zu deinem Ort zurückkehren.“

„So komm!“

Der Kosak wollte mit ihr weiter. Da aber hielt der Rittmeister ihn beim Arm fest und rief:

„Halt! Laß sie augenblicklich los!“

„Du siehst, daß meine Dame nicht will. Wenn sie wirklich deine Verlobte ist, so solltest du ihr deine Achtung dadurch beweisen, daß du sie nicht beleidigst, indem du mich blamierst!“

„Elender Hund! Gehorchst du oder nicht?“

Der Rittmeister erhob den Arm mit der Knute. Der Kosak entgegnete jedoch furchtlos:

„Ich bin weder ein Hund, noch ein gemeiner Verbrecher, wie du mich vorhin nanntest. Ich bin nur wegen eines politischen Verbrechens angeklagt und ohne Untersuchung nach Sibirien gesandt worden. Übrigens bin ich ebenso wie du Offizier und außerdem ein Edelmann. Ich traue dir den Verstand zu, zu überlegen, ehe du handelst. Wage es nicht, mich hier zu schlagen!“

„Nicht? Ah, Schurke, da hast du sie!“ rief jetzt der Rittmeister und holte mit dem bereits erhobenen Arm zum Schlag aus, konnte aber den Hieb nicht ausführen, denn Sam war herbeigetreten, hatte schnell seinen Arm ergriffen und sagte in freundlichem Ton:

„Beruhige dich, Brüderchen. Wir sind hier, um uns zu freuen, nicht aber, um Zank zu hören!“

Der wütende Rittmeister aber brüllte ihn an:

„Hast etwa du mir etwas zu befehlen?“

„Diese Frage will ich nicht beantworten; bisher habe ich nicht befohlen, sondern nur gebeten. Achte deine Verlobte, indem du es schweigend geschehen läßt, daß ihr Tänzer die Pflicht der Höflichkeit gegen sie erfüllt. Es kann dir ganz gleichgültig sein, daß er für einen Augenblick hierherkommt!“

„Nein, es ist mir nicht gleichgültig. Er darf nicht dahin, wo ich bin!“

„Schön! So darf er aber dahin, wo ich bin. Ich bin der Gast des Fürsten, und ich will sehen, ob du mich auch beleidigst, indem du mir versagst, was ich tun will!“

Und sich zu dem Kosaken wendend fuhr Sam fort:

„Brüderchen, führe deine Dame an ihren Platz und trinke mit mir ein Gläschen auf ihr Wohl. Dann kannst du wieder gehen!“

Damit trat er an den Tisch, um die Gläser zu füllen, mußte also den Arm des Offiziers wieder fahrenlassen. Dieser letztere benutzte nun diese Gelegenheit und rief, abermals zum Hieb ausholend:

„Zurück! Fort mit dir, Kerl! Sonst zeichne ich dich für das ganze Leben!“

Sam wollte schnell wieder Einrede erheben; aber der Anblick, den der Kosak jetzt bot, ließ ihn nicht zu Wort kommen. Stolz wie ein Fürst richtete sich nämlich der Verbannte vor dem Rittmeister empor, und sein Blick funkelte wie derjenige eines Löwen, den ein armseliger Schakal anzukläffen wagt, als er nur zwei Worte sagte:

„Versuch es!“

„Jawohl tue ich es! Da!“ Der Rittmeister wollte zuschlagen. Und schon sauste die Knute durch die Luft, da aber ließ der Verbannte Karpalas Arm, den er selbst jetzt noch festgehalten hatte, fahren und griff blitzschnell nach der Faust des Offiziers, in der dieser die Knute hielt. Ein Ruck, und er hatte sie ihm entrissen. Dann aber donnerte er ihm zu:

„So! Und nun laß es genug sein! Ich schone dich nicht mehr! Setze dich und gib Ruhe!“

Da fuhr der Offizier einen Schritt zurück. Er fand für den Augenblick gar keine Worte für seinen Grimm. Endlich aber brüllte er pfeifend:

„Wie! Du gebietest mir Ruhe? Du entreißt mir die Peitsche? Her damit, daß ich dich schlage, bis die Fetzen fliegen!“

Mit diesen Worten sprang der Rittmeister auf den Verbannten zu; dieser aber trat schnell zur Seite und versetzte ihm eine so kräftige Ohrfeige, daß derselbe an die Barriere flog und, sie umreißend, mit ihr in den Saal stürzte. Freilich raffte er sich sofort wieder auf, um den Gegner zu fassen, dieser aber packte ihn noch schneller, hob ihn empor und schleuderte ihn gegen die Wand.

Das alles war so schnell geschehen, daß es keinem Menschen möglich gewesen war, es zu verhindern. Jetzt bot der Kosak der schönen Fürstentochter die Hand und sagte so ruhig, als ob gar nichts geschehen sei:

„Bitte, komm zu deinem Platz!“

Dann führte er sie hin. Sie aber ließ sich nieder, wurde blaß wie eine Leiche und konnte kein Wort sagen, und auch alle anderen schwiegen. Nur der Verbannte wandte sich zu Sam:

„Brüderchen, wolltest du nicht ein Gläschen mit mir auf ihr Wohl trinken?“

„Ja, komm! Bei Gott, du bist ein tüchtiger Kerl! Es ist mir ein Vergnügen, mit dir anzustoßen! Komm!“

Sam goß ein, war aber noch nicht fertig damit, so ertönte des Rittmeisters Stimme durch den Saal:

„Auf! Hin! Arretiert ihn! Augenblicklich!“

Der so derb Gezüchtigte hatte sich wieder aufgerafft und bot nun ein Bild ungezügelten Grimms. Sein Gesicht war dunkelrot, und die Adern seiner Stirn schienen zerspringen zu wollen. Natürlich war kein Mensch sitzen geblieben. Auch in dem Herrschaftsraum hatten alle sich erhoben. Die zahlreichen Kosaken aber befolgten sein Gebot, indem sie sich dem Verbannten, freilich nur langsam und zögernd, näherten.

„Schnell, schnell, ihr Kanaillen!“ donnerte sie der Rittmeister an.

Da tippte Jim dem dicken Sam in die Seite und fragte ihn in seinem amerikanischen Englisch:

„Wollen wir das dulden? Wollen wir nicht vielleicht diesen Rittmeister ein wenig lynchen?“

„Ja, wir wollen ihn teeren und federn!“ fügte Tim hinzu.

„Wartet es ab!“ antwortete Sam.

Dann näherte er sich dem Verbannten. Dieser, der die wohlwollende Absicht Sams wohl erkannte, machte aber eine abwehrende Handbewegung und sagte:

„Keine Unvorsichtigkeit, Brüderchen! Es gibt hier Gesetze, die du als Ausländer doppelt respektieren mußt.“

Das sah Sam freilich ein und flüsterte daher Jim zu:

„Wollen es einstweilen gehenlassen. Schleiche dich aber immer vorher hinaus, um zu erfahren, wohin sie ihn schaffen.“

„Warum gehst du nicht?“

„Weil ich ein kleines Wörtchen mit diesem Herrn Offizier reden will.“

„Ein Wörtchen? Pah! Mit solchen Leuten redet man am besten mit der Faust. Schreibe ihm mit den zehn Fingern das chinesische Abc in das Gesicht; das wird ihm besser bekommen als alle Worte!“

Jim ging, ohne daß seine Entfernung auffiel, da die Aufmerksamkeit aller auf den Kosaken gerichtet war, der die Knute, die er seinem Vorgesetzten abgenommen hatte, soeben von sich warf und dann seinen Kameraden entgegenging.

„Hier habt ihr mich“, sagte er. „Euch leiste ich keinen Widerstand.“

„Bindet ihn! Fesselt ihn! Legt ihn in Ketten!“ gebot der Offizier.

Da rief der einzig anwesende Unteroffizier einem seiner Leute zu:

„Lauf, Brüderchen, laß dir vom Wirt Stricke geben, zwanzig oder dreißig! Wir wollen diesen Kerl fesseln, daß ihm das Blut aus allen Adern spritzt!“

Zu dem Arrestanten aber sagte er leise:

„Glaube es nicht! Habe keine Sorge! Ich binde dich so, daß du denken sollst, ich hätte dich in Watte eingeschlagen. Mach aber ja ein recht schlimmes Gesicht dazu!“

Und laut fragte er wieder den Rittmeister:

„Wohin schaffen wir ihn?“

„Auf die Hauptwache, in das Verlies der allerschlimmsten Verbrecher.“

Der fortgesandte Kosak kam bald mit Stricken zurück. Man umschlang nun den Verbannten so damit, daß er unmöglich entfliehen konnte. Dann wurde er fortgeführt.

Der Rittmeister war mit bis zur Saaltür gegangen, um sich zu überzeugen, daß die Arretur in gehöriger Weise vor sich gehe. Jetzt kehrte er an seinen Platz zurück, konnte aber, noch ehe er sich setzte, es nicht unterlassen, Sam einen wütenden Blick zuzuwerfen und dabei zu sagen:

„Der Kerl hat das Leben verwirkt. Ein Kriegsgericht wird ihm den Prozeß machen. Wie aber ein Fremder es wagen kann, ihn in Schutz zu nehmen, das begreife ich nicht; das ist nur dadurch zu erklären, daß dieser Fremde wahnsinnig ist.“

„Meinst du mich, Brüderchen?“ fragte Sam. „Bis jetzt ist es noch nicht erwiesen, daß ich wirklich wahnsinnig bin. Du wirst also die Güte haben, mich noch als einen Mann zu behandeln, der bei vollem Verstand ist. Ich habe vorhin mit dem Kosaken trinken wollen. Das hast du nicht zugegeben. Auch das ist ebenso wie die Erklärung, daß ich verrückt bin, eine Beleidigung. Weißt du vielleicht, wie man solche Beleidigungen beantwortet, mein Brüderchen?“

„Verklage mich!“

„Pah! Das fällt mir nicht ein. Ein Mann muß für das, was er sagt und tut, mit der Waffe einstehen können.“

„Heiliger Andreas! Meinst du ein Duell?“

Der Rittmeister stieß ein schallendes Gelächter aus.

„Schau, das ist der Beweis, daß du verrückt bist. Ich – und mich mit dir duellieren! Donnerwetter! Ich bin Offizier! Ich bin sogar Rittmeister! Verstanden?“

„Rittmeister, das ist auch etwas Rechtes!“

„Bist du etwa mehr?“

„Jedenfalls.“

„Was denn?“

„Knopfmacher aus Herlasgrün!“

„Hole dich der Teufel!“

„Ich danke! Hoffentlich hält er dich für schmackhafter als mich.“

Die Szene war sehr ernst geworden. Der Kreishauptmann hatte bisher geschwiegen, selbst zu der Züchtigung, die sein Sohn erhalten hatte. Innerlich aber kochte die Wut. Er war bereits willens, an dem Verbannten ein Exempel statuieren zu lassen. Sein Grimm wurde durch das Verhalten Sams noch gesteigert, und es war ihm unmöglich, länger zu schweigen. Darum wandte er sich an den Dicken und sagte:

„Ich befehle dir, zu schweigen! Du hast hier gar nicht zu sprechen!“

Sam aber lachte ihm ganz freundlich in das Gesicht und antwortete:

„Aber du wohl?“

„Ja. Ich bin der Kreishauptmann!“

„Na, da bist du nicht etwa ein großes Tier. Es gibt noch viel bedeutenderes Viehzeug.“

„Was sagst du? Mit einem Tier vergleichst du mich?“

„Ich bin bereit, dich mit jedem Viehzeug zu vergleichen, das dir gefällig ist. Du bist hier anwesend, ich bin es auch. Ich habe hier geradesoviel oder sowenig zu sprechen wie du. Du hast in deiner Amtsstube vor mir die Flagge gestrichen; hier im Saal, wo ein jeder gleiches Recht mit dem anderen hat, lasse ich mir von dir den Mund erst recht nicht schließen. Ich sage dir vielmehr, liebes Väterchen, du bist ein ganz bedeutender Dummkopf. Und dein Sohn ist ein rücksichtsloser, grober Flegel, dem es gar nichts schadet, wenn er tüchtige Hiebe bekommt!“

Da fuhren die beiden Genannten von ihren Sitzen empor und die anwesenden Offiziere mit ihnen.

„Mensch!“ rief der Kreishauptmann. „Aber lassen wir ihn! Er ist wirklich verrückt!“

„Höre, Väterchen, laß dich warnen! Ich bin ein ganz gemütlicher Kerl und kann wochenlang Sauerkraut mit dir essen, ohne daß ich dich dabei verschlinge. Wenn du es mir aber zu dumm treibst, so verschlinge ich dich mit Haut und Haar! Den Bauch habe ich dazu: Schau her! Dein Sohn hat mich beleidigt. Ich verlange Genugtuung. Und wenn er sie mir verweigert, so ist er ein Feigling. Verstanden?“

Einige blickten Sam vor Erstaunen starr an; den anderen wurde angst und bange. Im Saal war alles mäuschenstill. Die Musikanten hatten noch gar nicht wieder begonnen. Tim aber saß auf seinem Platz, lächelte vergnügt vor sich hin und streckte die langen, dürren Beine aus, um mit freundlichen Fußstößen Sam aufzumuntern, sich ja nichts gefallen zu lassen.

Was dieser letztere gesagt hatte, war dem Kreishauptmann noch nie gesagt worden. Darum gebot er in seinem strengsten Ton:

„Ich befehle dir, zu schweigen. Wenn du nicht gehorchst, so wirst auch du arretiert!“

„Ah! Von wem?“

„Von mir!“

„Hoffentlich hast du noch nicht vergessen, was in meinem Paß steht.“

„Nein; ich weiß noch jedes Wort genau. Aber steht etwa darin, daß wir zu deinen Grobheiten schweigen sollen?“

„Nein, aber vielleicht, daß ich mich von dem ersten besten Kosakenrittmeister beleidigen lassen muß? Er hat mich zweimal beleidigt, und ich fordere ihn!“

„Er schlägt sich nicht mit dir. Und selbst wenn er es wollte, würde ich es ihm verbieten.“

„Warum?“

„Du bist ihm nicht ebenbürtig und kein Offizier.“

„Donnerwetter! Das ist stark. Denkst du denn, ich wisse nicht, welche Offiziere man hier bei euch anstellt? Frage an, ob man dein Söhnchen bei der Linie oder gar bei der Garde dulden würde. Keinen Augenblick. Ebenbürtig! Wenn er zur ebenen Erde geboren ist, so darf er sich gar nichts einbilden. Ich bin in einem Luftballon zur Welt gekommen, und der Chimborasso und der Dawalagiri haben bei mir Pate gestanden; der Mond ist mein Onkel und die Sonne meine Tante. Nun zeigt mir einmal eure Verwandtschaft! Übrigens ist vor einigen Tagen ein kaiserlicher Kurier hier durchgekommen. Oder nicht?“

Der Kreishauptmann machte bei dieser letzteren Frage sofort ein ganz anderes Gesicht.

„Was weißt du von einem Kurier?“

„Alles, alles weiß ich!“

„Er war ja geheim!“

„Und doch redest du von ihm? Du gibst zu, daß er da war? Du verrätst sogar, daß er ein geheimer Kurier war? Das muß ich dem Zar erzählen, wenn ich mit ihm wieder einmal Kaffee trinke und Skat spiele.“

Aller Augen richteten sich mit fragendem Ausdruck auf den Sprecher, der seine Worte im größten Ernst vorbrachte.

„Kaffee? Skat? Du mit dem Zar?“

„Ja, ich! Du freilich nicht! Und da sagst du, ich sei euch Preiselbeerkreaturen nicht ebenbürtig! Ist der Kurier nicht dagewesen, um dir zu melden, daß ein sehr vornehmer Herr kommen werde, der einstweilen nur bei dem Namen Steinbach genannt werden will?“

Da machte der Kreishauptmann eine Bewegung des größten Erstaunens.

„Ja, das ist so“, stieß er stotternd hervor.

„Ihr sollt ihm die Ehre eines Ministers, eines Freundes des Zaren erweisen?“

„Herr, das weißt du?“

Der Beamte zeigte ein vollständig verblüfftes Gesicht, und die anderen Anwesenden beeilten sich, den Ausdruck der Hochachtung in ihre Mienen zu legen.

„Natürlich weiß ich es!“

„So kennst du ihn?“

„Ja. Ich bin sein Sekretär!“

„Mein Gott! Ist das wahr, Blagorodië?“

Dieses Wort bedeutet Ew. Hochwohlgeboren.

„Oder vielmehr, ich bin eigentlich sein geheimer, sein ganz und gar geheimer Haus-, Hof- und Leibsekretär!“

„Warum hast du mir das denn nicht schon längst gesagt, Wasche Prewoskoditelstvo?“

Dieses russische Wort heißt so viel wie Ew. Exzellenz. Während der Höflichkeitssteigerung hatte sich die Gestalt des Kreishauptmannes immer strammer emporgerichtet. Zuletzt machte er nun eine tiefe, tiefe Verneigung, als ob er ein gekröntes Haupt vor sich sehe.

„Warum ich es dir nicht gesagt habe?“ fragte Sam. „Weil es mir so gefällig war. Unsereiner tut nur das, was einem beliebt, nicht aber das, was anderen erwünscht ist. Du wirst uns schon noch besser kennenlernen. Und nun frage ich dich, ob ich dir und deinem Sohn ebenbürtig bin?“

„Oh, verzeih! Du stehst hoch über uns.“

„Jawohl! Es ist eine große Ehre für ihn, daß ich ihn fordere.“

„Darum meine ich, daß du nicht auf deiner Forderung bestehen wirst.“

„Warum nicht? Wohl weil er Angst hat?“

„O nein. Er ist sehr tapfer. Du könntest daher Schaden davon haben.“

„Donnerwetter! Meinst du etwa, daß ich nicht auch tapfer bin?“

„O nein, o nein! Dir ist ja die größte Tapferkeit anzusehen. Aber einer Kugel gegenüber hilft alle Tapferkeit nichts.“

„Pah! Auch ich verstehe es, mit Kugeln umzugehen. Das habe ich heute bewiesen, als ich ihm ein Loch in seine Pelzmütze schoß.“

„Aber der Säbel ist noch gefährlicher!“

„Für mich nicht. Er ist hager; ich zerhaue ihm beim ersten Hieb einige Knochen, die er dann nicht wieder zusammenbringt. Ich aber bin fett. Er kann mir höchstens eine Fleischwunde machen – ein bißchen Heftpflaster darauf, und es ist gut!“

Dem Beamten war es angst geworden. Er machte noch einen Versuch, Sam von dem Zweikampf abzubringen, indem er meinte:

„Könnte es dir nicht in deiner Stellung schaden, wenn du dich bei einem Duell beteiligst?“

„Nein. Ich befinde mich doch im Ausland und kann also nicht bestraft werden. Übrigens ist der hohe Herr, dessen Liebling ich bin, selbst ein sehr großer Freund des Duells. Er hat an jedem Monat wenigstens eins auszufechten und geht allemal als Sieger hervor. Nein, Schaden kann ich gar nicht haben; denn wenn ich deinen Sohn töte, so kräht kein Hahn nach ihm; wenn er aber mich auch nur leicht verwundet, so mag er sehen, wo er bleibt. Ich stehe unter dem ganz besonderen Schutz des Zaren.“

Der Kreishauptmann blickten seinen Sohn an und dieser ihn. Die Offiziere sahen vor sich nieder. Keiner wollte in diese Angelegenheit verwickelt werden. Sie sehnten sich weit fort, um die Aufforderung, Sekundant zu sein, vermeiden zu können. Da hielt der Rittmeister es für geraten, ein Wort zu sagen:

„Ich hoffe demnach um deinetwillen, daß du nur Scherz gemacht hast.“

„Warum?“

„Ich bin ein Meister im Gebrauch aller möglichen Waffen.“

„Gerade das ist mir außerordentlich lieb. Mit einem Stümper duelliere ich mich nie. Es bleibt dabei. Ich fordere dich!“

Der Offizier antwortete nicht. Er war sehr blaß geworden.

„Nun? Weigerst du dich etwa?“

„Nein. Ich bin Offizier und muß es annehmen.“

„Gut. Machen wir es kurz. Hier, mein Freund, der mich immer mit dem Fuß stößt, wird mein Sekundant sein. Er stößt mich, weil er darauf brennt, einige Maß Blut fließen zu sehen. Wer bestimmt die Waffen?“

„Der Beleidigte.“

„Also ich. Schießen wir uns mit Büchse auf fünfhundert Schritt!“

Der Rittmeister atmete ein wenig auf. Fünfhundert Schritt ist doch immerhin eine Entfernung. Sam bemerkte das und fügte schnell hinzu:

„Oder wollen wir sagen tausend Schritt? Ich schieße nämlich noch auf fünfzehnhundert Schritte ganz gut eine Fliege von der Nase weg.“

„Wie du willst!“ stieß der Geängstigte hervor.

„Lassen wir es bei fünfhundert. Der Schuß ist doch sicherer, und es ist besser, man ist gleich tot, als wenn man sich noch eine Stunde oder zwei mit dem Tod plagen muß. Morgen früh sechs Uhr draußen vor dem Jahrmarktsplatz auf der Grasebene.“

„Herr, warum so öffentlich?“

„Weil doch wohl ein jeder gern einmal ein Duell sehen will. Die guten Leute werden noch lange Zeit von uns erzählen; das gibt mir Spaß. So! Jetzt ist das geordnet. Und nun will ich nur noch bemerken, daß ich mich in sehr guter Stimmung befinde. Es sollte mich herzlich freuen, wenn ich noch einen oder einige für morgen früh fordern könnte. Vielleicht geben sich die Herren Offiziere Mühe, mir eine kleine Veranlassung dazu zu bieten; sie braucht nicht gar so groß zu sein. Also lustig! Die Musikanten mögen nun endlich wieder beginnen!“

Der Kreishauptmann gab das Zeichen, und der Tanz fing von neuem an. In der Herrschaftsabteilung wollte die Musik jedoch keine erheiternde Wirkung hervorbringen. Der Kreishauptmann sprach kein Wort. Verlegenheit, Angst um das Leben seines Sohnes und verborgener Grimm nagten an ihm. Auch der Rittmeister schwieg.

Nur Sam, Jim und Tim waren bei guter Laune. Jim war nämlich wieder zurückgekehrt. Er konnte nicht viel berichten und antwortete auf Sams Frage:

„Er ist in einem eigentümlichen Gebäude untergebracht worden, das hinter den Wohnungen der Kosaken liegt. Es ist auf sechs Pfählen errichtet und hat ein Dach aus Schilf. Ich konnte natürlich nicht nahe heran, und viele Menschen liefen mit, die mir die Aussicht nahmen.“

„Wird er bewacht?“

„Ja; es stehen zwei Posten dort.“

„Hoffentlich bleiben sie auch stehen, wenn er davonläuft. Unserer Karpala zu gefallen und diesem Rittmeister zuliebe müssen wir dem Kosaken zur Freiheit verhelfen. Oder habt ihr keine Lust? So tue ich es allein.“

„Pah! Wir sind allemal dabei!“

Bereits nach kurzer Zeit brach der Kreishauptmann auf. Sein Sohn begleitete ihn natürlich, und auch seine Kameraden folgten bald. Nun konnten die anderen ungestört und unbeobachtet sprechen, brachen aber auch bald auf.

Der Kosakenunteroffizier, der den Verbannten Nummer Zehn arretiert hatte, war indessen wiedergekommen. Er hatte Karpala mit den Augen fixiert, als ob er ihr etwas zu sagen hätte. Jetzt, als sie mit ihren Eltern und den drei Jägern den Tanzsaal verließ, ging er eine Strecke weit hinaus, wo es dunkel und einsam war, und wartete dort. Als sie kamen und an ihm vorüber wollten, trat er zu ihr heran und sagte:

„Verzeih mir, Schwesterchen, daß ich dich störe! Ich habe dir etwas mitzuteilen! Einen Gruß von Nummer Zehn. Eigentlich darf ich das nicht, denn er ist ein Verbannter und Gefangener. Aber wir alle haben ihn lieb, und der Rittmeister ist ein böser Mann. Ich soll dir Dank sagen, daß du so gut mit ihm gewesen bist. Er würde noch tausendmal in das Wasser springen, wenn er dir damit einen Gefallen tun könnte. Auch bei dem guten, dicken Väterchen läßt er sich bedanken. Er bittet euch aber, euch seinetwegen nicht in Schaden zu bringen. Er ist nur Kosak, aber er würde es bedauern, wenn ihr die Absicht hättet, euch durch eine Fürbitte bei dem Rittmeister zu erniedrigen.“

„Kommst du wieder mit ihm zusammen?“

„Morgen am Vormittag. Ich habe ihn dann nach Irkutsk zu transportieren.“

„So sage ihm, daß ich seinen Wunsch erfüllen will.“

„Hast du vielleicht noch etwas auszurichten?“

„Nein.“

„So schlafe wohl, Schwesterchen!“

Dann wollte sich der Kosakenunteroffizier entfernen, Sam aber hatte in die Tasche gegriffen und ein Geldstück hervorgezogen, reichte es ihm hin und sagte:

„Hier hast du etwas zu Wodka.“

In einem Land, wo ein Pfund besten Rindfleisches drei Kopeken, also vier Pfennig kostet, ist das Bargeld sehr selten. Der Unteroffizier war daher über ein so rares Geschenk hoch erfreut.

„Väterchen“, sagte er, „du bist ein sehr nobler Herr. Man merkt es, daß du der Haus-, Hof-, Leib- und Geheimsekretär eines berühmten Mannes bist. Ich bin nun bereits achtzehn Jahre Soldat und habe noch kein Trinkgeld erhalten. Du bist noch nicht achtzehn Jahre lang hier, sondern erst einen halben Tag und gibst mir doch bereits etwas für Wodka. Der Himmel schenke dir dafür soviel Fässer voll Wodka, daß du täglich von früh bis abend trinken kannst, du und deine Nachkommen bis in das hundertste und tausendste Glied.“

„Da müßte der Himmel eine Schnapsbrennerei für meine Familie anlegen, zu der mehrere Millionen Rubel Anlagekapital erforderlich wären. Ich bin zufrieden mit täglich nur einem Faß. Der Gefangene hat wohl nichts zu trinken?“

„Welche Frage! Er bekommt weder zu essen, noch zu trinken.“

„Und er steckt im schlimmsten Gefängnis?“

„Ja, im allerschlimmsten. Eigentlich ist es besser als alle anderen, weil er auf dem Werg sehr weich ruhen kann. Das Schlimmste aber ist es deshalb, weil eine Flucht unmöglich ist.“

„Wieso?“

„Weil er in der Ognie sztuczna steckt.“

„Was ist das?“

„Das Feuerwerkshaus, im welchem die Stoffe aufbewahrt werden, welche zur Beleuchtung dienen: Talg, Öl, Dochte und auch Pech, Teer, Sägespäne und Werg zu Fackeln. Es ist nur auf sechs Holzsäulen gebaut. Man kann also unten hindurchblicken. Da würde die Wache die Flucht sofort bemerken.“

„Sie würde ihn wohl nicht entlaufen lassen?“

„Nein. Es stehen zwei Mann dort, welche den Befehl haben, scharf aufzupassen und ihn sofort zu erschießen, wenn er einen Fluchtversuch wagen wollte.“

„Das wird nicht geschehen. Das Gefängnis ist ja verschlossen.“

„Ja. Es hat eine Tür mit einer Krampe und einem Vorstecker. Leider aber ist daneben ein Loch, so daß man also auch herauslangen und von innen öffnen kann. Damit er das nicht benutzen soll, haben wir ihn an einen Balken angebunden. Jetzt aber muß ich fort. Ich habe ein kleines Täubchen im Saal, welches auf mich zum Tanze wartet.“

 Er ging und auch die Anderen setzten ihren Weg fort. Sam konnte besser russisch verstehen als sprechen. Er mußte Jim und Tim die Worte des Unteroffiziers übersetzen.

„Nun, was meinst du?“

„Daß es gelingen wird.“

„Ja, da denke ich auch.“

„Trotz der scharfgeladenen Gewehre der beiden Wächter?“

„Pah! Auf solche Blasrohre gebe ich nicht das geringste. Mit einem Dutzend solcher Kerle würden wir fertig werden, und es sind doch nur zwei. Freilich wäre es weit besser, wenn wir List anwenden könnten. Unsere Gestalten verraten uns. Du bist zu dick, und wir sind zu lang.“

„Wir werden zunächst rekognoszieren und dann sehen, was zu machen ist.“

Sie erreichten das Jahrmarkts-Zeltlager und traten in die Jurte des Tungusen. Es brannte rundum kein Feuer mehr, und da die Nacht stockfinster war, machte es den drei gewandten und erfahrenen Jägern gar keine Mühe, sich heimlich wieder aus dem Lager zu entfernen.

Jim machte den Führer, weil er wußte, wo das Feuerwerksgebäude lag.

Als die drei Freunde in die Nähe des Gebäudes gekommen waren, ließ Sam die beiden langen Brüder zurück, legte sich auf den Boden nieder und kroch auf das Gebäude zu. Es war so dunkel, daß man einen Menschen auf zehn Schritt hin kaum noch erkennen konnte.

Die beiden Wächter hatten es sich bequem gemacht. Sie saßen unter dem Gebäude und sprachen miteinander so laut, daß man sie bereits von weitem hören konnte. Und von wem sprachen sie? Von dem Gefangenen, obgleich dieser sich gerade über ihnen befand und jedes Wort verstehen mußte.

Sam kroch ganz nahe an sie heran. Unter dem Gebäude war es womöglich noch finsterer als im Freien. Dennoch bemerkte Sam, daß eine kurze Leiter angelegt war, denn er hatte eben die Augen eines nordamerikanischen Trappers.

Im Verlauf des Gesprächs der Wächter hatte Sam einige Male Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Zwar verstand er nicht ein jedes Wort, aber der Sinn war ihm vollständig begreiflich.

Man muß wissen, was für ein treuherziger, kindlicher, abergläubischer und auch – dummer Mensch der sibirische Kosak ist, um sich in seine Anschauungen hineindenken zu können.

„Ja, wenn es ihm gelänge, auszureißen, so würden wir jeder hundert Knutenhiebe erhalten“, sagte der eine.

Der andere langte mit der Hand nach hinten, um sich bei dem Gedanken an die Hiebe den Rücken zu reiben – vielleicht wußte er aus Erfahrung, wie so etwas schmeckt – und antwortete:

„Glücklicherweise kann er nicht fort. Er ist angebunden.“

„Wenn er aber die Stricke zerreißt?“

„So erschießen wir ihn.“

„Er sollte mir freilich leid tun.“

„Mir auch. Ich würde vorher zu ihm sagen: ‚Brüderchen, bleib da und binde dich wieder an, wir müssen sonst auf dich feuern.‘“

„Das denke ich auch. Er ist ja ein verständiger Kerl, der sich nicht um das Leben oder uns unter die Knute bringen wird. Machen wir uns also keine Sorgen. Ich bin überzeugt, daß alles sehr gut ablaufen wird.“

„Warum?“

„Weil heute der glücklichste Tag im Jahr ist. Weißt du schon, daß es glückliche und unglückliche Tage gibt?“

„Das habe ich schon als Kind gewußt. Es gibt besondere Tage, an denen man nichts unternehmen darf, weder säen noch ernten, keine Reise antreten, keinen Kauf abschließen, keinen Prozeß beginnen – gar nichts, gar nichts.“

„Richtig! Die drei unglücklichen Tage sind der erste März, weil da Sodom und Gomorrha untergegangen ist, der erste August, weil da der Teufel vom Himmel heruntergeworfen wurde; und der erste Dezember, weil an diesem Tage sich Judas Ischariot erhängte. Ebenso gibt es drei glückliche Tage; der allerglücklichste aber ist der heutige, der Tag des heiligen Iwan Wassiljewitsch, oder der Tag des Schatzhebens!“

„Was du sagst!“

„Ja, ich weiß es genau. Meine Großmutter hat einen gehoben. Es waren viele tausend Millionen Rubel.“

„Und dennoch bist du ein so armer Kosak?“

„Dummkopf! Sie hat ihn nicht ganz herausgebracht. Sie ist so unvorsichtig gewesen, zu sprechen. Es sind gewisse Worte vorgeschrieben. Etwas anderes darf man beileibe nicht sagen, sonst verschwindet alles wieder mit einem furchtbaren Donnerschlag.“

„Kennst du diese Worte?“

„Ja, sehr genau. Meine Großmutter hat sie mir gesagt, und ich lernte sie auswendig. Aber nur Sonntagskinder sind imstande, Schätze zu heben.“

„Ich bin an einem Sonntag geboren.“

„Ich auch!“

„Du, wenn wir einen Schatz fänden!“

„O heilige Theodosia! Ich würde ihn nicht lange liegen lassen.“

„Ich auch nicht.“

„Wie aber geht es denn dabei her, wenn einem ein Schatz erscheint?“

„Das hat mir meine Großmutter deutlich beschrieben. Zuerst läßt sich ein Licht sehen –“

„Von welcher Farbe?“

„Das ist sehr verschieden. Je dunkler das Licht, also zum Beispiel dunkelgrün, desto weniger beträgt der Schatz. Ein helles, gelbes Licht ist das beste, weil gelb auf Gold deutet. Sodann erscheint der Geist.“

„In welcher Gestalt?“

„Auch das ist sehr verschieden. Meiner Großmutter ist er als Bjaguschka (Frosch) erschienen. Je größer das Tier ist, desto größer ist der Schatz. Der Bjaguschka meiner Großmutter war zweimal so groß wie meine Pelzmütze und hat gequakt, daß man es sehr weit hören konnte. Sie meint, daß mir der Geist auch einmal als Frosch erscheinen werde. Die Tierart pflegt nämlich bei Familienmitgliedern gleich zu bleiben.“

„Ah! Wenn uns heute ein Bjaguschka erschiene!“

„Am liebsten ein recht großer!“

„Weiter!“

„Nun muß man dem Geist langsam nachgehen, bis zur Stelle, an der er verschwindet.“

„Aber sprechen darf man nicht?“

„Jetzt darf man noch reden. Man kann sogar den Geist nach verschiedenen Dingen fragen.“

„Und er antwortet?“

„Ja, natürlich mit der Stimme desjenigen Tieres, in dessen Gestalt er erscheint. Zuweilen aber, wenn man nämlich ein recht glückliches Sonntagskind ist, spricht der Geist auch in menschlichen Worten. Auf der Stelle, wo er verschwindet, findet man die Erde bereits aufgegraben. Das hat der Geist getan, zum Zeichen, daß hier der Schatz liegt.“

„Und da muß man graben?“

„Sofort, weil mit Tagesanbruch der Schatz wieder verschwindet. Aber von dem Augenblick an, wo man zu graben anfängt, darf kein anderes Wort als nur allein die Beschwörungsformel gesagt werden, mag auch passieren, was da wolle, sonst geht der Schatz verloren. Bei meiner Großmutter war der Schatz bereits aus dem Erdboden heraus, da wurde sie gerufen, vergaß sich und antwortete; und im selben Moment versank der Schatz mit einem Gekrache, als ob die Erde auseinanderbräche.“

„Also du kennst die Formel?“

„Ja.“

„Oh, wenn ich sie hören könnte!“

„Ich habe darüber geschwiegen. Dir aber will ich sie mitteilen, denn es ist ja möglich, daß uns heute ein Geist erscheint. Man hat, während man hackt und schaufelt, immer halblaut vor sich ihn zu sagen:

An diesem Platz,
Da liegt ein Schatz.
Ich hol' ihn 'raus,
Schaff ihn nach Haus.
Ihr lieben Geister steht mir bei;
Ich halte euch mit Wodka frei!

Das hat man immerfort zu sagen, bis der Schatz heraus ist; dann fällt das Loch ganz von allein wieder zu, so daß kein Mensch sehen kann, was hier geschehen ist. Von diesem Augenblick an kann man wieder alles Mögliche sprechen.“

„Trinken denn die Geister Wodka?“

„Natürlich!“

„Das habe ich noch gar nicht gewußt.“

„Eben weil du ein so großer Dummkopf bist, Brüderchen. Die Geister stecken doch in der Erde, wo sie den Schatz bewachen. In der Erde ist es kalt und feucht. Ist es da ein Wunder, wenn sie sich erkälten und den Schnupfen kriegen?“

„Das ist wahr.“

„Darum muß man ihnen den Schatz mit Wodka bezahlen.“

„Wie bekommen sie ihn denn?“

„Man muß siebenmal sieben Tage lang gerade um Mitternacht ein Maß voll Schnaps auf die Stelle gießen, wo sich der Schatz befand.“

„Ich wäre bereit, alle Nächte ein ganzes Faß des besten Wodkas zu opfern, wenn mir heute ein Geist erschiene.“

„So viel darf man nicht geben, denn auch die Geister werden betrunken, und zwar viel leichter als der Mensch, weil sie nicht so oft Branntwein bekommen. Im Rausch könnten sie dann allerlei Dummheiten machen, vielleicht gar den Schatz wieder holen, um abermals Wodka zu verdienen. Man muß sie also kurzhalten und ihnen nur so viel geben, daß sie sich den Magen erwärmen.“

Mehr wollte Sam nicht anhören. Sein Plan stand fest. Er kroch zu den Gefährten zurück und sagte:

„Laßt euch nicht stören, wenn ihr das Licht eines Streichholzes aufflammen seht und einen Frosch quaken hört!“

„Was ist es mit dem Frosch?“

„Ich habe keine Zeit zu einer Erklärung. Die beiden Wächter möchten einen Schatz graben. Sie sitzen unter dem Gebäude. Schleicht euch vorsichtig hin. Sobald sie fort sind, komme ich, und dann holen wir den Gefangenen heraus.“

Sam ging fort und machte einen Bogen, bis er sich in einer Entfernung von ungefähr dreihundert Schritten, das Gesicht den Wächtern zugekehrt, dem Gebäude gegenüber befand. Dort zog er sein Messer und begann in der Erde ein ziemlich großes Loch zu graben. Dann kroch er auf das Gebäude zu, zog ein Streichholz hervor und nahm die Mütze ab. Wenn er die Mütze nahe an die Erde hielt und das Hölzchen unter ihr entzündete, konnte man ihn selbst nicht sehen, und es hatte den Anschein, als ob der Lichtschein aus der Erde empordringe.

Inzwischen unterhielten sie die Kosaken weiter.

„Zu welcher Zeit pflegen denn die Geister zu erscheinen?“ fragte der eine.

„Beinahe stets um Mitternacht.“

„Du, das wäre jetzt so ziemlich die richtige Zeit. Ich glaube, es ist Mitternacht.“

„Das meine ich auch. Du würdest dich nicht fürchten?“

„Keinen Augenblick!“

„Ich auch nicht. Ich würde dem Geiste nachgehen, wie man einem jungen, hübschen Mädchen nachläuft, das man küssen will. Darum wollte ich, daß – du, da – da – da – da – i-i-i-i-ist ein Li-li-li-li-licht!“

Der Kosak hatte den Arm des anderen ergriffen, hielt ihn krampfhaft fest und brachte die letzten Worte nur stotternd hervor. Trotz seiner Versicherung, daß er sich nicht fürchten würde, lief es ihm kalt wie Eis über den Rücken hinab.

Seinem Kameraden ging es ebenso. Er starrte erschrocken in den scheinbar unterirdischen Lichtschein und sagte, indem auch seine Stimme stockte:

„I-i-ist das et-et-etwa der Ge-gei-geist?“

„Wahr – sche – sche – schein – lich.“

„Heiliger Iwan Wassiljewitsch! Dort hockt ein mächtiger Frosch!“

„Ein Fro-ro-ro-ro-rosch!“

„Der Fro-ro-ro-ro-rosch de-de-de-deiner Gro-ro-ro-ro-oßmutter!“

„Ja, das i-i-i-ist er.“

„Aber viel grö-rö-rö-rößer!“

„Er ist gewa-wa-wa-wachsen. Das sind nun fast achtzig Jahre her. Die Geisterfrö-rö-rösche wachsen doch a-a-auch!“

„Das ist mö-mö-mö-möglich.“

„Quaaaaak!“ ertönte es da vor ihnen.

„Horch! Hörst du es?“

„Ja.“

„Er quakt.“

„Er ruft uns.“

„Sollen wir ihm folgen?“

„Fürchtest du dich etwa?“

„Nein. Du?“

„Keine Spur!“

„So komm!“

Sie standen auf. Jeder von ihnen bemerkte zwar, daß ihm die Knie zitterten, hütete sich aber natürlich, es zu sagen.

Sie ergriffen einander bei den Händen.

„Du, du zitterst ja!“

„Unsinn! Du zitterst, und da denkst du, ich bin es. Warum sollte ich zittern? So ein Geist ist mir ganz schnuppe, ist mir ganz Frosch. Vorwärts!“

Der Geist sprang mit froschähnlichen Bewegungen zurück. Sie folgten langsam.

„Quaaaaak!“ machte er dann und blieb halten.

Sofort hielten auch die Kosaken an.

„Schau, wie groß er ist und wie dick!“

„Desto besser. So wird auch der Schatz ungeheuer sein! Wollen wir zu ihm sprechen?“

„Ja.“

„Du natürlich!“

„Nein, versuche du es!“

„Nein, du! Es ist ja der Frosch deiner Großmutter!“

„Meinetwegen.“

Und einen kleinen Schritt vortretend, fragte der Kosak mit bebender Stimme:

„Bist du ein Tier?“

„Quaaaaak!“ antwortete es, indem dieses gedehnte ‚Aaaa‘ in die Höhe gezogen wurde, als ob einer nein sage und dabei den Kopf schüttele.

„Nicht. Wohl ein Geist?“

„Quack!“ klang es kurz, wie ein festes Ja.

„Willst du uns einen Schatz zeigen?“

„Quack!“

„Sollen wir dir folgen?“

„Quack!“

„Wird es uns vielleicht schaden?“

„Quaaaaak!“ antwortete es verneinend.

Dann sprang die Erscheinung weiter, und die Kosaken folgten ihr. Endlich blieb sie wieder halten. Der Enkel der Großmutter hatte jetzt Mut gewonnen. Er fragte:

„Wo liegt der Schatz?“

„Quack!“

Das schien ein kategorisches ‚Hier‘ zu bedeuten. Und zur Bekräftigung tat der Frosch einen hohen Satz in die Luft und dann einen sehr lauten Plumps auf die Erde zurück.

„Sollen wir da nachgraben?“

„Quack!“

„Und wir werden den Schatz finden?“

„Quaaaak – quak – quak – quak – quarrrrk!“

Das klang, als ob ein Frosch, der am Teichrand sitzt, zum Abschied seine Stimme noch einmal hören läßt und dann in dem Wasser verschwindet. So auch hier: der Geisterfrosch verschwand im Dunkel der Nacht.

Die beiden Schatzgräber gingen langsam vorwärts. Ihre Pulse klopften fast hörbar. Als sie die Stelle erreichten, wo sie ihn zum letzten Mal gesehen hatten, bückten sie sich nieder, um die Erde zu untersuchen.

„Oh, du heiliger Stanislaus Theophilus! Es ist ein Loch!“

„Graben wir?“

„Natürlich! Gleich da drüben ist das Gärtchen des jungen Alex Philippowitsch, in dessen hinterster Ecke Hacke und Schaufeln liegen, wie ich genau weiß. Ich gehe, sie zu holen.“

„Wo bleibe ich? Hier?“

„Ja, du darfst nicht von der Stelle weichen, sonst fällt das Loch wieder zu. Bete, wenn ich fort bin, den Spruch. Und wenn ich zurückkehre, wird kein anderes Wort gesprochen, als eben nur dieser Spruch.“

Der Kosak ging, und sein Kamerad begann, den Spruch zu murmeln. Bald kam der erstere zurück und brachte die erwähnten Werkzeuge, und nun begannen die beiden zu arbeiten, daß ihnen der Schweiß von der Stirn troff.

Bereits war das Loch einen Meter tief oder wohl gar noch tiefer, da bemerkten sie in der Richtung der Stadt einen Lichtschein, der sich ihnen näherte. Sie begannen nun bange zu werden. Das Licht kam näher und näher. Zwei Männer waren es, deren einer eine Laterne trug. Da Glas dort selten ist, so war die Laterne aus geöltem Papier gemacht.

Unglücklicherweise kamen diese Männer gerade auf die Stelle des Schatzes zu und standen bald vor den beiden Arbeitenden, die nicht nur vor Anstrengung, sondern auch vor Angst schwitzten, denn die zwei Männer waren – der Kreishauptmann und sein Sohn, der Rittmeister!

„Donnerwetter!“ rief der letztere. „Was geht hier vor?“

Keine Antwort.

„Was ihr hier macht, frage ich!“

„Ich hol' ihn 'raus!“ murmelte es.

„Wen denn?“

„Ihr lieben Geister, steht mir bei!“

„Alle Teufel! Ich selbst werde euch beistehen!“

Damit zog der Rittmeister die Knute und begann die Rücken der in dem Loch Arbeitenden aus allen Kräften zu bläuen. Diese aber nahmen die Hiebe geduldig hin, hackten und schaufelten weiter und murmelten ihre Beschwörung dazu. So wehe ihnen die kräftigen Hiebe auch taten, sie ertrugen die Schmerzen und hörten auch nicht auf, zu arbeiten, bis der Rittmeister müde wurde, den Arm sinken ließ und sie zornig andonnerte:

„Habt ihr denn kein Gefühl, ihr Halunken? Wollt ihr heraus aus dem Loch!“

„An diesem Platz –“, sagte der eine.

„Kerl, was faselst du?“

„Da liegt ein Schatz“, sprach der andere dem Spruch getreu.

„Ein Schatz? Ja, den sollt ihr bekommen, nämlich mit der Knute, vollwichtig ausgezahlt und dazu – ah! Beim heiligen Cyprianus, jetzt wird es mir klar, was sie tun. Einen Schatz wollen sie heben! Dazu graben sie hier ein Loch, anstatt auf ihrem Posten zu bleiben. Kerle, wer hat euch denn das weisgemacht? Ihr seid ja so dumm, daß es einen eigentlich erbarmen müßte!“

Das war dem einen der Schatzgräber denn doch zuviel. Für dumm wollte er nicht gelten. Er dachte nicht daran, daß er schweigen müsse, fiel aus der Rolle und antwortete:

„Dumm? Nein, Väterchen, dumm sind wir nicht, sondern im Gegenteil sehr klug.“

Da stieß sein Kamerad einen Laut des Schrecks aus und rief:

„Oh, heilige Veronika! Nun ist alles verloren. Dieser Mensch hat gesprochen.“

Da erkannte auch der Schätzer, welch einen Fehler er begangen hatte, ließ die Hacke, die er in der Hand hatte, sinken und meinte in jammerndem Ton:

„Mein Himmel! Was habe ich getan?“

„Geplaudert hast du! Kannst du dein Maul denn nicht halten! Ich wollte, der Teufel käme und führte dich durch alle Lüfte! Heute war der richtige Tag. Jahrelang habe ich auf den Frosch meiner Großmutter vergeblich gewartete. Heute endlich erschien er uns, und wie groß, wie groß er war! Millionen liegen hier, ganz gewiß, ganz gewiß, denn je größer der Frosch, desto größer der Schatz. Ich habe mir den Rücken wund schlagen lassen, ohne zu mucksen, und nun war es doch vergeblich, denn du hast geschwatzt, und der Schatz ist wieder gesunken.“

„Vielleicht kommt er übers Jahr wieder in die Höhe!“

„Er wird sich hüten. So bald erscheint mir der Frosch nicht wieder. Was bin ich doch für ein unglückseliger Mensch! Wäre ich allein gewesen, so hätte ich das viele, viele Geld erhalten, denn nichts auf der Welt hätte mich zum Reden gebracht.“

„Vielleicht doch, Brüderchen.“

„Nein, nein! Da aber mußt du Kamel bei mir sein, und nun ist alles, alles aus!“

Die beiden Vorgesetzten hatten dieses kurze Zwiegespräch nicht unterbrochen; jetzt aber sagte der Rittmeister:

„Du irrst dich! Es ist noch nicht alles aus, sondern die Hauptsache wird nun erst beginnen, nämlich die Strafe für euer Verhalten. Ich werde euch in Fesseln legen lassen. Spießruten müßt ihr laufen, ihr Halunken!“

Da sprangen die beiden Kosaken aus der Grube heraus und knieten vor dem Rittmeister nieder.

„Väterchen, das wirst du nicht tun!“ rief der unglückliche Enkel der ebenso unglücklich gewesenen Großmutter. „Du lieber Heiland! Das werden wir nicht aushalten, mein gutes Väterchen!“

„Das sollt ihr auch nicht. Ich lasse euch peitschen, bis ihr tot zusammenbrecht. Ihr seid Deserteure.“

„Nein, das sind wir nicht. Wir sind noch da, wir sind nicht fort. Es ist uns gar nicht eingefallen, zu entweichen.“

„Aber euren Posten habt ihr verlassen. Und wenn ich euch das aus übergroßer Barmherzigkeit verzeihen wollte, so müßte ich euch doch wegen eurer Dummheit bestrafen. Schatzheben wollen Sie! Sollte man so etwas denken! Sie glauben an einen Schatz! Vielleicht sogar an Geister, die ihn bewachen!“

„Ja, daran glauben wir, Väterchen.“

„So! Also wirklich! Ihr Strohköpfe ihr! Es gibt keine Geister und keine Schätze.“

„Es gibt welche. Wir haben diesen Schatz brennen sehen, ganz deutlich.“

„In eurem Hirn hat es gebrannt! Eure Dummheit ist in Flammen aufgegangen.“

„O nein. Das kannst du glauben. Und den Geist haben wir nicht nur gesehen, sondern wir haben mit ihm gesprochen, und er antwortete uns auf unsere Fragen.“

„Ah, einen Geist haben sie gesehen! Es wird immer toller! Und gesprochen haben sie mit ihm! Wie sah er denn aus?“

„Wie ein Frosch.“

„Ein schöner Geist! Und was sagte er denn?“

„Er sagte Quaaaaak.“

„Natürlich konnte er als Frosch nichts anderes sagen. Wo habt ihr Kerle denn eure Gewehre?“

„Sie liegen dort, wo wir standen.“

„Schön, sehr schön. Also auch die Waffen habt ihr von euch geworfen! Das macht den Fall doppelt strafbar. Ich werde euch prügeln lassen, bis ihr gerade auch so geistreich redet wie euer Geisterfrosch! Wir kommen, um uns zu überzeugen, daß der Gefangene sich in festem Gewahrsam befindet; ihr sollt das Gefängnis bewachen, und anstatt dies zu tun, grabt ihr nach einem Schatz. Indessen kann der Gefangene über alle Berge sein!“

„Das kann er nicht, mein gutes Väterchen. Er ist ja angebunden.“

„Das wäre noch ein Glück für euch. Wir werden jetzt nach ihm sehen. Wehe euch, wenn nicht alles in Ordnung ist. Ihr bleibt hier stehen, bis wir wiederkommen. Dann werde ich bestimmen, was mit euch zu geschehen hat. Also keinen Schritt weicht ihr von hier! Verstanden?“

„Keinen Schritt, Väterchen, bis du wiederkommst. Wir werden dir gehorchen.“

Der Rittmeister ging nunmehr mit seinem Vater nach dem Feuerwerkshaus. Dort stiegen sie die Leiter empor, und ersterer befühlte, als er oben angekommen war, den Verschluß der Tür.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte der Kreishauptmann.

„Ja; aber das beweist noch nichts. Er kann trotzdem entflohen sein.“

„So mach auf.“

Der Rittmeister zog den Vorstecker aus der Krampe, schob die Tür auf und trat hinein. Da erscholl ein kleines Geräusch, fast wie das unterdrückte Aufstöhnen eines Menschen.

„Was hast du? Was gibt es?“ fragte rasch der Vater des Offiziers.

„Nichts. Komm nur!“ antwortete es von innen.

Der Kreishauptmann bemerkte nicht, daß es nicht die Stimme seines Sohnes sei, und folgte diesem.
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Während die beiden Wachtposten nach dem Schatz gegraben hatten, hatte der dicke Sam Barth sich auf einem Umwege zu seinen beiden Gefährten geschlichen, die nun unter dem Feuerwerkshaus auf ihn warteten.

„Was spielst du denn für eine Komödie mit ihnen?“ fragte ihn Jim, als er bei ihnen ankam.

„Eine höchst scherzhafte. Die Kerle glauben nämlich, ich sei ein Geist gewesen, noch dazu ein Geisterfrosch. Habt ihr das famose Quaken nicht gehört?“

„Freilich. Und das Licht haben wir auch gesehen.“

„So dumm wie diese Menschen kann man wirklich nur in Sibirien sein. Wir haben vollkommen Zeit, den Gefangenen in aller Ruhe und Gemächlichkeit herauszuholen. Sie werden graben bis zum frühen Morgen. Sie werden Schweiß vergießen literweise und natürlich nichts finden. Indessen ist der eigentliche Schatz, den sie zu bewachen haben, verschwunden.“

Sam erzählte ihnen das Gespräch, das er belauscht hatte, und nun waren auch sie überzeugt, daß sie sich gar nicht zu beeilen brauchten.

„Steigen wir alle drei hinauf?“ fragte Tim.

„Das ist nicht nötig“, antwortete Sam. „Ihr bleibt unten und haltet Wache. Man weiß niemals, was geschehen kann. Ich bin ganz sicher, daß keine Störung eintreten wird, aber wenn der Teufel sein Spiel hat, so kann doch eine Überraschung über uns kommen. Also paßt scharf auf.“

Damit stieg er empor, zog den Vorstecker heraus, machte die Tür auf und trat hinein.

„Nummer Zehn!“ rief er halblaut.

„Hier“, antwortete es aus ziemlicher Entfernung.

„Wo steckst du?“

„Hier an der Wand. Wer ist's?“

„Dein Freund. Weißt du, der kleine Dicke, der dich in Schutz genommen hat.“

„Das ist eine große Überraschung. Ich bin hier an dem Balken festgebunden.“

„Werde dich gleich losmachen. Aber es ist so dunkel hier, wie in einem Bärenmagen. Es liegt mir doch nichts im Weg, worüber ich stolpern und fallen könnte?“

„Nein. Der Weg ist frei.“

„Schön. Ich komme.“

Sam ging der Richtung nach, aus der er die Stimme des Kosaken gehört hatte, und hielt die Hände vor, bis er den Gesuchten fühlte.

„So, hier bin ich. Und nun will ich dich sogleich losbinden.“

„Das ist äußerst lobenswert von dir, aber ich darf von dieser Güte keinen Gebrauch machen.“

„Warum nicht?“

„Aus mehreren Gründen. Zunächst würde der Verdacht, mich befreit zu haben, auf dich fallen, und du hättest die Folgen zu tragen.“

„Aus diesen Folgen würde ich mir gar nichts machen. Euer braver Kreishauptmann ist ein Schafskopf ersten Ranges. Er kann mir nicht im mindesten Respekt einflößen. Übrigens kann mir kein Mensch nachweisen, daß ich hier gewesen bin.“

„Hm! Werden die beiden Posten nicht auf den Gedanken kommen? Du bist dick und der Frosch war auch so dick.“

„Sapperment! So weißt du also, wie ich sie überlistet habe?“

„Ja. Sie sprachen doch so laut, daß ich ein jedes Wort verstand. Und als sie sich entfernt hatten, hörte ich es unter mir flüstern. Ich glaube, deine beiden Gefährten sind unten. Ich hörte einige Worte, die sie halblaut sagten, als die Wächter fort waren. Es war Englisch.“

„Verstehst du denn das?“

„Ja.“

„Alle Teufel! Ein sibirischer Kosak, der Englisch versteht! Alle Achtung vor dir!“

„Es ist auch kein Wunder. Ich bin kein Kosak, überhaupt kein Asiat und auch kein Russe.“

„So? Was denn?“

„Ein Deutscher.“

„Himmeltausend. Sollte man so etwas für möglich halten! Und ein Deportierter bist du? Wie kann man einen Deutschen nach Sibirien verbannen?“

„Ich war russischer Offizier.“

„Das ist etwas anderes. Also Offizier! Da werde ich mir das Du sofort abgewöhnen. Und nun, da Sie mein Landsmann sind, müssen Sie los! Sie dürfen sich nicht weigern, jetzt mit mir zu gehen.“

„Wie gern möchte ich, wie unendlich gern! Und doch gibt es etwas, was mich hier festhält.“

„So? Sonderbar! Was ist das?“

„Fast schäme ich mich, es Ihnen zu sagen.“

„So! Nun, so will ich es Ihnen ersparen, denn ich kann mir ohnedies denken, was Sie meinen.“

„Wirklich?“

„Ja. Sie meinen nämlich – Karpala. Habe ich richtig geraten?“

„Ja. Lachen Sie mich aus.“

„Fällt mir gar nicht ein. Auch ich habe so eine Karpala, nur daß sie einstweilen Auguste oder Gustel heißt. Fort also von hier.“

Sam hielt inne, vom Eingang her ertönte nämlich soeben leise in englischer Sprache:

„Pst! Mach doch rasch! Es kommen Leute. Keine Minute ist zu verlieren.“

„Jim, du bist's?“ antwortete Sam. „Warte.“

Dann eilte er nach der Tür, wo Jim auf der Leiter stand, und sah in der Gegend, in der die beiden Posten bisher gehackt und geschaufelt hatten, den Schein der Laterne, während zugleich die laute, zornige Stimme des Rittmeisters ertönte.

„Sapperment, das ist der Rittmeister“, sagte Sam.

„Ja. Er kommt jedenfalls, um nach dem Gefangenen zu sehen. Schnell also herab mit diesem.“

„Fällt mir gar nicht ein. Das geht gar nicht an.“

„Warum denn nicht?“

„Wenn seine Flucht schon jetzt entdeckt würde, so könnte man ihn sehr leicht ergreifen. Nein. Mir kommt ein prachtvoller Gedanke. Hole schnell Tim herauf!“

Jim stieg rasch hinab und kam dann mit Tim wieder herauf.

„So!“ meinte Sam. „Schnell herein. Ich will die Tür verschließen.“

Neben der Tür befand sich ein Loch, durch welches man hinausgreifen und den Vorstecker in die Haspe schieben konnte. Sam tat dies. Dann lachte er leise vor sich hin und sagte:

„Welch eine Überraschung, wenn sich, anstatt daß der Gefangene fort ist, vier Kerle hier befinden! Das gibt einen Jux. Doch binden wir jetzt den Gefangenen los.“

Während Jim Sams Befehl ausführte, hörte man deutlich die Knutenhiebe, mit denen der Rittmeister die beiden Posten regalierte. Sodann vernahm man seinen lauten Befehl:

„Ihr bleibt hier stehen, bis wir wiederkommen.“

„Er sagt ‚wir‘. So ist er also nicht allein!“ meinte Sam. „Das ist fatal!“

Dann trat er an das Loch, blickte hinaus und wandte sich mit der Meldung zurück:

„Der Kreishauptmann ist mit dabei. Das freut mich ungeheuer. So bekommen wir sie alle beide. Aufgepaßt! Sie kommen.“

Sam trat seitwärts. Der Vorstecker klirrte, die Tür wurde geöffnet, und dann stieg der Rittmeister herein. Und eben wollte er sich nach seinem Vater zurückdrehen, da legte ihm Sam die Hände um den Hals. Ein kraftvoller Druck, ein kurzes, halblautes Stöhnen, und der Offizier war besinnungslos.

Der Kreishauptmann hörte dieses leichte Stöhnen wohl und fragte von der Leiter her. Der geistesgegenwärtige Kosak gab darauf die bereits erwähnte Antwort, wobei er die Stimme des Rittmeisters nachzuahmen suchte. Und es gelang! Der Kreishauptmann trat herein. Sofort riß Jim ihm die Laterne aus der Hand. Das war höchst notwendig, denn wenn sie ihm entfallen wäre, so konnte leicht ein Unglück geschehen. Tim aber hatte ihn bei der Gurgel gefaßt, und zwar so kräftig, daß der Beamte sofort die Arme herabfallen ließ, einmal aufröchelte und dann ebenso bewußtlos wie sein Sohn war.

Beide wurden nebeneinander auf den Fußboden gelegt. Sam aber ergriff die Laterne, leuchtete ihnen ins Gesicht und sagte:

„Sie werden wohl Taschentücher einstecken haben. Bindet ihnen diese vor allen Dingen über die Augen, daß sie uns nicht sehen können, wenn sie erwachen.“

„Das ist nicht notwendig“, antwortete Jim. „Wir werden uns doch nicht herstellen, bis sie erwachen.“

„Bist du wieder einmal klüger als ich? Ich habe große Lust, mich noch ein Viertelstündchen hier zu verweilen.“

„Wozu aber?“

„Um dieser Angelegenheit einen lustigen Anstrich zu geben. Ihr kennt euren alten Sam Barth und müßt also wissen, daß er ein lustiger Kerl ist. Wir werden sie lynchen.“

„Was fällt dir ein?“ entgegnete Tim.

„Nun, nicht eigentlich lynchen, aber eine echt amerikanische Prozedur werden wir an ihnen vornehmen. Ihr seid doch schon öfters dabeigewesen, wenn einer geteert und gefedert wurde.“

„Alle Teufel, dieser Gedanke ist freilich gar nicht übel.“

„Nicht wahr? Ja, Sam Barth hat überhaupt keine üblen Ideen. Federn können wir sie nicht, denn hier gibt es keine Federn, dafür aber ist Werg genug vorhanden. Und dort steht ein Kübel voller Teer. Das paßt ganz vortrefflich. Schnell, zieht sie aus, bevor sie wieder zu sich kommen.“

„Da bin ich gern dabei. Das soll morgen eine Lust sein.“

„Diese Blamage! Die beiden stolzen, eingebildeten Kerle haben es reichlich verdient.“

Sam hing die Laterne an einen Nagel, und nun waren acht Hände eifrig beschäftigt, die beiden ihrer Oberkleider zu entledigen. Das geschah sehr schnell. Dann erhielten sie aus Werg geformte Knebel in den Mund. Die Augen waren ihnen bereits zugebunden. Stricke gab es reichlich hier. Sie wurden mit denselben gefesselt. Dann tauchte man sie bis an den Hals in den Teerkübel, worauf sie in kurz gezupftes Werg gerollt wurden. Dieses letztere klebte infolge des Teeres sofort fest an, und nun wurden beide an den Balken festgebunden, an dem der Kosak vorher angefesselt gewesen war.

„Jetzt sind wir fertig“, schmunzelte Sam. „Seht ihr es, daß der Rittmeister sich bewegt?“

„Ja, der Alte auch.“

„Wir wollen uns überzeugen, daß sie genug atmen können, denn ersticken sollen sie nicht. Ein Mörder mag ich doch nicht sein.“

Die beiden Gefesselten machten krampfhafte Bewegungen loszukommen, doch konnte ihnen das unmöglich gelingen, da sie zu fest angebunden waren. Zu atmen vermochten sie durch die Nase ganz gut, wenn ihnen der Mund auch zugestopft war.

„So!“ flüsterte Sam. „Sie mögen sich abmühen an ihren Stricken. Ich möchte freilich nicht an ihrer Stelle sein. Eine ganze Nacht in diesem Zustand zuzubringen, das ist etwas, was man im ganzen Leben nie vergessen kann. Es mag ihnen eine Lehre sein. Kommt nun! Wir sind fertig.“

Die drei Freunde und der Kosak stiegen hinab, nachdem die Laterne verlöscht worden war. Sam als der letzte verschloß die Tür. Sie verließen den Ort natürlich so, daß sie von den beiden Posten nicht bemerkt werden konnten. Dann schlugen sie die Richtung nach dem Lager ein, indem sie in einem Halbkreis um die Stadt gingen.

„Wohin führt ihr mich nun?“ erkundigte sich der Kosak. „In das Lager darf ich ebensowenig wie in die Stadt.“

„Wir halten in der Nähe des Lagers an“, antwortete Sam. „Von da aus benachrichtigen wir Bula, den Tungusenfürsten. Der wird dann bestimmen, was geschehen soll.“

„Das ist freilich das allerbeste. Ich bin überzeugt, daß er mir einen Vorschlag machen wird, der genau mit meinen eigenen Ansichten übereinstimmt. Er wird mir ein verborgenes und sicheres Asyl anweisen, in dem ich, ohne Furcht, entdeckt zu werden, den Anbruch des Winters erwarten kann.“

„Vielleicht wird es auch noch anders. Ich habe so meine Gedanken.“

„Welche?“

„Hm! Ich soll nicht davon sprechen. Aber da Sie ein Deutscher sind, so werde ich es wagen, mich Ihnen anzuvertrauen.“

„Seien Sie überzeugt, daß ich Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen werde.“

„Ich hoffe das. Doch nicht jetzt werde ich reden, sondern dann, wenn wir an Ort und Stelle angekommen sind.“

Es gelang den Männern, unbemerkt um die Stadt zu kommen. Dann schritten sie am Ufer des Flusses entlang noch eine Strecke vorwärts, bis sie an ein Buschwerk gelangten, wohin bis jetzt wohl noch kein anderer Mensch gekommen.

„Hier bleiben wir“, sagte Sam. „Ihr beide, Jim und Tim, begebt euch nun in das Lager, doch möglichst so, daß ihr nicht bemerkt werdet, und macht dem Fürsten eure Meldung. Er mag dann tun, was ihm beliebt. Wir beide sind auf alle Fälle hier zu finden.“

Das Brüderpaar entfernte sich, und die beiden Zurückbleibenden setzten sich nebeneinander nieder.

„So, da haben wir uns“, meinte Sam Barth, als er mit dem Kosaken allein war. „Wir sind auf eine gar seltsame Weise zusammengetroffen. Zwei Deutsche finden sich hier im Inneren Sibiriens. Der eine ist ein Verbannter und der andere – hm!“

„Nun, bitte, sprechen Sie weiter. Was sind Sie? Es versteht sich von selbst, daß ich gern wissen möchte, wer der Mann ist, der mich aus der Gefangenschaft befreit, und sich dabei so unerwartet als ein Landsmann entpuppt. Sie glauben gar nicht, welches Entzücken es für mich ist, die Laute meiner Muttersprache zu hören.“

„Oh, ich glaube es gern. Ich weiß auch, wie es ist, wenn man in der Fremde einen trifft, der aus der lieben Heimat stammt. Wer ich bin, das sollen sie gleich erfahren. Freilich, einen wertvollen Fang haben sie an mir nicht gemacht. Wofür halten Sie mich wohl?“

„Das weiß ich nicht. Sie sind mir ein Rätsel.“

„Und zwar ein sehr dickes.“

„Ja. Ihr Auftreten ist ein außerordentlich selbstbewußtes und sicheres.“

„Und mein Äußeres stimmt damit ganz und gar nicht überein. Nicht wahr, das wollten Sie doch wohl sagen?“

„So ähnlich, ja.“

„Nun, das Rätsel soll gelöst werden. Ich bin weder von Adel, noch war ich Offizier. Eines schönen Tages wurde ich in Herlasgrün geboren. Das ist keine Metropole, aber es liegt in Sachsen, und darauf bin ich stolzer, als ob ich in Paris oder London das Licht der Welt erblickt hätte. Einige Zeit später widmete ich mich derjenigen Kunst, deren Jünger zu deutsch Knopfmacher genannt werden. Noch etwas später verliebte ich mich. So etwas kommt nämlich sogar auch in Sachsen vor. Die betreffende Auguste wurde mir untreu, und ich ging aus Gram und Ärger nach Amerika, wo ich Präriejäger wurde.“

„Ah, das erklärt alles.“

„Nicht wahr?“

„Ja. Ihr Auftreten ist das eines Mannes, der gelernt hat, alle Furcht und Angst zu vergessen.“

„Fürchten kann ich mich freilich nicht, nicht einmal in Sibirien.“

„Wie aber kommen Sie aus den Vereinigten Staaten hierher?“

„Als Jäger.“

„Ah, sie wollen Zobel fangen?“

„Nebenbei auch wohl mit, nämlich, wenn mir einer geradeso über den Weg läuft. Eigentlich befinde ich mich auf der Menschenjagd. Wir suchen – einen Verbannten.“

„Sonderbar! Ein amerikanischer Jäger, ein geborener Sachse, kommt nach Sibirien, um einen Verbannten zu suchen. Was wollen Sie denn bei diesem Verbannten?“

„Das ist eine Frage, die sich eigentlich von selbst beantwortet. Befreien wollen wir ihn. Wir haben schon ganz andere Sachen glücklich ausgeführt. Wir möchten den sehen, der unseren Steinbach hindern wollte, das zu tun, was ihm beliebt.“

„Steinbach? Sind Sie das?“

„Ich? Wo denken Sie hin? Ich heiße mit meinem Namen Samuel Barth, werde aber gewöhnlich kurzweg Sam genannt. Die beiden Kameraden, die ich bei mir habe, heißen Jim und Tim Snaker. Steinbach aber ist, sozusagen, unser Anführer, unser Hauptheld, unser Oberst, der alle Abenteuer leitet, die wir bestehen wollen. Er ist es, der den betreffenden Gefangenen sucht.“

„Was für ein Mann ist der Verbannte gewesen?“

„Das weiß ich nicht. Steinbach schweigt sehr beharrlich darüber. Vielleicht hängt es mit der Geschichte der Adlerhorst zusammen.“

Der Kosak machte eine schnelle Bewegung.

„Adlerhorst?“ fragte er. „Wer heißt so?“

„Eine adlige Familie, die unter höchst seltsamen und traurigen Schicksalen leidet. Steinbach interessiert sich für dieselbe so sehr, daß er bereits in Afrika und Amerika gewesen ist, um die verstreuten Mitglieder derselben zusammenzusuchen.“

„Herr Barth, ich bin ganz –“

„Halt! Ich bin kein Herr Barth. Nennen Sie mich Sam und damit Punktum. Ich bin diesen Namen einmal gewöhnt. Nun sagen Sie mir, wie ich Sie rufen soll!“

„Mein hiesiger Name ist Nummer Zehn.“

„Unsinn! Sie werden doch von mir nicht verlangen, daß ich Sie mit dieser Ziffer bezeichne. Sie müssen doch einen Namen gehabt haben.“

„Ein Verbannter verliert denselben. Mein Vorname ist Georg. Nennen Sie mich bei diesem.“

„Georg, gut. Übrigens ist's gerade noch ein Georg, der uns fehlt und den wir suchen.“

„Mit welchem Familiennamen?“

„Adlerhorst.“

„Einen Georg von Adlerhorst suchen Sie? Sam, ist das wahr?“

Der Kosak war aufgesprungen und stand vor dem Dicken mit allen Zeichen einer plötzlichen und großen Aufregung.

„Was haben Sie? Warum fragen Sie so?“ erkundigte sich Sam.

„Weil es mir so wunderbar vorkommt, daß Sie alle Erdteile durchstreifen, um die zerstreuten Glieder einer Familie zusammenzusuchen.“

„Ja, unglaublich ist es fast, aber gelungen ist es bisher ausgezeichnet. Wir haben alle, alle, nur der Georg fehlt uns noch.“

„Und Sie wissen, daß er sich hier befindet?“

„Nein. Wir haben nicht die mindeste Ahnung, wo er zu suchen ist.“

„Aber weshalb sind Sie denn da? Nicht seinetwegen?“

„Schwerlich. Es wird wohl ein ganz anderer sein, den Steinbach hier sucht. Aber sagen Sie mir doch, was Sie plötzlich so aufregt?“

„Das will ich Ihnen nachher offenbaren, wenn Sie mir mitgeteilt haben, wie Sie dazu kommen, nach jener Familie zu suchen.“

„Das ist sehr einfach. Ich lernte drüben in Amerika diesen Steinbach kennen und durfte mich ihm anschließen. Warum er nach den Adlerhorsts sucht, das hat er mir nicht gesagt, aber gefunden haben wir sie.“

„Wirklich? Wirklich? Welche Personen?“

„Die Mutter, eine nachgeborene Tochter, die Magdalene heißt, und dann einen Sohn namens Martin. Eine andere Tochter hatte Steinbach bereits zuvor in Konstantinopel entdeckt, wo sich ein Hermann Adlerhorst mit seinem englischen Vetter Lord Eaglenest befand.“

„Herr, mein Gott! Da ist ja die ganze Familie genannt, und nur der Vater fehlt!“

„Ja freilich, der Vater und jener Georg, dessen Aufenthalt nicht zu entdecken ist. Aber woher wissen Sie, daß dies die ganze Familie ist?“

„Ich – ich habe einmal einen Adlerhorst getroffen und glaube, daß sein Vorname Georg war.“

„Sapperment! Welch ein Zufall! Jetzt entdecke ich eine Fährte. Sagen Sie mir schnell, wo Sie ihn getroffen haben!“

„Am Kaukasus. Er stand in russischen Diensten und bekleidete den Rang eines Hauptmanns.“

„Wie lange Zeit ist das her?“

„Fünf Jahre.“

„Tut nichts, tut nichts! Und wenn es zehn Jahre wären, die Spur ist nun da, und Steinbach wird ihn ganz sicher finden. Wer hätte das gedacht, hier in Sibirien auf die Fährte des Gesuchten zu geraten! Wie wird Steinbach sich freuen, wenn er es erfährt.“

„Wo ist dieser Steinbach?“

„Er ist noch in Irkutsk, wird aber sehr bald nachkommen.“

„Und wer ist er?“

„Das weiß der Kuckuck. Er nennt sich Steinbach, aber ich will gleich gelyncht sein, wenn er nicht ein ganz vornehmer Kerl ist. Und unermeßlich reich muß er auch sein. Wäre uns der verdammte Derwisch nicht entschlüpft, so wären wir längst fertig.“

„Welcher Derwisch?“

„Hm, ich vergesse, daß Sie ja von alledem gar nichts wissen. Dieser Derwisch hat sich nämlich unter den verschiedensten Namen in der Welt herumgedrückt. Er ist von Steinbach oft verfolgt worden, aber allemal glücklich entronnen. Er heißt eigentlich Florin und war Diener der Familie Adlerhorst.“

„Florin! Florin!“

Der Kosak rief diesen Namen laut in die Nacht hinaus, so aufgeregt war er.

„Leise, leise!“ warnte Sam. „Bedenken Sie, daß Sie Flüchtling sind. Ist Ihnen denn dieser Name bekannt?“

„Oh, nur zu gut.“

„Woher?“

„Jener Georg Adlerhorst hat ihn mir genannt.“

„Ah so! Sonderbarerweise glaubte heute mein alter Tim, den Kerl gesehen zu haben.“

„Wo?“

„Hier zwischen den Zelten. Das ist aber doch gar nicht möglich.“

„Warum nicht? Es gibt bei Gott keine Unmöglichkeit.“

„Das ist wohl wahr. Aber was wollte der Kerl hier in Sibirien?“

„Was wollen Sie hier? Ebenso wie es zu verwundern ist, daß Sie sich hier befinden, kann sich seine Gegenwart auch erklären lassen.“

„Freilich, freilich. Vielleicht ist er es doch gewesen. Das wäre eine ganz verteufelte Geschichte, wenn er uns entkommen wäre! In seinen Händen liegt nämlich der Schlüssel zu den Geheimnissen der Familie Adlerhorst. Wenn wir ihn ergreifen könnten, so wäre es mit aller Not zu Ende.“

„So muß und soll er ergriffen werden. Er ist nämlich wirklich hier.“

„Was? Was?“ rief Sam, indem nun auch er aufsprang.

„Ja.“

„Kennen Sie ihn denn?“

„Persönlich sogar.“

„Sapperment! Sie – Sie –“

Sam hielt inne, trat nahe an den Kosaken heran, legte ihm die Hand auf die Achsel und sagte:

„Herr – Herr Georg, wollen Sie aufrichtig mit mir sein?“

„Was soll ich sagen?“

„Daß Sie – ja, daß Sie jener Georg von Adlerhorst sind!“

Der Gefragte zögerte einige Augenblicke, dann antwortete er:

„Dieser Name sollte nie wieder über meine Lippen kommen. Da es aber so steht, wie Sie mir sagen, so sollen Sie die Wahrheit hören: Ja, ich bin es.“

Da holte Sam tief, tief Atem und seufzte:

„Gott sei Dank! Wahrhaftig, es geschehen noch immer Zeichen und Wunder! Georg Adlerhorst als Verbannter in Sibirien! Und ich finde ihn, ich, Sam Barth aus Herlasgrün! Herr, hier, nehmen Sie meine Hand. Für Sie hat alle, alle Not ein Ende.“

„Wenn mir die Flucht gelingt, ja.“

„Auch ohne dies. Verstecken Sie sich nur so lange, bis Steinbach kommt. Dann brauchen Sie gar nicht zu fliehen.“

„Sie denken viel zu sanguinisch. Ich bin ohne Untersuchung und Urteil, nur allein auf den Befehl des Kaisers verbannt worden. Das kann Ihr Steinbach nicht rückgängig machen, selbst wenn er ein so vornehmer Herr ist, wie Sie denken.“

„Wessen waren Sie beschuldigt?“

„Davon später. Jetzt vor allen Dingen möchte ich von den Meinigen erfahren; das können Sie sich denken. Also erzählen Sie mir, aber nur ganz kurz und in Umrissen. Zu einem ausführlichen Bericht haben wir keine Zeit.“

Der Kosak setzte sich wieder nieder. Sam tat dasselbe und berichtete nun kurz, was er wußte. Er war damit noch nicht zu Ende, als sich Pferdegetrappel vernehmen ließ. Die Pferde wurden in der Nähe angehalten, und sodann kamen zwei menschliche Gestalten heran. Karpala war es mit einem Tungusen.

„Du bist frei“, sagte sie, als der Kosak ihr entgegentrat. „Ich erfuhr es von den beiden fremden Männern. Vater sendet mich. Er will dir wohl, mag aber nicht selbst kommen, da der Kreishauptmann dies erfahren könnte. Dieser Tunguse hier ist der treueste unter unseren Männern. Er wird dich an einen Ort bringen, wo du von keinem Verfolger gefunden werden kannst. Später kommen wir nach und führen dich über die Grenze.“

Der Kosak reichte ihr die Hand und antwortete:

„Ich danke dir! Vielleicht mache ich Gebrauch von deiner Güte, vielleicht auch nicht. Setze dich eine kurze Zeit zu uns her. Dieser Fremdling hat mir noch etwas zu erzählen. Wenn er fertig ist, werde ich dir sagen können, was ich tue.“

Karpala folgte schweigend seiner Aufforderung, nahm in einiger Entfernung von den Männern Platz, und Sam brachte nun, ohne von Karpala verstanden zu werden, seinen Bericht vollends zu Ende.

„Was werden Sie nun tun?“ fragte er sodann.

„Fort gehe ich, in die Heimat, zu den Meinen. Etwas anderes gibt es nicht. Mein Herz treibt mich mit aller Macht zu ihnen.“

„Aber Karpala?“

„Fragen Sie nicht! Die Liebe zu diesem Mädchen hält mich zwar mit allen Banden hier fest; aber die Meinen haben größere und heiligere Ansprüche auf mich. Und wenn auch sie mich liebte, müßte ich sie nicht dennoch aufgeben? Ich bin ein Flüchtling, geächtet und vogelfrei. Hier könnte ich auf keinen Fall bleiben.“

„Sie haben recht. Nehmen Sie also das Anerbieten des Mädchens an. Bleiben Sie in dem Ihnen von ihr gebotenen Asyl bis Steinbach kommt. Dieser wird diejenigen Maßregeln ergreifen, die am geeignetsten sind, Ihnen die Heimkehr zu ermöglichen.“

„Und Florin, der Derwisch?“

„Er ist jedenfalls im Wirtshaus abgestiegen. Dort bleibt man heute wegen des Marktes und Tanzes die ganze Nacht wach. Wir müssen uns sofort nach ihm erkundigen.“

„Sie mögen recht haben; aber das darf doch an ihrem Entschluß nichts ändern.“

„Vielleicht doch. Ich werde hier den Tungusen hinschicken. Er mag den Wirt fragen.“

„Das ist mir nicht sicher genug. Lieber gehe ich selbst.“

„Aber wissen Sie, wie er sich hier genannt hat?“

„Nein.“

„Er war beim Kreishauptmanne, wo ich ihn mir genau betrachtet habe. Ich will Ihnen den Menschen beschreiben, und danach kann Ihnen der Wirt Auskunft geben.“

Der Kosak beschrieb den einstigen Derwisch jetzt ganz genau, und dann eilte Sam fort. Er hatte nur fünf Minuten bis an das Wirtshaus zu gehen.

Nun saß der Kosak mit Karpala beisammen. Der Tunguse hatte sich diskret zurückgezogen.

„Wo ist der Ort, nach dem du mich bringen lassen willst?“ fragte er.

„Er liegt am Mückenfluß zwischen Felsen, in die ein Unbekannter keinen Weg findet. Der Fluß heißt so wegen der vielen Mücken, die zur Zeit des Frühjahrs dort so schrecklich sind, daß sich kein Rentier da aufzuhalten vermag. Jetzt aber zur Herbstzeit gibt es keine dort.“

„Wie weit ist es bis dorthin?“

„Man reitet zwei Tage lang. In einigen Tagen kommen wir nach.“

„Ich werde mich sehr freuen, dich dort zu sehen, und dennoch wird mich dein Anblick schmerzen.“

„Warum?“

„Du wirst als die Braut des Rittmeisters kommen.“

Karpala senkte das Köpfchen und antwortete nicht. Darum fragte er:

„Habe ich nicht recht?“

Anstatt ihm direkt mit Ja oder Nein zu antworten, sagte sie:

„Das würde dich also schmerzen?“

„Ja. Weil ich überzeugt bin, daß du an der Seite dieses Mannes sehr unglücklich sein würdest.“

„Wer den Eltern gehorcht, wird stets glücklich.“

„Nicht immer. Die Eltern haben nur dann Gehorsam zu verlangen, wenn sie für das Wohl ihres Kindes bedacht sind. Warum wünschen die deinigen, daß du die Frau dieses Russen werden sollst?“

„Weil der Schamane es ihnen geboten hat.“

„Hast du denn den Rittmeister lieb?“

„O nein. Ich hasse ihn. Ich werde sein Weib sein, aber berühren dürfen wird er mich nie. Ich trage meine Waffen. Wollte er mich zwingen, so wäre es sein Tod. Berühren darf mich nur derjenige, den ich liebe.“

„Und wer ist das?“

Sie antwortete nicht, denn in diesem Augenblick kehrte Sam zurück.

„Nun, haben Sie etwas erfahren?“ fragte der Kosak.

„Ja. Er ist dort abgestiegen, aber er befindet sich nicht mehr hier in Platowa. Er nennt sich Peter Lomonow, Kaufmann aus Orenburg, und ist gekommen eines Jagdunternehmens wegen. Er hat eine Gesellschaft Zobeljäger engagiert und ist bereits heute mit ihnen aufgebrochen.“

„Wohin?“

„Der berühmte Zobeljäger Nummer Fünf ist der Anführer der Gesellschaft. Er ist kurz vor dem Aufbruch bei dem Wirt gewesen und hat diesem mitgeteilt, daß der Zug zunächst nach dem Mückenfluß gehe.“

„Dorthin? Das ist mir ungeheuer lieb, denn dorthin führt auch mich mein Weg.“

„Wirklich? Das wäre ja ein überaus günstiger Zufall. Der Derwisch kennt Sie natürlich?“

„Nein. Ich bin so viel älter geworden und habe mich so viel verändert, daß ich nicht glaube, daß er mich erkannt hat.“

„Wenn das der Fall wäre, so könnten Sie sich und uns einen sehr großen Gefallen tun.“

„Recht gern, natürlich. Welchen Gefallen meinen Sie?“

„Sie könnten jene Jagdgesellschaft unter irgendwelchen Vorwänden verhindern, den Mückenfluß zu verlassen, damit Steinbach den Derwisch dort antrifft.“

„Sie meinen, daß er hinkommen würde?“

„Unbedingt. Es muß ihm ja alles daran liegen, diesen gefährlichen Menschen zu ergreifen. Freilich, wenn nur eine Möglichkeit vorhanden wäre, daß der Derwisch weiß, wer Sie sind, so müßten Sie sich hüten, sich von ihm sehen zu lassen.“

„Ich bin überzeugt, daß er nicht weiß, wer ich bin.“

„Seien Sie trotzdem äußerst vorsichtig. Dieser Mensch hat sich ganz außerordentlich in der Gewalt. Er wird nur selten merken lassen, was er denkt!“

„Kommen Sie auch mit?“

„Auf alle Fälle. Ich würde gleich jetzt mit Ihnen reiten, aber ich habe die strengste Weisung von Steinbach, ihn hier zu erwarten.“

„So wünsche ich, daß er bald hier eintreffen möge. Nur fragt es sich, ob er mich noch finden wird.“

„Warum sollte er nicht?“

„Ich werde also am Mückenfluß sein. Das ist allerdings eine so allgemeine und unsichere Ortsbezeichnung, daß es fast unmöglich ist, mich auf dieselbe hin aufzusuchen.“

Der Dicke stieß ein lustiges Lachen aus und antwortete:

„Mein lieber Freund, ich will Ihnen sagen, daß Sie keine Ahnung von dem Spür- und Scharfsinne eines Präriejägers haben. Reiten Sie jetzt nach dem Mückenfluß und geben Sie sich Mühe, sich dort zu verstecken. Ich komme in einer Woche nach und werde Sie doch ganz sicher auffinden. Und Steinbach ist ein noch ganz anderer Kerl als ich. Übrigens können Sie ja dazu beitragen, daß wir Ihre Spur leicht finden. Sie brauchen uns doch nur ein Zeichen zurückzulassen. Legen Sie heimlich, so daß es von niemandem bemerkt wird, überall, wo Sie sich befinden und so oft es Ihnen paßt, zwei Steine übereinander und daneben einen dritten in derjenigen Richtung, in der Sie den Ritt fortsetzen. Haben Sie noch eine Frage, eine Erkundigung?“

„Nein.“

„So brechen Sie auf. Mit allem, was wir heute getan und gesprochen haben, ist die Nacht beinahe vergangen. Bald wird der Morgen grauen, und Sie müssen doch einen genügenden Vorsprung vor etwaigen Verfolgern haben.“

„Die fürchte ich nicht. Der Fürst hat jedenfalls zwei der schnellsten Pferde für uns ausgesucht. Und meine Flucht wird wohl erst spät entdeckt werden. Ein einziger Umstand macht mir Bedenken. Ich bin nämlich ohne alle Waffen. Und deren bedarf ich doch auf alle Fälle.“

Da sagte Karpala:

„Ich habe für alles gesorgt, denn ich wußte, daß du keine Waffen hattest und sie doch brauchen würdest. Dort am Sattel findest du eine gute Flinte, und in der Tasche steckt ein Messer und auch Munition. Mundvorrat für viele Tage liegt hinter dem Sattel quer über dem Pferd.“

Sam verstand diese in russischer Sprache gesagten Worte. Er dachte sich, daß der Kosak vielleicht noch einen Augenblick mit dem schönen Mädchen allein zu sein wünsche, darum meinte er:

„So sind Sie ja mit allem Nötigen versehen, und wir können uns verabschieden. Also leben Sie wohl. Reiten Sie glücklich und seien Sie überzeugt, daß wir uns bald wiedersehen werden. Aber nehmen Sie sich vor diesem sogenannten Lomonow, dem angeblichen Kaufmann aus Orenburg, in acht. Er ist nicht nur gewalttätig, sondern auch schlau. Ihn zu täuschen, dazu gehört viel.“

„Haben Sie keine Sorge! Ich fürchte ihn nicht!“

„Und noch eins, woran ich soeben denke. Machen Sie da ja keinen Fehler. Was sagen Sie, wenn er Sie fragt, was Sie bei ihm wollen?“

„Hm! Darüber muß ich vorher nachdenken.“

„Nun, können Sie nicht zum Beispiel sagen, daß Sie mit anderen ausgeschickt worden seien, um den verborgenen Aufenthalt eines entflohenen Verbannten auszukundschaften?“

„Da haben Sie sehr recht. Das ist eine sehr gute Erklärung. Wenn ich das vorgebe, so ist ein jeder geradezu verpflichtet, mir alle mögliche Unterstützung angedeihen zu lassen.“

„Freut mich, Sie bemerken also bereits jetzt, daß so ein alter Präriejäger kein übler Junge ist. Könnte ich bei Ihnen sein, so würde ich für Sie nicht das allermindeste befürchten. Nun jetzt ein Lebewohl!“

„Adieu, und auf ein baldiges Wiedersehen.“

Als Sam von dannen geschritten war, wandte sich der Kosak an Karpala:

„Wann werdet ihr nach dem Mückenfluß kommen?“

„Wir bleiben hier, bis der Markt zu Ende ist. Ich würde gern noch eher aufbrechen, aber das könnte auffallen. Man wird uns so schon im Verdacht haben, dir bei deiner Flucht behilflich gewesen zu sein.“

„Hoffentlich bereitet man dir keine Unannehmlichkeiten. Ich würde das sehr beklagen.“

„Ich fürchte mich nicht. Ich werde mir alle Mühe geben, die Verfolger irrezuleiten.“

„So freue ich mich auf die Stunde, in der ich dich wiedersehen werde.“

„Freust du dich wirklich auf dieselbe?“

„Du darfst nicht daran zweifeln.“

„Aber dieses Wiedersehen wird ein sehr kurzes sein, denn sobald wir kommen, werden dich einige unserer Leute über die Grenze schaffen. Dann gehst du in deine Heimat und kehrst nie wieder.“

Sie sagte das in traurigem Ton, so daß er ihre Hand ergriff und sie fragte:

„Tut dir das Scheiden denn leid?“

„Ja, von ganzem Herzen. Du bist ja mein Retter. Den Ring, den ich dir gegeben habe, hat dir der Rittmeister abgenommen. Nun hast du nicht einmal ein Andenken an mich.“

„Du ja auch keines an mich!“

„O doch. Ich werde immer an dich denken. Du hast mir das verlorene Leben zurückgegeben. Ist das nicht genug? Ist das nicht das wertvollste Andenken, was man sich zu geben vermag? Ich möchte dir gern einen anderen Ring geben, wenn ich wüßte, daß du ihn annehmen würdest.“

„So sind zwei Ringe für dich verloren.“

„Das ist mir gleich. Du weißt ja, daß wir reich sind. Darf ich?“

„Ja, aber unter einer Bedingung.“

„Sage sie. Wenn ich kann, werde ich sie erfüllen.“

„Laß dir den ersten Ring von dem Rittmeister zurückgeben.“

„Das werde ich tun. Noch heute muß er ihn mir wiedergeben.“

„Wird er es tun?“

„Er muß. Wenn ich es will, so setze ich es auch durch. Er soll einen Ring, den ich für dich bestimmt habe, nicht tragen dürfen. Und nun nimm diesen hier!“

Karpala zog einen Reif vom Finger und gab ihn dem Kosaken hin. Dieser steckte ihn an, zog ihre Hand an sein Herz und sagte:

„Karpala, es mag kommen, was da wolle, dieses Andenken werde ich so heilighalten wie kein zweites. Du sagst, daß du oft an mich denken wirst, und ich versichere, daß mein Sinnen gar nicht von dir lassen wird.“

„So sagst du jetzt. Ich wohne auf der weiten, stillen einsamen Ebene, da stört mich nichts, an dich zu denken. Du aber gehst in ein Land, wo es ganz anders ist als hier. Da wirst du bald keine Zeit haben, dich an Karpala zu erinnern, und gar bald wird es geschehen sein, daß du mich vergessen hast.“

„Nie, nie werde ich deiner vergessen.“

„Wenn dein Heimatland doch nicht gar so weit von hier läge, so daß man einmal hinreiten könnte!“

„Würdest du kommen?“

„Ganz gewiß. Wie lange müßte man reiten, um es zu erreichen?“

„Viele, viele Monate lang.“

„Das ist traurig. So kann ich nicht zu dir, und da kannst nicht zu mir. Warum mußt du fort von hier?“

Sie sagte das in wirklich aufrichtiger Trauer. Es überwallte ihn heiß. Er antwortete:

„Was könnte es nützen, wenn ich länger hier bliebe?“

„Wir würden uns täglich sehen.“

„Meinst du, daß uns das erfreuen könnte? Du wärst das Weib des Rittmeisters. So oft ich dich erblickte, würde mich der Grimm übermannen.“

Sie entzog ihm ihre Hand, drückte dieselbe gegen ihr klopfendes Herz und sagte:

„Ich habe bis jetzt es für möglich gehalten, daß ich ihm angehören kann, in diesem Augenblick aber fühle ich es, daß das ganz und gar unmöglich ist.“

„Darf ich das glauben?“

„Ich sage es dir, und so ist es wahr. Ich werde lieber sterben, als daß ich ihm nur einen freundlichen Blick gebe.“

Da beugte er sich zu ihr nieder und fragte:

„Warum merkst du es erst jetzt, in diesem Augenblick?“

„Warum? Das weiß ich nicht. Ich fühle es deutlich, aber woher diese Erkenntnis kommt, das kann ich nicht sagen. Ich – ich möchte am liebsten –“

Karpala hielt inne. Es klang, als ob sie mit Tränen kämpfe.

„Was möchtest du? Sage es!“ bat er in innigem Ton.

„Ich wollte sagen: Wenn der Vater nicht wäre und die Mutter nicht, so – so –“

„Nun? Weiter, bitte, bitte!“

„So möchte ich am allerliebsten mit dir fortgehen in deine Heimat.“

Sie sagte das langsam, traurig, er hörte es ihr an, daß es ihr ernst mit diesen Worten sei.

„Mit mir gehen? Und dort bleiben?“

„Ja.“

„Für immer? Nie wieder nach hier zurückkehren?“

„Nie wieder. Wo du wärst, da würde ich gern bleiben.“

Da legte er seinen Arm um sie und zog sie leise, leise an sich.

„Wenn du wüßtest, wie glücklich du mich durch diese Worte machst!“ flüsterte er.

„Freut es dich wirklich?“

„Unendlich. Es hat mich, so lange ich lebe, noch nichts so sehr gefreut wie das!“

„So denke daran, wenn du daheim bist. Du wirst dir dann sagen können, wie traurig ich sein werde. Bleibe hier, so werde ich deine Frau.“

„Ich bin ein Flüchtling.“

„Ich fliehe mit dir an einen Ort, wo niemand dich findet.“

„Du liebes, liebes Mädchen! Es treibt mich mit aller Gewalt, dir diesen Wunsch zu erfüllen. Welche Seligkeit wäre es, dich besitzen zu dürfen! Und doch ist es unmöglich.“

„Warum?“

„Weil es ein Verbrechen an dir wäre, wenn ich dein ganzes, bisher so lichtes und ungetrübtes Dasein an das Leben eines Verfemten binden wollte, der sich vor niemandem sehen lassen darf. Mich würden bittere Vorwürfe peinigen, die ich dir verbergen müßte. Ich hätte dich um eine schöne Zukunft gebracht und die Sehnsucht nicht gestillt, welche die Meinigen nach mir empfinden.“

„Hast du viele, die dich erwarten?“

„Eine Mutter und mehrere Brüder und Schwestern. Wir sind seit langen Jahren getrennt gewesen, und erst heute habe ich erfahren, daß die anderen nun vereinigt sind, und heißes Verlangen nach mir empfinden.“

„Dann darfst du sie nicht warten lassen, wenn diese Trennung auch eine so traurige für mich ist. Ich möchte nicht von meinen Eltern fort. Wie könnte ich da verlangen, daß du bei mir bleiben sollst!“

„Ja, wir müssen scheiden, auf ewig und auf immerdar. Aber nicht schon heute. Wir sehen uns erst noch wieder. Jetzt aber will ich aufsteigen. Mein Begleiter sitzt schon im Sattel. Damit will er mich mahnen.“

„Ja, du mußt fort. Im Osten beginnt schon der Horizont sich zu lichten. Vertraue diesem Begleiter. Er ist ein Mann, auf den du dich verlassen kannst.“

„Wie heißt er?“

„Gisa. Er gehört zu den Tapfersten und Klügsten unseres Stammes.“

„So laß uns scheiden. Lebe wohl, meine liebe, liebe Karpala.“

„Lebe wohl, mein lieber, lieber –“

Sie sagte das, indem sie ihr Köpfchen fest und innig an seine Brust drückte; nun aber blickte sie schnell zu ihm auf und fuhr fort:

„Wie soll ich dich nennen?“

„Du sollst mich so nennen, wie Vater und Mutter und Brüder und Schwestern mich genannt haben. Ich heiße Georg. Und jetzt leb nochmals wohl, meine herrliche Karpala!“

Er zog sie an sich und küßte sie. Sie hielt ihm ihre frischen, vollen Lippen still entgegen und duldete es, daß er seinen Mund wieder und immer wieder auf sie legte. Dann aber ließ er sie plötzlich los, eilte zum Pferd und sprang in den Sattel.

„Auf Wiedersehen, mein Leben!“

Er wandte sein Pferd herum und jagte davon, dem vorangerittenen Gisa nach.

„Auf Wiedersehen, mein Georgi, mein – lieber – lieber – Georgi!“

Karpala rief es laut und breitete dabei die Arme aus. Dann ließ sie dieselben sinken und blickte ihm nach, so lange es die beginnende Morgendämmerung gestattete.

Erst als der Kosak ihren Blicken entschwunden war, ritt Karpala davon und trieb, nachdem sie das Lager hinter sich hatte, ihr Tier zur größten Schnelligkeit an. Sie war eine echte Jakutin. Der inneren Erregung mußte durch etwas Äußerliches das Gleichgewicht gehalten werden, und dazu war ein kühner Ritt am allertauglichsten.

Die ersten Strahlen der Sonne umfluteten den östlichen Horizont und kamen in glühenden Garben über die weite Ebene herbeigeschossen. Als sie die Reiterin mit klarem, warmen Gold umwebten, breitete diese die Arme aus und rief jubelnd:

„Georgi, mein Georgi – Georgi!“

Drüben, vom Süden her, näherten sich einige kleine Punkte. Karpala bemerkte dieselben und lenkte nach dieser Richtung hin. Je näher sie ihnen kam, desto deutlicher sah sie, daß es vier Wagen waren, die in scharfem Trab auf Platowa zuhielten. Die beiden vorderen waren Troikas, mit drei Pferden bespannt, deren mittelste, zugleich das größte und kräftigste, einen Bogen über dem Kopf trug, an dem ein Glöckchen hing. Die beiden anderen Wagen waren leichte Kibitken, nur mit zwei Pferden bespannt.

In der vorderen Troika saß ein Herr, in der zweiten eine verschleierte Dame. Die beiden Kibitken waren mit Gepäck gefüllt, das von einem Diener und einer Dienerin bewacht wurde.

Die Wagen flogen ganz eng hintereinander her. In ihrer rosigen Stimmung war Karpala zu einem Scherz geneigt, wie er eben nur einer Jakutin oder Tungusin in den Sinn kommen kann. Sie trieb ihr Pferd zu noch größerer Eile an, ritt rechtwinklig auf die Wagen zu und schoß in Karriere zwischen dem ersten und zweiten hindurch, obgleich der Zwischenraum zwischen der vorderen Troika und den Pferden des zweiten Wagens kaum einen Meter betrug.

Ein lauter Angstschrei erscholl aus dem Mund der Dame. Karpala hatte ihn gehört. Schnell riß sie ihr Pferd auf den Häcksen herum und dirigierte es zu der erschrockenen Reisenden, die ihre Troika hatte anhalten lassen.

„Bist du über mich erschrocken, mein Schwesterchen?“ fragte sie, im ganzen Gesicht lachend und dabei ihre köstlichen Zähne zeigend.

„Sehr“, ertönte die Antwort von einer sonoren Stimme.

„Verzeih mir. Ich tue es nicht wieder.“

„Das möchte ich dir raten. Du kannst doch einmal zu Fall kommen!“

„O nein; das ist ja ganz unmöglich! Wie sollte das geschehen?“

„Wenn du nun am Wagen oder an meinen Pferden hängengeblieben wärest!“

„Auch das war unmöglich. Ich sah doch, daß ich durchkommen konnte, sonst wäre ich über deine Pferde hinweggeritten.“

„Hilf Himmel, bist du toll?“

„O nein! Wir reiten hier gern so!“

„Ich reite auch, aber so etwas würde ich doch niemals wagen.“

„So bist du keine Tungusin?“

„Nein.“

„Wo bist du her?“

„Ich komme aus weiter Ferne, aus Indien.“

„Und wohin willst du?“

„Nach Irkutsk wollen wir. Vorher aber werden wir einen Tag in Platowa rasten.“

„Hast du da Bekannte?“

„Nein.“

„So bitte ich dich, bei uns abzusteigen. Du wirst uns sehr willkommen sein. Mein Vater ist Bula, der Fürst der Tungusen.“

„Ich danke dir. Es ist bereits beschlossen, daß wir bei dem Kreishauptmann bleiben.“

„Schade, sehr schade! Aber wenn ihr bei diesem bleibt, so seid ihr wohl sehr vornehme Leute?“

„Der dort ist ein Graf.“

Die Dame deutete dabei nach der vorderen Troika, die nicht angehalten, sondern ihren Weg fortgesetzt hatte. Dann befahl sie dem Kutscher, weiterzufahren. Als der Wagen wieder in den früheren scharfen Trab gekommen war, blieb Karpala an der Seite desselben, als ob sich das ganz von selbst verstehe.

Die im Wagen Sitzende schlug den Schleier zurück. Karpala machte eine ganz unwillkürliche Bewegung des Erstaunens. Ein Paar solcher Augen, wie ihr jetzt in diesem Moment entgegenstrahlten, so mild und doch so mächtig, hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.

„Wie schön bist du! Wie wunderbar schön!“ entfuhr es ihr.

„Nun, du bist wohl nicht minder schön als ich. Das kannst du mir glauben. Wie glücklich wird derjenige sein, dem du dein Herz schenkst!“

„Oh, er hat es bereits!“ antwortete die Tungusin, indem sie über das ganze Gesicht lachte.

„Liebt er dich sehr?“

„Unendlich!“

„Das gönne ich dir. Bitte, wie ist dein Name?“

„Karpala.“

„Das heißt die wie Schnee Glänzende. Du trägst ihn mit vollem Recht. Du gleichst dem Schnee, auf dem das Morgenlicht seinen leisen, zarten Purpur wirft. Es ist oft wunderbar, wie genau der Name zur Person paßt.“

„Wie ist der deinige?“

„Gökala.“

„Das heißt die Himmelblaue. Auch du trägst ihn mit vollem Recht. Ob es wohl noch ein zweites Paar so herrlich blauer Augen gibt, wie die deinigen sind? Ich glaube es nicht.“

„Wie es scheint, finden wir Wohlgefallen aneinander“, lächelte die Dame.

„Ja, ich habe dich bereits sehr lieb. Wenn du mich auch ein wenig leiden könntest, so hätte ich große Freude. Dann könntest du mich in unserem Lager besuchen, das vor der Stadt liegt.“

„Oder du könntest auch zu mir kommen.“

„Nein, das ist unmöglich.“

„Warum?“

„Weil du beim Kreishauptmann wohnen wirst. Zu diesem komme ich nicht.“

„Warum nicht? Bis du ihm feindlich gesinnt? Hat er dich etwa beleidigt?“

„Ja, ganz entsetzlich! Denke dir, er will mich zwingen, seinen Sohn zu heiraten!“

„Und du magst ihn nicht?“

„Nein.“

„So nehme ich es dir gar nicht übel, daß du ihn nicht lieben kannst und daß du dein Herz weiterverschenkt hast.“

„Nicht wahr? Wir beide passen sehr gut zusammen. Schade, daß du nur einen Tag hierbleiben willst. Du solltest länger verweilen. Dann könnte ich dir vielleicht einmal meinen Georgi zeigen.“

„Er ist wohl gerade das Gegenteil von dem Rittmeister?“

„Ganz und gar.“

„Ist er hochgestellt und reich?“

„Beileibe nicht! Er ist ein – Verbannter.“

Karpala sagte dieses letzte Wort mit gesenkter Stimme und nickte Gökala traurig zu.

„Ein Verbannter?“ fragte diese. „Armes, armes Kind! Ist er denn wenigstens in einer guten Situation?“

„Gar nicht. Er ist auf der Flucht.“

„So bist du ihm zur Flucht behilflich gewesen?“

„Ja, und ich werde ihn über die chinesische Grenze bringen.“

„Um Gottes willen, sage das keinem anderen! So aufrichtig darf man mit keiner unbekannten Person sein. Wie nun, wenn ich dir schaden wollte?“

„Du mir? Das kannst du ja gar nicht!“

„Meinst du? Du könntest dich da doch sehr leicht getäuscht haben.“

„Gewiß nicht! In deinen Augen und deinen Zügen ist nicht eine Spur von Unwahrheit oder Hartherzigkeit zu lesen.“

„Gut, ich danke dir! Aber wie nun, wenn ich die Frau eines Beamten wäre?“

„Um Gottes willen! Das bist du doch nicht etwa?“

„Glücklicherweise nein. Hast du schon anderen davon erzählt?“

„Kein Wort.“

„So schweig auch fernerhin darüber. Du kannst sonst nicht nur dich und deine Familie, sondern deinen ganzen Stamm in Schaden bringen. Dein Schicksal interessiert mich sehr. Wir werden heute noch mehr miteinander sprechen. Eine unglückliche Liebe ist das Schlimmste und Schwerste, was dem Menschenherzen auferlegt werden kann.“

Gökala zeigte während dieser Worte ein sehr ernsthaftes Gesicht. Karpala warf einen forschenden Blick auf sie und fragte: „Hast du das selbst auch erfahren?“

„Zur Genüge, mein liebes Kind.“

„Und bist die Frau eines Grafen! So bist du wohl unglücklich verheiratet?“

„Nein. Ich bin nicht seine Frau. Ich reise nur unter seinem Schutz. Ich habe niemand auf der weiten Welt, der sich in Liebe meiner annehmen darf. Und diejenigen, mit denen zu verkehren ich gezwungen bin, sind meine ärgsten Feinde.“

„So bist du ebenso unglücklich wie ich. Laß diesen Grafen allein Weiterreisen und bleibe bei mir. Wenn du das wolltest, so solltest du es sehr gut haben, und wir können den ganzen Tag von meinem Georgi reden. Das wäre doch schön! Nicht?“

„Ja“, antwortete Gökala, indem sie ein Lächeln unterdrückte.

Sie waren unterdessen in die Nähe der Stadt gekommen, und der Graf hatte seinen Wagen langsamer fahren lassen, damit die drei anderen ihn einholen möchten.

„Soll ich euch führen?“ fragte Karpala ihre neue Freundin.

„Ich danke dir! Der Graf wird die Wohnung des Kreishauptmanns schon selbst finden. Übrigens gehst du doch nicht gern hin.“

„Ja, freilich. Wie aber kommen wir da zusammen?“

„Ich komme zu euch oder sende dir, wenn ich verhindert sein sollte, einen Boten.“

„Das ist mir lieb, sehr lieb. So laß uns nun scheiden. Ich freue mich außerordentlich, dich kennengelernt zu haben, meine liebe, prächtige Gökala!“

„Und ich verschweige dir nicht, daß ich dich in den wenigen Minuten bereits recht liebgewonnen habe, Karpala. Lebe wohl, wir sehen uns also wieder!“

Die Tungusin ritt nach rechts hinüber, wandte sich aber einige Male um, um grüßend mit der Hand zu winken. Gökala dankte auf dieselbe Weise. Der Graf, der das bemerkte, machte ein sehr finsteres Gesicht dazu.

Er fragte keinen Menschen nach der Wohnung des Ortsoberhauptes, denn er war bereits früher in Platowa gewesen.

Als der Graf vor dem Eingang der Wohnung des Kreishauptmanns halten ließ, kam ein Untergebener herbei.

„Wohnt der Kreishauptmann hier?“ fragte er diesen in hochmütigem Ton.

„Wie du befiehlst, Väterchen.“

„Ist er zu sprechen?“

„Er wird wohl noch schlafen.“

„Wecke ihn und führe uns einstweilen nach der Expedition.“

„Das darf ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Es ist mir verboten. Du mußt warten, bis er aufgestanden ist. Du wirst doch wohl im Gasthaus wohnen. Fahre hin. Ich werde dich benachrichtigen, wenn er ausgeschlafen hat.“

„So! Hat er Familie?“

„Ja. Eine Frau, unser Mütterchen, und einen Sohn, unseren Rittmeister.“

„So ist der Rittmeister wenigstens zu sprechen, wie ich vermute?“

„Nein. Auch dieser schläft.“

„Donnerwetter! So schläft ja die ganze Familie! Die Frau wohl auch?“

„Nein. Das Mütterchen ist wach. Ich habe ihr vorhin den Tee vorsetzen müssen.“

„So laufe zu ihr und melde uns!“

„Das darf ich nicht.“

„So! Nun werde auch ich dir bald mitteilen, was du darfst und was nicht. Wenn du nicht augenblicklich gehorchst, lasse ich dich peitschen! Sage diesem guten Mütterchen, der Graf Alexei Polikeff wünsche sich ihr vorzustellen und habe keine Zeit, lange auf Bescheid zu warten!“

Jetzt rannte der Diener davon. Der Graf reichte Gökala seinen Arm und führte sie in das Gebäude. Ein kurzer Blick über den Flur belehrte den Grafen, wo die Wohngemächer zu suchen seien. Sein Scharfsinn führte ihn ganz richtig, und eben, als er an der betreffenden Tür angekommen war, trat der Diener heraus und wandte sich sogleich wieder rückwärts, um ihn anzumelden.

Als die beiden eintraten, stand die Frau Kreishauptmann in der Mitte des Zimmers und empfing sie mit einer tiefen Verneigung. Dann aber, als sie das Gesicht wieder erhob, war es nicht etwa ein freudiger Blick, den sie auf die Ankömmlinge warf. Gökala machte eine sehr frostige Verneigung. Der Graf aber grüßte gar nicht, sondern fixierte die Frau mit einem scharfen, stechenden Blick, und dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, dessen Bedeutung sehr schwer zu enträtseln war.

„Sie sind die Frau des Kreishauptmanns?“ fragt er hochmütig.

„Zu Ihrem Befehl“, antwortete sie, ihrerseits nun auch stolz.

„Ihr Name?“

„Rapnin.“

„Jedenfalls früher in Irkutsk?“

„Allerdings.“

„Wo ist Ihr Mann?“

„Er pflegt noch der Ruhe.“

„Und Ihr Sohn?“

„Ebenso.“

„Die Herren schlafen wohl immer so lange?“

„Sie schlafen, wenn es ihnen beliebt!“ antwortete die Frau pikiert.

„Habe auch nichts dagegen. Ich wollte mir nur für heute Ihre Gastfreundschaft erbitten und morgen früh weiterfahren, habe mich indessen anders entschlossen und gedenke längere Zeit bei Ihnen zu wohnen.“

Die Frau machte ein Gesicht, in dem der Ausdruck des Erstaunens sich mit demjenigen des Ärgers stritt. Sie antwortete:

„Ich meine, daß dazu das Gasthaus vorhanden sei. Sind Sie in Ihrem Paß ermächtigt, Ihr Logis in den Regierungshäusern aufzuschlagen?“

„Nein, sondern ich tue das nur infolge einer langjährigen Gewohnheit.“

„Auch wir haben unsere Gewohnheiten und Bequemlichkeiten, die einem Fremden zu opfern, wir nicht verpflichtet sind.“

„Das ist unhöflich, Madame!“

„Ihr Auftreten und Ihre Ansprüche sind nicht nur unhöflich, sondern mehr als das! Sie sind geradezu unverschämt!“

„Das nehme ich Ihnen weiter nicht übel. Die Ansichten einer Frau Rapnin sind für mich nicht maßgebend.“

„Ich nenne Sie Graf und bitte mir dafür meinen Titel auch aus. Übrigens haben Sie sich noch nicht einmal als Graf legitimiert.“

„Und Sie sich ebensowenig als Frau Rapnin!“

„Bei mir bedarf es keiner Legitimation. Wir wohnen hier. Sie aber sind fremd. Es ist leicht, sich für einen Grafen auszugeben und dabei die Ansprüche eines Kaisers zu machen.“

„Vielleicht ist es ebenso leicht, sich für eine Frau Rapnin auszugeben und doch eigentlich – eine Frau Saltikoff zu sein.“

Diese Worte waren mit einer geradezu beißenden Schärfe gesprochen, und die Wirkung, die der Graf augenscheinlich beabsichtigt hatte, trat augenblicklich ein. Die Frau fuhr zurück, maß den Grafen mit dem Blick einer Schlange und fragte:

„Wie meinen Sie das? Ich verstehe Sie nicht.“

„Ich meine, daß es sich baldigst als sehr notwendig erweisen könnte, daß Sie sich wieder Frau Saltikoff nennen.“

Jetzt zog eine tiefe, leichenhafte Blässe über ihr Gesicht. Ihre Nase wurde zusehends spitz.

„Ich verstehe Sie noch immer nicht“, stammelte sie.

„Desto besser wird mich der jetzige Herr Kreishauptmann verstehen. Ich bitte dringend, ihn zu wecken. Sie können jetzt wenigstens ahnen, daß ich Sie nicht nur zum Scherz besuche.“

Die Frau knickte förmlich zusammen; doch raffte sie sich wieder auf, verbeugte sich und erwiderte:

„So nehmen Sie Platz! Mein Mann wird sogleich die Ehre haben, zu erscheinen.“

Dann verließ sie das Zimmer.

Der Graf strich sich mit höhnischem Vergnügen den Schnurrbart.

„Wie gefiel dir die Alte, Gökala?“ fragte er seine Begleiterin.

Diese antwortete nicht.

„Willst du etwa auch Komödie mit mir spielen wie sie? Du würdest ganz denselben Mißerfolg haben. Also, wie gefiel sie dir?“

„Immer noch besser als Sie!“

„Sehr hübsch ausgedrückt!“ lachte er. „In kurzer Zeit werde ich dir aber ausnehmend gut gefallen.“

„Schande über Sie, Schande! Wer sich fremden Leuten in solcher Weise aufdrängen kann, ist nicht wert, daß man nur ein Wort mit ihm spricht.“

„So schweig! Ganz nach Belieben.“

„Und hier soll ich mit Ihnen wohnen! Als wen wollen Sie mich denn vorstellen?“

„Ich werde sehr rücksichtsvoll sein und dich meine Cousine nennen.“

„Da muß ich doch bestens danken. Wenn einmal gelogen sein soll, so geben Sie mich wenigstens für Ihre Nichte aus.“

„Gut, ich bin rücksichtsvoll wie immer. Du bist also meine Nichte, und ich junger Mensch bequeme mich, als dein Oheim zu gelten. Aber ich hoffe, daß du das dankbar anerkennst.“

Gökala antwortete nicht, sondern trat an das Fenster und kehrte dem Grafen den Rücken zu. Dieser zog das Etui aus der Tasche und brannte sich ungeniert eine Zigarre an, ganz so, als ob er sich in seiner eigenen Behausung befände.

Wohl über zehn Minuten vergingen. Dann wurden laute Stimmen und hin- und hereilende Schritte hörbar. Endlich wurde die Tür aufgerissen, und die Frau trat herein. Sie hatte ein sehr echauffiertes, ja sogar erschrockenes Aussehen.

„Verzeihung!“ sagte sie. „Soeben bemerken wir, daß weder mein Mann noch mein Sohn ihre Betten berührt haben. Sie sind nicht zu sehen und nicht zu finden.“

„Eigentümlich!“ entgegnete der Graf lächelnd. „Wollen Sie mir erlauben, einmal die Schlafzimmer zu betreten? Ich spreche diesen Wunsch in Ihrem eigenen Interesse aus.“

Diese Worte sagte der Graf in einem höflicheren Ton als vorher. Dennoch gab die Frau des Kreishauptmanns nicht sogleich die gewünschte Antwort. Darum fuhr er fort:

„Ich müßte sonst wirklich denken, daß hier eine Absicht vorliegt, mich zu täuschen.“

Das nahm sie als eine Beleidigung auf und erwiderte:

„Ich bin natürlich bereit, mich einer jeden berechtigten, das heißt obrigkeitlichen Haussuchung zu unterwerfen. Sie aber sind mir leider vollständig fremd.“

Der Graf machte eine ironische Verbeugung und erwiderte:

„Ganz wie Sie wollen. Ich kann mich natürlich nicht ohne Ihre gütige Erlaubnis in Ihre Gemächer drängen, bin also auch nicht imstande, den für Sie unangenehmen Ereignissen, vor denen wir stehen, eine friedliche Lösung zu geben. Sie stellen sich auf den Kriegsfuß zu mir; gut, so mag der Kampf beginnen. Der Sieg wird mir gehören, und Sie ihn mit der Absetzung des Herrn Hauptmannes bezahlen.“

„Was sagen Sie?“ fragte da die Frau erschreckt. „Mein Mann abgesetzt?“

„Ja, wenn nämlich Ihr Mann früher Saltikoff hieß und sich jetzt Rapnin nennt.“

„Das ist allerdings der Fall.“

„So habe ich mich also an die richtige Adresse gewandt. Dennoch bin ich galant genug, Ihnen meine Gegenwart nicht aufzuzwingen. Ich verzichte auf Ihre Gastfreundschaft und ziehe mich zurück. Im Gasthof werde ich bereitwilligere Aufnahme finden als hier, und Sie werden dann auch keine Berechtigung besitzen, irgendeine Bereitwilligkeit von mir zu erwarten, der ich der einzige bin, der Ihren Mann retten kann!“

„Dann bitte ich Sie dringend, sich ja nicht nach dem Gasthof zu begeben. Unser ganzes Haus steht Ihnen zur Verfügung, und Sie werden sehen, daß Sie uns höchst willkommen sind. Bemühen Sie sich mit mir nach den Gemächern, die ich Ihnen anweisen werde. Freilich befinden wir uns hier in Sibirien, und ich kann Ihnen also nicht den Komfort bieten, den Sie sicherlich gewöhnt sind.“

Sie wollte aus der Tür schreiten, da wurde an dieselbe geklopft, und ein Leutnant trat so eilig ein, daß er den Gruß vergaß, und erkundigte sich:

„Der Herr Rittmeister?“

„Ist nicht hier“, antwortete die Kreishauptmännin.

„Oder der Kreishauptmann?“

„Auch nicht anwesend.“

„Alle Teufel! Da befände ich mich in einer schauderhaften Verlegenheit. Draußen am Gefängnis stehen zwei Posten, die ich nicht ablösen kann, ohne den Herrn Kreishauptmann und den Herrn Rittmeister um die Erlaubnis dazu gebeten zu haben. Die beiden Herren haben nämlich den Posten den strengen Befehl erteilt, nicht von der Stelle zu gehen, bis sie wiederkommen.“

„Gott sei Dank! Das gibt eine Spur!“ rief die Frau erleichtert. „Wann ist es denn gewesen, daß mein Mann und Sohn mit den Posten gesprochen haben?“

„Das weiß der Teufel! Ich habe die Kerle ausfragen wollen, aber keine Antwort erhalten. Haben Sie keine Ahnung, wohin sie sich begeben haben können?“

„Nicht die mindeste.“

„So muß man suchen.“

„Ich bitte sehr, dies sofort zu tun und mich über das Resultat schnell zu benachrichtigen.“

Der Offizier entfernte sich, und die Frau führte den Grafen und Gökala nach den für sie bestimmten Gastzimmern.

Als der Leutnant unten aus dem Hause trat, waren drei Männer gerade im Begriff, zur Tür hereinzukommen. Er machte ein finsteres Gesicht, denn es waren Sam, Jim und Tim. Er war ja gestern auch auf dem Tanzsaal gewesen und hatte also alles gesehen und gehört, was dort geschehen war.

„Was wollen Sie?“ fuhr er die Eintretenden an.

Der dicke Sam blickte ihm lächelnd ins Gesicht und fragte nun seinerseits:

„Wohnen Sie in diesem Hause?“

„Nein. Antworten Sie!“

„Ich pflege nur solchen Leuten zu antworten, die eine Berechtigung zu der Frage haben oder wenigstens mich höflich fragen.“

„Ich habe die Berechtigung.“

„Das bezweifle ich. Sie wohnen nicht hier, und so kann es Ihnen sehr gleichgültig sein, was wir hier wollen.“

„Ich bin Offizier!“

„Ich auch.“

„Dies ist das Regierungsgebäude!“

„Das weiß ich.“

„Und ich bin Regierungsbeamter. Also habe ich zu fragen.“

„So fragen Sie meinetwegen so viel Sie wollen! Tun Sie sich diese Güte; eine Antwort aber werden Sie nicht erhalten.“

„Wissen Sie, daß ich sie mir erzwingen kann?“

„Hm! Sind hier die Offiziere zugleich Polizisten und Nacht- und Tagwächter?“

„Das geht Sie nichts an! Also ich verlange Antwort!“

Da machte Sam auch ein ernstes Gesicht und fuhr den Leutnant an:

„Mensch, denkst du vielleicht, wir seien gekommen, uns von einem Kosaken schulmeistern zu lassen? Das bilde dir ja nicht ein! Wenn du noch ein einziges unhöfliches Wort sagst, so schreibe ich meinem Freund, dem Gouverneur von Ostsibirien. Der wird dann dafür sorgen, daß du höflicher wirst!“

Das war die richtige Art und Weise, sich in Respekt zu setzen, denn der sibirische Kosak will angeschnauzt sein.

„Verzeihung, Väterchen!“ bat jetzt der Leutnant. „Ich habe nicht gewußt, daß der mächtige Gouverneur Ihr Freund ist.“

„Sie sollen auch ohnedies höflich sein. Wir wollen zum Kreishauptmann.“

„Den können Sie nicht antreffen, denn er ist verschwunden, und wir müssen ihn erst suchen.“

„So gehen wir zu seinem Sohn, dem Rittmeister.“

„Der ist bei seinem Vater.“

„Also auch er ist verschwunden?“

„Ja.“

„Wohin denn?“

„Das weiß kein Mensch.“

„Hm! Vielleicht weiß ich, warum der Rittmeister verschwunden ist. Ein Fremder hat oft ein schärferes Auge als ein Einheimischer. Was sind denn das für zwei Kerle, die da drüben so steif stehen, als ob sie Spazierstöcke verschlungen hätten?“

„Das sind die Wachtposten vor dem Gefängnis.“

„Seit wann stehen sie da?“

„Seit gestern abend.“

„Wer hat sie hingestellt?“

„Der Rittmeister selbst.“

„Nun, so wissen sie vielleicht, wohin er sich begeben hat. Sie können ja ganz gut bis hierher sehen. Vielleicht haben sie ihn bemerkt, als er das Regierungsgebäude verließ.“

„Ich habe sie bereits verhört. Sie wissen es nicht.“

„Wahrscheinlich haben Sie nicht richtig gefragt. Ich war einst ein hochgestellter Gerichtsbeamter und habe gelernt, die Fragen so zu stellen, daß die Antworten, die ich haben will, unbedingt erfolgen müssen.“

„So wollen wir hingehen.“

Der Respekt des Leutnants vor dem kleinen Dicken war plötzlich außerordentlich gewachsen. Ein Freund des Gouverneurs, und dazu ehemaliger hoher Gerichtsbeamter! Das war sehr viel für das kleine sibirische Städtchen! Er ließ also Sam, Tim und Jim vorausschreiten und ging höflich hinter ihnen her. Als sie bei den Posten ankamen, sagte Sam:

„Meine lieben Söhnchen, wißt ihr, wo der Herr Rittmeister steckt?“

„Nein“, antwortete der eine.

„Das ist schlimm, denn wenn ihr es nicht sagen könnt, werdet ihr die Knute bekommen. Ich rate euch also, eure Köpfchen anzustrengen. Wer hat euch denn hierhergestellt?“

„Unser Väterchen, der Rittmeister.“

„Dann ging er fort?“

„Ja.“

„Ist er wiedergekommen und brachte er jemanden mit?“

„Ja, unser Väterchen, den Kreishauptmann.“

„Was wollten sie da?“

„Wir wissen es nicht.“

„Sie müssen doch irgend etwas gesagt haben, was ihr euch habt merken können! Übrigens, zeig doch einmal her! Deine Jacke hat eine Menge Striemen und Schwielen. Du hast also Prügel erhalten. Von wem denn wohl?“

„Von dem Väterchen, dem Rittmeister.“

„Wann?“

„Gestern abend.“

„Also als er mit seinem Vater hier war?“

„Ja.“

„Gut! Warum haben sie denn die Knute reden lassen?“

„Des Frosches wegen.“

„Welchen Frosches?“

„Des dicken.“

„Kinderchen, so kommen wir nicht weiter. Ich muß euch ein jedes Wort abkaufen, und das erfordert doch gar zuviel Zeit und Geduld. Ich werde die Sache einmal anders anfangen.“

Sam nahm nun die Peitsche, die er hier in Sibirien bei sich trug, aus dem Gürtel, hob sie drohend empor und fragte:

„Was wollte der Frosch?“

„Er wollte uns den Schatz zeigen.“

„Schön! Seht ihr, die Peitsche macht euch gesprächiger. Also einen Schatz hat er euch zeigen wollen. Der hat wohl hier an dieser Stelle gelegen, und als ihr ihn ausgraben wolltet, kamen wohl gar die beiden Väterchen dazu?“

„Ja, so ist es. Dann befahl uns das junge Väterchen, diesen Ort nicht eher zu verlassen, als bis er zurückgekehrt sei und es uns erlaubt habe. Deshalb stehen wir noch hier.“

„Alle Teufel! Ihr müßt doch die Richtung kennen, nach der die beiden Väterchen gegangen sind. Habt ihr ihnen denn nicht nachgeblickt?“

„Nein. Wir mußten ja geradeso stehenbleiben, wie wir standen.“

Da konnte Sam sich nicht mehr halten. Er brach in ein wieherndes Gelächter aus. Die dummen Gesichter dieser beiden Kerle, das nicht viel intelligentere des Leutnants, die ganze Situation, das war doch viel zu lächerlich, als daß man dabei hätte ernst bleiben können! Das waren echt russische Soldaten, reine Maschinen, die nicht denken können und gerade da stehenbleiben, wohin sie gestellt worden sind, und sich hier niederschießen lassen, ohne zu mucksen. Diese beiden Kerle hatten mit dem Rücken nach dem Gefängnis gerichtet gestanden, als der Rittmeister mit seinem Vater von ihnen gegangen war, und weil sie den Befehl erhalten hatten, hier stehenzubleiben, so hatten sie die ganze Nacht wie angenagelt ausgehalten, ohne sich zu bewegen, hatten sich nicht ein einziges Mal umgedreht und also gar nicht bemerkt, daß ihre Vorgesetzten zur Leiter emporgestiegen waren!

Jetzt sahen sie den Dicken in starrer Verwunderung an, denn sie konnten sich sein Lachen gar nicht erklären. Es war doch gar nichts Lustiges hier geschehen oder geredet worden. Über diese Gesichter aber mußte er wieder und wieder lachen, so daß es eine ziemliche Weile dauerte, ehe er seine nächste Frage aussprechen konnte.

Übrigens war der Platz nicht mehr leer. Es hatten sich viele Leute, zumeist Kosaken, eingefunden, die, neugierig, was hier verhandelt werde, einen Kreis um die kleine Gruppe bildeten.

„Ihr wißt also nicht, wohin die Väterchen gegangen sind“, fuhr Sam fort. „Aber vielleicht werdet ihr es doch sagen können, ohne daß ihr wollt. Spazieren sind sie nicht gegangen, so viel ist gewiß. Sie müssen also einen bestimmten Zweck verfolgt haben. Wer aber einen Zweck hat, der hat auch die Mittel. Hatten sie denn irgend etwas bei sich?“

„Ja, die Knuten.“

„Weiter nichts?“

„Die Laterne.“

„Ah, schön! Das ist von großer Wichtigkeit. Wer eine Laterne hat, der geht damit nicht über Land, sondern will sich in der Nähe umsehen, sicherlich in einem Gebäude. Welches Gebäude liegt hier in der Nähe?“

Diese Frage war an den Leutnant gerichtet. Dieser antwortete: „Das Gefängnis.“

„Sie haben also in das Gefängnis gewollt. Ist jemand drinnen?“

„Kosak Nummer Zehn.“

„So haben sie zu ihm gewollt. Sie sind inspizieren gegangen, aber nicht zurückgekehrt. Also sind sie noch bei dem Gefangenen. Wer weiß, was geschehen ist! Wenn sie sich in Not und Gefahr befinden, und es kommt niemand zu ihrer Rettung, so können sie, Herr Leutnant, sehr leicht eine Strafe erhalten. Wenn der Rittmeister abwesend ist, müssen Sie das Kommando übernehmen.“

Dies leuchtete dem Leutnant ein. Aber er bequemte sich nur zögernd und widerwillig, einen Schritt zu tun.

„Allein gehe ich nicht hin“, erklärte er. „Wollen Sie nicht lieber mit? Sie sind doch der Freund des Gouverneurs!“

„Ja, ich werde mitgehen, und meine beiden Kameraden auch.“

Die Männer setzten sich nun in Bewegung, und die Menge der Zuschauer eilte hinter ihnen her. An dem Feuerwerksgebäude hielten sie an. Hier überlegte der Offizier es sich noch einmal, ob er es wagen dürfe, selbständig zu handeln, und erst als Sam ihm zuredete, stieg er langsam die Leiter empor.

Die Zuschauer staunten in lautloser Erwartung von fern. Einmal interessierten sie sich alle außerordentlich für den Kosaken Nummer Zehn, den die fürstliche Prinzessin gestern so ausgezeichnet hatte, und der so mutig gegen den Rittmeister gewesen war. Und nun kam dazu das geheimnisvolle Verschwinden der beiden bedeutendsten Männer der Stadt. Man stand jetzt vor der Aufklärung dieses Geheimnisses und war begierig Zeuge derselben zu sein.

Der Leutnant zog, als er die sechs oder sieben Sprossen hinaufgestiegen war, den Vorstecker heraus, öffnete höchst vorsichtig und langsam die Tür und blickte hinein. Dann aber schrie er auf:

„Alle Heiligen!“

„Was gibt's?“ fragte Sam.

Anstatt der Antwort sprang der Offizier mit einem einzigen Satz von oben herunter. Sein Gesicht war kreideweiß geworden, und er zitterte am ganzen Körper.

„Nun, was ist denn los?“

Der Leutnant stammelte etwas Unverständliches, als ob der Schreck ihm die Sprache geraubt habe.

„Deutlicher, deutlicher!“ rief Sam.

„De – de – der Teu-teu-teufel!“ brüllte jetzt der Gefragte.

Sam tat, als ob er ein solches Ereignis gar nicht für unmöglich halte.

„Ist's wahr?“ fragte er.

„Ja, ja, ja! Da, da, da oben!“

Dabei deutete der tapfere Offizier mit zitternder Hand hinauf nach der offenstehenden Tür. Sofort drängte sich die Menge näher, um alles deutlich zu hören.

„Irren Sie sich nicht?“ fragte der Dicke.

„Nein, nein! Ich sah es ganz deutlich. Es ist der Teufel, das Väterchen, mit dem Mütterchen, seiner Großmutter!“

„O Himmel! Es sind zwei!“

„Ja, er und sie.“

„Der Teufel, das Väterchen, und das Mütterchen, seine Großmutter!“ ertönte es im Halbkreise der neugierigen Zuschauer, und sofort zogen sie sich weit zurück.

„Fast möchte ich es nicht glauben“, meinte Sam und kletterte empor. Der Anblick, der sich ihm bot, war allerdings ein derartiger, daß auch ein anderer, als ein ungebildeter und abergläubischer Kosak, sich über denselben hätte entsetzen können. Zu seiner Beruhigung bemerkte Sam jedoch, daß die beiden Gefangenen sich bewegten. Sie machten krampfhafte Anstrengungen, von den Stricken loszukommen, hatten also an Leib und Leben keinen Schaden genommen.

Der Dicke tat natürlich auch, als ob er außerordentlich erschrocken sei, stieß einen lauten Schrei aus und sprang von der Leiter herab.

Auch Tim und Jim stiegen nacheinander hinauf und kamen mit allen Anzeichen eines heftigen Schrecks wieder herunter.

„Ihre Freunde sind ebenso mutig wie Sie und ich“, meinte jetzt mit einer gewissen Befriedigung der Kosak. „Was sagen sie dazu?“

„Sie sind ebenfalls der Ansicht, daß es der Teufel mit seiner Großmutter ist.“

„So lasse ich sofort den Popen kommen. Der ist der Geistliche und wird schon wissen, wie man dem Teufel einen Schreck einjagt.“

Dieser Vorschlag wurde angenommen und auch sofort ausgeführt. Ein Kosakenunteroffizier mußte eiligst den Popen aufsuchen und ihm mitteilen, was geschehen war. Schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück und meldete, daß der geistliche Herr sofort erscheinen werde.

Die Anwesenden erwarteten den Genannten mit ungeheurer Spannung. Sie waren wirklich davon überzeugt, daß es sich um den bösen Geist der Hölle handle, daß der leibhaftige Satanas sich mit seiner ebenso leibhaftigen Großmutter im Feuerwerksgebäude befinde.

Diese Kunde wurde mit ungeheurer Schnelligkeit weitergetragen. Sie verbreitete sich rasch auch draußen auf dem Jahrmarktsplatz, und so kam es, daß Russen, Kosaken, Ostjaken, Wogulen, Samojeden, Tungusen, Sojoten, Kalmüken, und wie die Völkerschaften, zu denen diese Leute gehörten, alle heißen mögen, in höchster Aufregung nach dem Platz vor dem Feuerwerksgebäude strömten, um bei der Teufelsbannung zugegen zu sein.

Es kam eine solche Menge Volkes zusammen, daß diese Leute Brust an Rücken gedrängt eng zusammen standen und kein Apfel hätte zur Erde fallen können. Alle waren von einer heillosen Furcht erfüllt und teilten sich erregt ihre verschiedenen Ansichten mit, was der Teufel wohl tun werde. Höchstwahrscheinlich fuhr er in einen von ihnen. Auch stand mit Gewißheit zu erwarten, daß seine Großmutter in einer der anwesenden alten Frauen ihren Wohnsitz aufschlagen werde. Jeder aber dachte, daß er der betreffende nicht sein werde, und so wurde die Ankunft des Popen zwar mit scheuer Spannung, aber doch in frommer Ruhe erwartet.

Der geistliche Herr hatte es für notwendig gehalten, zu dem schwierigen Werk gewisse ebenso notwendige wie umfassende Vorbereitungen zu treffen. Er selbst hatte zwar während seiner ganzen langjährigen Amtstätigkeit den Teufel noch nicht ein einziges Mal gesehen, aber in alten, vergilbten Büchern und Handschriften war er Anweisungen über das Austreiben und Bannen des Satans begegnet. Jetzt schlug er nach und fand, was er suchte, eine kurze Anweisung, wie der Teufel zu zähmen sei.

Er las diesen Aufsatz einige Male durch, steckte dann das Buch in die Tasche seines geistlichen Gewandes, griff zu Bibel und Kruzifix und machte sich auf den Weg.

Gar sehr wohl zumute war ihm freilich nicht. Wer kann sich auf den Teufel verlassen, zumal, wenn derselbe seine Großmutter bei sich hat, von der in dem Buch gar nichts stand! Man konnte dabei Leben und Seligkeit riskieren. Und darum nahm der Pope sich vor, mit der außerordentlichsten Vorsicht zu verfahren.

Als er auf dem Platz ankam und die Menschenmenge erblickte, die ihm ehrfurchtsvoll Platz machte, hatte er das Gefühl, als ob er die Seekrankheit habe. Und je weiter er sich dem Feuerwerkshaus näherte, desto schlimmer wurde es ihm. Der Teufel hole den Teufel!

Seine Beine begannen zu zittern; es sauste ihm in den Ohren, und vor den Augen erblickte er lauter rote Wolken, durch die stechende Blitze zuckten.

So kam er bei der Gruppe an, die von dem Grafen, der auch gekommen war, dem Offizier und den drei Präriejägern gebildet wurde. Diese letzteren hatten sich in einer kleinen Entfernung von den Erstgenannten gehalten, denn der Graf kam ihnen so wenig sympathisch vor, daß sie es für besser hielten, nicht mit ihm in ein Gespräch verwickelt zu werden.

Dem Popen trat der Angstschweiß auf die Stirn. Er nahm die lange Mütze vom Kopf, um sich den Schweiß vom kahlen Schädel zu trocknen, setzte sie dann wieder auf und schritt langsam und zagend auf die Leiter zu.

Leise Gebete murmelnd, trat er auf die erste Stufe, und es dauerte fast eine Minute, ehe er den Fuß auf die zweite setzte.

Seine Stirn befand sich jetzt in gleicher Höhe mit der unteren Türlinie. Nun hob er die Bibel empor, um sie dem Teufel zu zeigen.

„Siehst du das heilige Buch?“ fragte er.

Ein stöhnendes Röcheln antwortete.

„Es ist mein Schutz und Schirm. Denke nicht etwa, daß du mir etwas anhaben kannst, wenn ich die Bibel bei mir habe!“

Da grunzte es drinnen, was der Pope für eine zustimmende Antwort nahm. Das gab ihm so viel Mut, daß er noch eine Stufe höher stieg und nun in das Innere des Raums blicken konnte. Aber kaum hatte er die beiden Gestalten erkannt, so ließ er mit dem lauten Angstschrei: „Helft mir, ihr Engel des Himmels, helft!“ die Bibel fallen und rutschte von der Leiter herab, so daß er mit breit ausgestreckten Beinen auf den Erdboden zu sitzen kam.

Doch er raffte sich wieder auf, ergriff die neben ihm liegende Bibel, nahm sie unter den Arm und schlug dann das alte Zauberbuch auf. Halblaut aus demselben vorlesend, schritt er dreimal um das Haus und machte, so oft er an eine Ecke desselben kam, das Zeichen des Kreuzes. Gegenüber der offenen Tür aber schlug er drei Kreuze und begann, als er nach der dritten Runde wieder vor der Treppe stand, mit lauter Stimme die Beschwörungsformel zu sprechen.

Die anwesende Menge hörte mit frommem Schauder zu. Was würde nun geschehen?

„Komm heraus!“ gebot endlich der Pope und wich vorsichtig eine ganze Strecke zurück. Aber der Teufel kam nicht, und seine Großmutter noch viel weniger.

„Ich befehle dir: Komm heraus!“ wiederholte der Beschwörer.

Doch auch dieser Ruf blieb ohne Erfolg.

Da rief der Pope:

„Ich befehle dir zum dritten und letzten Mal: Komm heraus!“ um gleich darauf entsetzt aufzuschreien: „Herrgott! Er gehorcht! Er kommt!“

Die beiden Gefangenen hatten natürlich eine geradezu entsetzliche Nacht gehabt. Als es Tag wurde, hofften sie aus ihrer Lage befreit zu werden, doch vergebens. Erst später hörten sie endlich Leute kommen und erblickten diejenigen, die die Tür öffneten, hereinschauten und, ohne Hilfe zu bringen, wieder verschwanden.

Da bemächtigte sich des Rittmeisters eine fürchterliche Wut, und er zerrte so lange an seinen Fesseln, daß seine Flechsen und Muskeln zu zerreißen drohten und die Stricke sich lockerten.

Gerade in diesem Moment blickte der Pope, die Bibel in der Hand, herein und stürzte vor Schreck von der Leiter herab. Jetzt wurde die Wut des Rittmeisters zu fast wahnsinnigem Grimm. Er zerrte und zog mit aller Gewalt – und es gelang, er bekam doch wenigstens einen Arm frei.

Nun riß er sich vor allen Dingen den Knebel aus dem Mund, damit er freier atmen konnte, und brachte, als die frische Luft ihm neue Lebenskraft gegeben hatte, auch den anderen Arm frei, so daß es nun nicht mehr schwer war, auch die anderen Stricke zu entfernen.

Er reckte und dehnte seine Glieder, die infolge der Fesselung wie gelähmt waren.

„Himmeldonnerwetter!“ fluchte er. „Das war eine Nacht, eine –“

Dann hielt er inne, denn ein lautes Stöhnen machte ihn darauf aufmerksam, daß auch sein Vater frei sein wollte.

„Gleich, gleich!“ antwortete er und begann nun dem Kreishauptmann die Fesseln zu lösen, nachdem er ihm den Knebel aus dem Mund gezogen hatte.

„Endlich, endlich!“ stöhnte der Befreite. „Fast wäre ich erstickt!“

„Ich auch! Komm!“ entgegnete der Rittmeister und trat einige Schritte vor, um hinauszulugen, fuhr aber erschrocken zurück.

„Alle Millionen Teufel! Sämtliche Bewohner der Stadt und des Zeltdorfes stehen draußen. Ha, und dort steht der Leutnant neben den drei verfluchten Fremden, und – es ist noch ein Vierter dabei, der mir außerordentlich bekannt vorkommt. Alle Wetter! Ist's möglich! Sieh den Herrn, der neben dem Leutnant steht! Kennst du ihn?“

Der Kreishauptmann blickte in die angedeutete Richtung.

„Der Graf!“ sagte er erschrocken.

„Ja, es ist Polikeff. Gerade heute, in diesem Augenblick! Er darf uns in einer solchen Lage nicht sehen!“

„Unmöglich.“

„Aber wie fortkommen? Durch diese Menschenmenge? Und keiner von den Halunken wird sich entfernen, bevor er erfahren hat, wer wir sind!“

„Hm, wir bleiben am besten hier, bis – ah, wer kommt da?“

„Der Pope.“

„Er bleibt stehen und macht drei Kreuze. Alle Teufel! Man hält uns für böse Geister!“

„Vielleicht gar für den Teufel selbst!“

„Natürlich! Daran ist gar kein Zweifel. Der Pope soll uns beschwören, also ist es gewiß, daß man uns für Höllengeister hält.“

„Wir sehen allerdings auch ganz danach aus! Aber das bringt mich auf einen Gedanken. Wenn wir jetzt hinaussteigen und gerade auf das Volk losrennen, so reißt alles aus.“

„Du, das ist möglich! Wollen wir?“

„Es bleibt uns nichts anderes übrig. Sind wir einmal daheim in unserem Haus, so können wir den Leuten ein X für ein U machen.“

„Schön! Also vorwärts!“

Der Rittmeister trat vor, und sein Vater folgte ihm.

Beide hatten geglaubt, während der Beobachtung, die sie angestellt hatten, nicht bemerkt worden zu sein. Das war aber ein Irrtum. Der dicke Sam hatte doch den Teil des Gesichtes gesehen, den ein jeder, der um eine Ecke biegen will, bloßgeben muß.

Außerdem hatte er noch eine für ihn sehr wichtige Beobachtung gemacht. Als der Rittmeister den Namen des Grafen nannte, hatte Sam es wohl gehört und sofort seinen beiden Begleitern zugeflüstert: „Der Kerl heißt Polikeff und ist ein Graf. Ist euch dieser Name bekannt?“

„Hm!“ antwortete Jim. „Gehört habe ich diesen Namen schon.“

„Ich auch“, meinte Tim.

„Aber wo?“

„Ich glaube, Steinbach hat ihn erwähnt.“

„Ja, ganz gewiß!“ nickte Sam. „Ich erinnere mich, als er mit Herrn von Adlerhorst über Konstantinopel sprach, kam dieser Name vor.“

„Ganz richtig! Polikeff! Der Kerl hatte eine Gefangene bei sich. Wie war doch nur ihr Name?“

„Gökala, wenn ich mich nicht irre.“

„Ja, Gökala. Sie soll eine Herzogstochter sein, und Steinbach sucht ihren Vater hier. Donner und Doria! Wenn das dieser Graf wäre! Das wäre ja ein Fund, der gar nicht wertvoller sein könnte!“

„Natürlich! Lassen wir den Kerl also nicht aus den Augen!“

„Er soll mir nicht entgehen. Aber schaut! Ich glaube, der Teufel hat sich seiner Fesseln entledigt. Da oben guckt er heimlich herab.“

„Wahrhaftig!“

„Ist mir lieb! Nun wird das Theater beginnen. Ich setze meinen Kopf zum Pfand, daß die beiden Kerle herabkommen. Dann reißt voraussichtlich alles aus. Hört, ich will euch etwas sagen: ich trolle mich fort ins Regierungsgebäude. Ich habe so meine eigenen Gedanken. Dort wird das Theater zum Abschluß kommen, und ich möchte das Ende belauschen. Die Anwesenheit dieses Grafen gibt mir zu denken. Also, ich drücke mich.“

Gerade als sich der Pope vor die Treppe hinstellte und dem Teufel gebot, zu erscheinen, schlich Sam sich fort, um die dicht zusammengedrängte Menge herum und ging schnell nach dem Regierungsgebäude, und da kein Mensch auf ihn achtete, gelangte er ganz unbemerkt an sein Ziel.

Wenn seine Vermutung richtig war, daß die beiden Teufel aus dem Feuerwerkshaus kommen würden, so stand zu erwarten, daß sie ganz natürlich nach ihrer Wohnung laufen und dort die Tür hinter sich verschließen würden, damit kein Unberufener hereindringen könne. Also galt es für Sam zunächst, im Haus einen Ort zu finden, an dem er wenigstens vorerst nicht bemerkt werden konnte.

Als Sam in das Regierungsgebäude eingetreten war, sah er sich um. Da bemerkte er ihm zur Rechten eine Tür, an der das russische Wort für den deutschen Ausdruck ‚Keller‘ zu lesen stand.

In diesem Augenblick aber erhob sich auch bereits ein fürchterliches Geschrei draußen.

„Ah!“ schmunzelte der Dicke. „Sie kommen. Meine Ansicht war also doch richtig. Ich habe nicht einmal Zeit, mich nach einem anderen Verstecke umzusehen. Ich muß in den Keller.“

Es steckte glücklicherweise der Schlüssel im Schloß. Rasch schloß er auf, trat hinein und blieb auf der ersten der hinabführenden Stufen stehen, um das Schloß zu untersuchen. Es bestand nur in einem eisernen Riegel, der durch den Schlüssel hin und her bewegt wurde, so daß man also auch von innen aufschließen konnte.

„Schön! Das ist beruhigend“, nickte er, schob den Riegel vor und lauschte.

Das Geschrei schien sich zu nähern. Zugleich aber ertönten eilige Schritte, und die Haustür wurde aufgerissen. Dann sagte eine keuchende Stimme:

„Schließ zu! Es darf kein Mensch herein!“

Darauf knarrte der Riegel der Haustür, und eine andere Stimme erwiderte:

„Aber hinauf in die Stube können wir doch auch nicht.“

„Warum?“

„In diesem Aufzuge! Das Gesinde darf uns doch nicht sehen.“

„Hast recht. Ich muß die Mutter rufen.“

Gleich darauf ertönte der Ruf:

„Natalia, Natalia!“

Dieser mußte oben gehört worden sein, denn es antwortete von dorther:

„Was gibt's?“

„Schnell herab! Ich bin es. Aber kein Gesinde darf kommen!“

„Gleich, gleich!“

Trotz des Lärms, der draußen auf der Straße tobte, hörte Sam nun nach wenigen Minuten Schritte, die zur Treppe herab und nach dem Flur kamen. Dann ertönte ein Schrei des Schreckes.

„Alle heiligen Nothelfer! Der Teufel!“

„Unsinn! Ich bin es. Ich und Iwan!“

„Mein Heiland! Ihr! Was ist mich euch?“

„Wirst es nachher erfahren. Wir können uns so nicht sehen lassen. Wir müssen in den Keller.“

„Kommt doch herauf!“

„Das geht nicht. Den Teer bringen wir nur mit Petroleum oder Kienöl weg, und beides befindet sich im Keller. Bring zwei andere Anzüge herab und Wasser und Licht. Aber lasse keinen Menschen ins Haus!“

„Auch den Grafen nicht? Er sucht euch.“

„Der Teufel soll ihn holen!“

„Was habt ihr mit ihm? Er sprach davon, daß er dich absetzen lassen will.“

„Der Hund!“

„Hat er denn irgendwelche Macht über euch?“

„Nein. Aber weißt du, es ist besser, du bist höflich gegen ihn und läßt ihn herein. Aber ja nicht zu uns in den Keller. Also Licht, Wasser und Anzüge! Schnell! Wir warten hier!“

„Ich komme gleich!“ entgegnete die Kreishauptmännin, dann eilte sie wieder die Treppe empor.

„Alle Wetter!“ dachte Sam. „Da sitze ich in der Patsche! Was tue ich? Na, vielleicht ist's gerade gut. Ich muß hinab. Ein Glück ist's nur für mich, daß sie da warten wollen, bis die Lady zurückkehrt.“

Er tappte nun leise die Stufen des Kellers hinab und brannte, unten angekommen, einige Hölzchen nacheinander an, um sich zu orientieren.

Der Keller war nur klein. Er enthielt eine Anzahl Fässer von verschiedener Größe, mehrere andere Gegenstände, und vorn, der Tür gegenüber eine hölzerne Stellage, auf der Weinflaschen lagen.

Diese Stellage stand nicht direkt an der Mauer, sondern quer vor der Ecke, in der ein kleines Fäßchen lag.

„Dort hinein!“ lachte Sam. „Besser kann es ja gar nicht passen.“

Dann huschte er trotz seiner Dicke hinter die Stellage und setzte sich auf das kleine Faß. Er konnte dort gar nicht gesehen werden, außer wenn man geradezu in den Winkel kroch, um das Faß herauszuholen.

Kaum hatte er Platz genommen, so wurde oben die Tür geöffnet, und der Kreishauptmann und der Rittmeister wurden sichtbar und kamen, gefolgt von der Kreishauptmännin, die ihnen leuchtete, herab. Sie trug einen großen Wasserkrug, während die beiden Männer die verlangten Kleidungsstücke in den Armen hatten.

Die Frau setzte das Licht in eine Mauernische und den Krug auf den Boden. Dann fragte sie:

„Aber was habt ihr nur, um Gottes willen, gemacht? Das ist ja fürchterlich!“

„Schweig“, gebot ihr Mann. „Du wirst es schon erfahren.“

„Wo habt ihr seit gestern gesteckt?“

„Frag jetzt nicht. Geh lieber nach oben und sorge dafür, daß wir hier nicht gestört werden. Marsch fort!“

Die Frau ging darauf jammernd die Treppe hinan und verschloß oben die Tür.

Sofort begannen jetzt die beiden Geteerten sich ihrer stinkenden Hüllen zu entledigen, wobei es freilich nicht an Flüchen und Schimpfreden fehlte.

Sie hatten sich vollständig ausgezogen und reinigten sich nun so gut wie möglich.

Da kam die Frau wieder herab, brachte einige Handtücher und meldete:

„Es steht eine ungeheure Menge Volk vor dem Haus. Sagt mir nur um Gottes willen, was ich machen soll! Alles schreit, daß der Teufel bei uns sei!“

„Laß uns nur erst hier fertig sein, so will ich ihnen das Schreien schon verbieten.“

„Und an die Tür klopft dieser Graf Polikeff und will herein.“

„So mache ihm auf. Aber nur er allein darf herein, kein anderer.“

„Es ist aber noch eine Dame hier, die er bei mir ließ, ehe er fortging.“

„Das fehlte gerade noch! Doch gehe jetzt hinauf und laß ihn herein. Nur zu uns herab darf er nicht! Auf keinen Fall!“

Die Frau stieg wieder nach oben und ging zur Haustür, um diese zu öffnen. Sofort trat der Graf ein, schob andere, die sich mit hereindrängten, zurück und verschloß die Tür.

„Wo ist Ihr Mann?“ fragte er.

„Ich weiß es noch nicht“, antwortete sie.

„Und Ihr Sohn?“

„Auch das kann ich nicht sagen.“

Da lächelte er sie überlegen an und erwiderte:

„Meinen Sie, daß ich ebenso dumm bin wie Ihre Jakuten und Ostjaken? Sagen Sie mir wenigstens, wo die beiden Teufel sind!“

Der Graf schritt dabei vorwärts, und die Frau des Kreishauptmanns folgte ihm in größter Verlegenheit. Als er an der Kellertür vorüberkam, blieb er stehen und sog die Luft durch die Nase.

„Ah!“ sagte er höhnisch. „Das riecht ja prächtig nach Teer und nach Petroleum! Wo befinden sich die beiden Herren?“

„Oben in ihren Zimmern.“

„So? Hm!“

Er blickte sie scharf an, und als sie die Augen niederschlug, drehte er schnell den Schlüssel der Kellertür auf und gewahrte den Lichtschein in der Tiefe, aus der leise sprechende Stimmen emportönten.

„Ah –! Hm –! Wer ist da unten?“ fragte er flüsternd.

„Es ist – es ist –“

„Es sind die Teufel! Nicht?“

„Ja“, antwortete sie, da es ihr nun unmöglich war, ihn zu täuschen.

„Lügnerin! Sie können nun gehen. Ich steige allein hinab.“

Dann zog der Graf den Schlüssel ab, steckte ihn ein und schob die Frau zurück, um, auf die Kellertreppe tretend, die Tür von innen zuzumachen und sich so leise wie möglich die Stufen hinabzuschleichen. Nun hörte er, was die beiden Männer sprachen, die keine Ahnung davon hatten, daß er sie belauschte.

„Allemal, wenn er kommt, passiert uns ein Unglück“, sagte soeben der Kreishauptmann. „Jetzt ist er da, und wir werden eingeteert.“

„Wäre doch er an unserer Stelle gewesen!“ zürnte der Rittmeister.

„Was mag er heute wieder wollen?“

„Das wirst du schon erfahren. Er wird kein Geheimnis daraus machen. Wir sind von seiner Gnade und Barmherzigkeit abhängig. Wenn ich ein gutes Mittel wüßte, ihn für immer loszuwerden, es käme mir nicht auf eine Dosis Gift oder einen guten Schuß Pulver an.“

„Das wäre allerdings das allerbeste. Freilich ist er ein zu großer Schlaukopf, als daß wir ihm etwas anhaben könnten. Und daß er uns jetzt erkannt hat, das ist sicher.“

„Aber trotz seiner Schlauheit ist er doch ein großer Esel. Er schleppt diese Gökala überall mit sich herum. Ich an seiner Stelle hätte sie längst gezwungen, meine Frau zu werden. Wenn ich – na, ich werde ja erfahren, was er will; Verlangt er zuviel, so bekommt er Fliegenschwamm.“

Die Völkerschaften Sibiriens genießen nämlich den Fliegenschwamm in verschiedener Gestalt als Reiz- und Betäubungsmittel. Ebenso wissen sie ein langsam aber sicher tötendes Mittel aus demselben zu bereiten. Auf dieses Mittel spielte der Sprecher an. Er erschrak freilich fürchterlich, als jetzt von der Treppe her die Frage ertönte:

„Wird er denn auch so albern sein, euren Fliegenschwamm zu fressen?“

Die beiden schrien laut auf, denn eben trat Polikeff von der letzten Stufe herab und auf sie zu.

„Der Graf!“ stammelte der Kreishauptmann.

„Ja, ich bin es. Leider höre ich, daß ich euch nicht willkommen bin. Ihr seid zwei Schufte, wie sie größer gar nicht geboren werden können, und doch auch wieder so gewaltige Dummköpfe, daß man vor lauter Mitleid die bittersten Tränen vergießen möchte. Seht euch nur an! Wer da keine Träne des Mitleids über euch vergießt, der ist gar kein Mensch. Was habt ihr denn gemacht, ihr albernen Kerle?“

Der Kreishauptmann und der Rittmeister hatten in diesem Augenblick nämlich nur die Hemden an, da sie in ihrer Toilette noch nicht weiter gediehen waren. Desto köstlicher nahm sich der Zorn aus, mit dem der Rittmeister, einen Schritt auf den Grafen zutretend, diesem antwortete:

„Herr, wer gibt Ihnen das Recht, uns in solcher Weise zu beleidigen? Ich bin Offizier, kaiserlich russischer Offizier, Herr, und mein Vater ist Kreishauptmann!“

„Ah, so! Und wer hat euch zu dem gemacht, was ihr seid!?“

„Der Kaiser!“

„Pah, dem Grafen Polikeff, nämlich mir, habt ihr es zu verdanken! Doch streiten wir uns nicht. Wir kennen einander doch zu gut, um nicht zu wissen, woran wir sind. Machen wir es uns lieber gemütlich und sprechen vernünftig miteinander.“

Der Graf setzte sich mit diesen Worten auf eins der Fässer.

„Das können wir oben auch tun“, bemerkte der Kreishauptmann. „Sie sehen doch, daß ich nicht in der Verfassung bin, eine Konferenz zu halten.“

„Oh, geniert euch nicht. Wir sind ja Männer. Ich möchte hierbleiben, denn erstens können wir hier weniger beobachtet werden als oben, und zweitens gefällt mir die hiesige Atmosphäre. Ich liebe den Petroleumgeruch und beneide euch sogar um das Glück, euch mit dieser angenehmen Essenz gewaschen zu haben. Wollte Gott, mir könnte dieser Genuß auch einmal zuteil werden! Ist schon der Geruch belebend und erfrischend, wie wonnig muß es erst sein, wenn es einem erlaubt ist, den ganzen Körper in einem solchen Äther zu baden!“

„Gnädiger Herr, wir sind wirklich nicht hier, um Ihnen als Zielscheibe schlechter Witze zu dienen. Machen Sie lieber gar keine! Wir sind zwar in diesem Augenblick nicht gerade salonfähig, aber wir können es in einer Viertelstunde sein, wenn es uns beliebt. Einem jeden seine Ehre. Sie sind Graf, und so sage ich zu Ihnen ‚Sie‘. Ich bin Kreishauptmann, und mein Sohn ist Rittmeister. Wir müssen dieses Sie auch für uns in Anspruch nehmen.“

„Vergeßt nur nicht, wer und was ihr eigentlich seid!“

Bei diesen Worten sprang Polikeff von seinem Faß auf und stand in drohender Haltung vor dem Kreishauptmann. Dieser ließ sich jedoch keineswegs erschrecken; er fuhr gemächlich mit dem Bein in die Hosen und antwortete:

„Wir wissen das sehr genau. Ich habe es Ihnen ja bereits gesagt: Kreishauptmann und Rittmeister.“

„Spitzbuben seid Ihr!“

„Oho!“

„Ja. Oder habt ihr das vergessen?“

„Ich weiß wirklich nichts davon.“

Der Kreishauptmann lachte bei diesen Worten dem Grafen höhnisch in das Gesicht. Da fragte jener, dadurch aufs höchste geärgert:

„Haben Sie etwa nicht einen gewissen Saltikoff gekannt?“

„Nein.“

„Nicht? Schön! Dieser Saltikoff war ein zu lebenslänglicher Verbannung nach Sibirien verurteilter Verbrecher, der jedoch einen Freund oder vielmehr einen Gönner fand, der ihn errettete und ihm Legitimationspapiere besorgte, die auf einen ganz anderen Namen, nämlich auf den Namen Rapnin, lauteten. Mit Hilfe dieser Papiere entging Saltikoff nicht nur der lebenslänglichen Verbannung, sondern machte auch eine gute Karriere, so daß er jetzt Kreishauptmann ist.“

„Gerade wie ich!“

„Allerdings. Sie selbst sind ja dieser Mann.“

„Wirklich? Freut mich sehr! Es ist so selten, daß aus einem Verbannten ein Kreishauptmann wird.“

„Sagen Sie lieber, es ist niemals vorgekommen, es ist ganz unmöglich, weil es gegen die Gesetze ist.“

„Desto stolzer kann ich auf meine Stellung sein.“

„Aber diese Stellung ist eine sehr prekäre. Es kostet mich nur ein Wort, und Sie werden abgesetzt. Sie befinden sich in meiner Hand. Ich brauche ja nur zu sagen, wer Sie sind!“

„Sie können das, was Sie sagen, nie beweisen.“

„Wirklich? Ah, jetzt verstehe ich Sie! Ich habe jedoch gewisse Papiere von Ihnen in den Händen! Ich trage sie sogar in dieser Tasche bei mir.“

Der Graf klopfte an die linke Seite der Brust, wo sich die Tasche befand. Der Kreishauptmann richtete seine Augen funkelnden Blickes auf die Stelle und entgegnete:

„Das können Sie zwar behaupten, aber nicht beweisen.“

Jetzt lachte der Graf höhnisch auf, zog ein elegantes Doppelterzerol aus der Tasche, spannte beide Hähne und sagte:

„Sie kennen mich! Sie wissen, daß ich in solchen Dingen Wort halte. Ich werde Ihnen die Papiere von weitem zeigen. Aber sobald Sie nur die geringste Bewegung machen, sie mir zu entreißen, schieße ich Sie nieder.“

„Vater!“ sagte da der Rittmeister in warnendem Ton. „Keine Gewalttat! Er schießt wirklich!“

„Das weiß ich. Es ist ihm zuzutrauen. Es fällt mir auch gar nicht ein, ihm eins der Papiere abzunehmen. Er mag sie behalten. Sie können mir nichts schaden.“

„Nicht?“ lachte der Graf höhnisch. „Nun, so sehen Sie einmal!“

Damit zog er eine Anzahl Papiere aus der Brusttasche und trat mit ihnen an das brennende Licht. Dann nahm er jedes einzelne und sagte, welches der Inhalt desselben sei, hielt aber dabei das Terzerol schußbereit.

„Hier zum Beispiel ist Ihr Geburts- und auch Ihr Taufschein!“

„Der meinige? Pah!“

„Ich meine den Geburts- und Taufschein Saltikoffs. Hier die Legitimationen Ihrer Frau, einer geborenen Karanin, darunter der Trauschein. Hier der Geburts- und Taufschein von Iwan Saltikoff, Ihrem Sohn.“

„Ist ja gar nicht mein Sohn! Ich heiße eben Rapnin.“

„Diese Behauptung werden Sie nicht lange aufrechterhalten. Hier ist ein Dokument, in dem Sie amtlich bescheinigen, daß Sie eigentlich Saltikoff heißen.“

„Das wäre wunderbar!“

„So hören Sie!“

Der Graf faltete das Papier auseinander und las:

„Bekenntnis:

Auf Verlangen des Herrn Grafen Alexei von Polikeff bescheinige und gestehe ich der Wahrheit gemäß, daß ich eigentlich jener Wassilij Saltikoff bin, der zur lebenslänglichen Deportation und Zobeljagd verurteilt worden ist. Meine auf den Namen Rapnin lautenden Legitimationen sind gefälscht.

Parankow, den 11. Oktober 18‥
Wassilij Rapnin.
Kreishauptmann.“

Dann legte er das Papier wieder zusammen, steckte es mit den übrigen in die Brusttasche zurück und fragte in triumphierendem Ton:

„Sind Sie nun zufriedengestellt?“

„Ja“, lachte der Kreishauptmann.

„Sie geben also zu, daß Sie sich ganz in meiner Hand befinden?“

„Das fällt mir nicht im Traume ein.“

„Ich brauche nur diese Papiere bei der Behörde zu deponieren!“

„Sie würden sofort erfahren, wie ungeheuer Sie sich irren. Mit diesen Schreibereien haben Sie nicht die geringste Macht über mich.“

„Das ist lächerlich.“

„Ich kann es Ihnen beweisen.“

„Beweisen Sie es!“

„Schön! Wer hat das Bekenntnis, das Sie soeben vorgelesen haben, geschrieben und auch untersiegelt?“

„Sie selbst.“

„Wer hat es entworfen, ich meine, dem Wortlaute nach?“

„Sie!“

„Ja. Sie hätten auch eine große Dummheit begangen, wenn Sie es entworfen hätten. Aber ebenso dumm waren Sie, daß Sie sich mit diesem Wortlaut einverstanden erklärten.“

„Ich möchte doch wissen, worin die Dummheit zu suchen sei.“

„In den Anfangsworten. Sie lauten: ‚Auf Verlangen des Herrn Grafen Alexei von Polikeff‘. Diesen Anfang habe ich sehr mit Berechnung niedergeschrieben. Wenn ich ‚auf Ihr Verlangen‘ meine Sünde bekenne, so müssen Sie doch von derselben gewußt haben und auch heute noch wissen. Sie sind also der Mitschuldige von mir.“

Der Graf machte ein undefinierbares Gesicht.

„Donnerwetter!“ fluchte er.

„Ja“, lachte der andere. „Sie sind überlistet. Sehen Sie das ein?“

„Den Teufel sehe ich ein!“

„Übrigens habe ich meine Handschrift verstellt.“

„Das schadet nichts. Ich beschwöre, daß Sie es geschrieben haben.“

„Damit beschwören Sie Ihre eigene Mitschuld. Und nun komme ich, nachdem Sie vorhin mit so viel Selbstbewußtsein mir meine Armseligkeit vorgeworfen haben. Ich kann Ihnen alle Ihre Trümpfe überstechen.“

„Das bilden Sie sich wirklich ein?“

„Ja. Ich bilde es mir nicht nur ein, sondern es ist eine unumstößliche Gewißheit. Warum haben Sie mir die auf Rapnin lautenden Papiere verschafft?“

„Aus Mitleid, um Sie zu retten.“

„Ja, Sie sind eine grundgütige, mitleidige Seele! Ihre Barmherzigkeit ist geradezu unendlich. Ist Ihnen nicht vielleicht ein kleines, indisches Ländchen namens Nubrida bekannt?“

„Das geht Sie nichts an!“

„Vielleicht doch. Der Fürst dieses Landes hieß Banda. Er wurde von Ihnen über die Grenze gelockt und für mich ausgegeben, für Wassilij Saltikoff. Sie wollten seine Tochter haben, und darum mußte der Alte an meiner Stelle in die Wälder, um den Zobel zu jagen. Wenn es aber Saltikoff sein sollte, so mußte Saltikoff einen anderen Namen erhalten. Darum brachten Sie mir die auf Rapnin lautenden Papiere. Sie haben nur Ihre Pläne verfolgt, aber keineswegs aus Mitleid gehandelt.“

„Oh, doch. Ich hätte den Maharadscha ja für einen jeden anderen Verbrecher ausgeben können. Ich wählte gerade Sie, weil ich mich für Sie interessierte.“

„Nun, so wünsche ich, daß Sie sich nicht mehr für mich interessieren. Es würde jedenfalls für beide Teile empfehlenswert sein, wenn Sie so täten, als hätten wir einander niemals gekannt.“

„Ich würde darauf eingehen, wenn es mir möglich wäre.“

„Warum sollte es nicht möglich sein?“

„Weil ich Sie vielleicht noch brauchen kann.“

„Als Werkzeug Ihrer Pläne? Denken Sie nicht daran! Ich tue nicht wieder mit. Der Gebrannte scheut das Feuer. Was für einen Plan verfolgen Sie denn gegenwärtig?“

Die beiden Rapnin hatten ihre Anzüge inzwischen angelegt. Sie rochen nun zwar noch schrecklich nach Petroleum, sonst aber war ihnen keine Folge des nächtlichen Abenteuers mehr anzumerken. Der Graf schien ein ganz anderer geworden zu sein. Er sah ein, daß er überlistet worden war und sich im Nachteil gegen den Kreishauptmann befand, den er bisher für seine Kreatur gehalten hatte. Das machte ihn vorsichtig, seinen Gegner nicht noch mehr herauszufordern.

Still saß er wieder auf seinem Faß, die Arme über die Brust verschränkt, und überlegte. Dann antwortete er nach einer kleinen Weile:

„Nun wohl, ich will aufrichtig mit Ihnen sein. Wir können auch in Frieden auseinanderkommen.“

„Das wäre ganz nach meinem Wunsch. Sie brauchen mir nur die Papiere herauszugeben, die Sie vorhin zeigten.“

„Meinetwegen. Ich bin unter Umständen bereit, Ihnen dieselben auszuhändigen.“

„Welche Umstände sind dies?“

„Zunächst die Mitteilung, daß ich Gökala bei mir habe –“

„Ich weiß es.“

„Ah! Von wem?“

„Von meiner Frau. Sie sagte mir, daß sich eine Dame in Ihrer Begleitung befinde, und als ich mir dieselbe beschreiben ließ, erkannte ich aus dem Signalement natürlich sofort, wer sie ist.“

„Das stellt mich zufrieden. Also nun die weitere Mitteilung, daß ich den Maharadscha, ihren Vater, suche, ich muß ihn, falls er noch lebt, unbedingt haben.“

„Sie müssen? Warum?“

„Hm! Das zu beantworten, hieße wohl, meine Aufrichtigkeit zu weit zu treiben.“

„Nein, es wäre nur klug gehandelt. Vielleicht bin ich imstande, Ihnen irgendwelche Auskunft zu erteilen, mit deren Hilfe Sie den Gesuchten bald zu finden vermögen.“

„So will ich reden. Der Maharadscha soll Gökala dazu bestimmen, meine Liebe zu erhören, denn Gökala ist starr wie Eis, und ich habe mir bisher vergebliche Mühe gegeben, sie nachgiebig zu stimmen. Aber ich habe noch andere Rücksichten zu hegen als diejenigen, die mir die Liebe zu ihr gebietet. Also hören Sie: Ich will Maharadscha von Nubrida werden.“

Der Kreishauptmann fuhr um einige Schritte zurück.

„Donnerwetter! Das wäre kühn!“ rief er aus.

„Ja, kühn, aber doch erreichbar. Meinen Sie etwa, ich hätte nicht das Zeug dazu?“

„Ganz von dieser Frage abgesehen. Wie aber wollen Sie das anfangen?“

„Dadurch, daß ich Gökala zwinge, meine Frau zu werden. Werde ich kirchlich mit ihr, der einzigen Erbin ihres Vaters, verbunden, so muß ihr, also auch mir, die Herrschaft zufallen. Ich will den Maharadscha aufsuchen, um mit ihm zu sprechen. Ich verheiße ihm Freiheit und Rettung, falls er einwilligt, mir seine Tochter zur Frau zu geben.“

„Sie denken, daß er ja sagen wird?“

„Unbedingt! Er wird jedenfalls die Freiheit, in der er wieder Herrscher ist und sein Kind bei sich hat, der Verbannung vorziehen. Und nun sagen Sie mir: Können Sie mir den Weg zu dem Maharadscha zeigen? Wissen Sie, wo er ist?“

„Ja.“

„Oh! Sie haben ihn gesehen?“

„Ja.“

„Wann? Wo? Schnell, schnell!“

„Nur Geduld! So augenblicklich, wie Sie meinen, ist die Anwesenheit doch nicht zu erledigen.“

„Warum nicht? Sie brauchen mir doch nur seine Nummer zu nennen und seinen Aufenthaltsort zu sagen!“

„Glauben Sie, daß man sich zu einer solchen Mitteilung ohne eine entsprechende Gegenleistung versteht? Machen wir einen ehrlichen Tauschhandel, bei dem der Grundsatz gilt: Ware gegen Ware.“

„Schön! Aber welche Waren sollen umgetauscht werden?“

„Die Papiere gegen meine Mitteilung, wo der Maharadscha zu finden ist.“

„Das ist für mich ein sehr schlechter Tausch. Sagen Sie mir nur das eine vorher: Habe ich mich weit von hier zu entfernen?“

„Werden wir jetzt gleich einig, so können Sie ihn in zwei Tagen einholen. Entschließen Sie sich aber nicht rasch, so schweige ich auch später. Dann können Sie ihn unten am Eismeer suchen.“

„War er etwa hier?“

„Ja.“

„So mache ich den Handel mit! Sagen Sie mir, was ich wissen muß. Hier sind die Papiere dafür zurück.“

Der Graf zog die Dokumente aus der Tasche und hielt sie dem Kreishauptmann hin, mußte sich aber nicht wenig wundern, als dieser nicht schnell Zugriff, sondern abwehrend sagte:

„Gemach, gemach! Noch sind wir nicht fertig.“

„Sie verlangen wohl nicht nur die Papiere, sondern auch noch Geld?“

„Versteht sich!“

„Das ist unverschämt!“

„So brauchen Sie sich ja gar nicht mit mir zu unterhalten. Als unverschämt zu gelten, dazu habe ich keine Lust. Komm, Iwan!“

Der Kreishauptmann nahm seinen Sohn bei der Hand. Der Graf trat ihnen aber schnell in den Weg und sagte:

„Macht keine Dummheiten! Wir brauchen unsere Ausdrücke doch wahrlich nicht auf die Goldwaage zu legen. Ich bin bereit, eine Summe zu bezahlen. Wieviel wollen Sie haben?“

„Bei fünftausend Rubel läßt sich die Sache überlegen.“

„Bloß überlegen? Hole Sie der Teufel! Sie gehen nicht herab?“

„Nein, keine Kopeke.“

„Spitzbube! Wissen Sie wirklich genau, daß ich den Maharadscha binnen zwei Tagen haben werde?“

„Ganz gewiß.“

„Ich muß aber schleunigst aufbrechen?“

„Natürlich, denn er hat Eile, und je weiter er sich entfernt, desto später holen Sie ihn ein, vielleicht auch gar nicht.“

„Das gibt also einen Parforceritt?“

„Allerdings.“

„Da kann ich Gökala unmöglich mitnehmen.“

„Das ist wahr. Lassen Sie sie hier. Sie können sie ja abholen.“

„Ist sie mir aber auch bei Ihnen sicher?“

„Vielleicht sicherer als bei Ihnen.“

„Sie lassen sie natürlich nicht aus dem Haus.“

„Ganz nach Ihrem Wunsch.“

„Und kein Mensch darf zu ihr, ausgenommen Sie, Ihre Frau und Ihr Sohn.“

„Einverstanden.“

„So breche ich gleich auf und gebe Ihnen die Papiere. Nach meiner Rückkehr erhalten Sie das Geld.“

„Hm! Ich gehe auf Ihren Vorschlag ein. Aber zweitausend zahlen Sie jetzt, die andern dreitausend nach Ihrer Rückkehr.“

„Sie sollen Ihren Willen haben. Sie sehen, wie anständig ich bin. Ich hoffe, Sie werden sich ebenso gegen mich verhalten.“

„Natürlich. Also bitte, zahlen Sie!“

„Nur nicht gleich. Erst will ich Ihre Mitteilung hören.“

„Gut! Der Maharadscha hat die Nummer Fünf. Er war bis gestern zum Jahrmarkt hier und hat sich einer Jagdgesellschaft angeschlossen, die von einem Kaufmann gegründet wurde, der aus Orenburg ist und Peter Lomonow heißt. Nummer Fünf ist als der beste Zobeljäger bekannt und wird infolgedessen als Anführer der Gesellschaft fungieren.“

„Auf diese Mitteilung kann ich mich wirklich verlassen?“

„Ich beeide sie, wenn Sie wollen.“

„Gut! Wohin hat sich die Gesellschaft gewandt?“

„Sie hat die Richtung nach dem Mückenfluß eingeschlagen. Er ist von hier aus in zwei Tagen zu erreichen.“

„Werden sich die Leute dort verweilen?“

„Sie müssen auf alle Fälle einen Tag dort Rast halten.“

„So reite ich sofort ab. Können Sie mir frische Pferde besorgen?“

„Wenn Sie gut zahlen, ja.“

„Ich geize nicht. Eine Bedeckung muß ich aber auch haben.“

„Ich gebe Ihnen zehn Kosaken mit, die Sie allerdings zu bezahlen und auch zu unterhalten haben.“

„Einverstanden! Hoffentlich kennen diese Leute die Gegend, durch die wir kommen?“

„Ich gebe Ihnen einen mit, auf dessen Ortskenntnis Sie sich verlassen können.“

„Wann kann ich da aufbrechen?“

„Bereits in einer Stunde, wenn es Ihnen so angenehm ist. Jetzt aber bitte ich um die Papiere und die zweitausend Rubel.“

„Taugenichts! Damit könnten Sie doch auch warten, bis wir oben sind. Aber Sie sollen es auch hier haben. Da, nehmen Sie!“

Der Graf gab dem Kreishauptmann die vielfach erwähnten Papiere und dann aus einer wohlgefüllten Brieftasche zwei Tausendrubelscheine. Letzterer prüfte alles genau, steckte dann das Empfangene in die Außentasche seines Rocks und sagte:

„Abgemacht! Jetzt sind wir beide unsere Sorge los und können hoffentlich in Zukunft in Freundschaft aneinander denken. Sapperment! Da ist das Licht verlöscht, gerade im letzten Augenblick.“

„Na, wir brauchen es glücklicherweise nicht mehr. Wir sind ja fertig.“

Kein Umstand konnte dem verborgenen Lauscher so willkommen sein, wie das Auslöschen des Lichtes. Sam zitterte fast vor Begierde, die betreffenden Papiere an sich zu bringen. Er war mit sich zu Rate gegangen, auf welche Weise dies am besten zu erreichen sei, hatte aber keinen ausführbaren Gedanken finden können.

Von seinem Versteck aus hatte er ganz deutlich gesehen, wohin die Papiere von dem Kreishauptmanne gesteckt worden waren. Jetzt, da das Licht verlöschte, kam ihm mit einem Mal die richtige Idee.

Er huschte hinter der Flaschenstellage vor und stellte sich auf die Lauer.

„Ja, fertig sind wir“, stimmte der Kreishauptmann bei. „Gehen wir also!“

„Vorher aber die Bemerkung, daß kein Mensch erfahren darf, was hier vorgegangen ist und was verhandelt wurde!“

„Diese Bemerkung ist sehr überflüssig.“

„Ich machte sie wegen Gökala. Diese darf am wenigsten eine Ahnung davon haben.“

„Verlassen Sie sich auf uns! Wir sind verschwiegen wie geräucherte Sardinen. Nun aber fort von hier. Werden Sie den Weg finden?“

„Ganz leicht.“

„Iwan mag vorangehen, Sie in der Mitte und ich hinterher.“

Die drei Männer setzten sich in Bewegung. Sie hatten sich jenseits der Treppe, Sam aber diesseits derselben befunden. Jetzt huschte er hin und streckte die Hand aus, aber nur so weit, wie die Mauer reichte, so daß die Röcke der sich Entfernenden seine Finger streifen mußten.

Auf diese Weise fühlte Sam erst den Rittmeister, dann den Grafen und endlich auch den Kreishauptmann und stieg nun hinter dem letzteren leise mit empor. Da die drei stark auftraten, konnte man ihn nicht hören.

Vorsichtig, außerordentlich vorsichtig langte er nach der Tasche, – und es glückte prächtig. Bereits auf der vierten Stufe hatte er den Inhalt der Tasche in seiner Hand. Nun fiel es ihm natürlich nicht ein, den Männern zu folgen, sondern er huschte zurück, wieder in den Keller hinab, und blieb dort unten an der Treppe lauschend stehen.

Die drei Kumpane öffneten unterdessen oben die Tür und blieben dort ebenfalls stehen. Dann hörte Sam den Kreishauptmann sagen:

„Das Volk da draußen habe ich ganz vergessen. Mache einmal die Tür ein wenig auf, Iwan, und schau nach, ob die Leute noch draußen sind.“

Der Sohn folgte dieser Aufforderung und gab eine Antwort, die Sam nicht verstand.

„Habe es mir gedacht“, meinte der Kreishauptmann. „Die gehen nicht eher fort, als bis sie Prügel bekommen. Was tun wir da?“

„Was hat es denn eigentlich gegeben?“ fragte der Graf. „Wie sind Sie in die fatale Lage gekommen?“

Der Kreishauptmann erzählte in kurzen Worten das Vorkommnis. Als er geendet hatte, sagte der Graf:

„Das ist freilich ungeheuer geheimnisvoll. Der Kosak ist also fort?“

„Natürlich. Er ist entkommen.“

„Wie hieß er?“

„Orjeltschasta.“

Der Graf mochte nur gefragt haben, ohne eine besondere Absicht dabei zu hegen. Er interessierte sich für den jungen Mann, dem die Flucht auf eine so eigenartige Weise gelungen war. Als er aber diesen Namen hörte, ergriff er den Arm des Kreishauptmanns, zog ihn wieder auf die Kellertreppe zurück und sagte:

„Orjeltschasta! Wissen Sie das gewiß?“

„Ja.“

„Sie irren sich wirklich nicht?“

„Nein. Sein Name ist ein so seltener, daß man ihn sich leicht einprägt. Nicht wahr, Iwan, er heißt so?“

„Ja“, antwortete der Rittmeister, der von der Haustür wieder herbeigekommen und zu ihnen getreten war.

„Alle Teufel, Orjeltschasta! Das ist doch wohl eigentlich gar kein russischer Name. Ich kenne eine deutsche Familie, eine ganze verdammte Sippe, der ich Tod und Rache geschworen habe. Ihr Name ist Adlerhorst. Das heißt auf russisch Orjeltschasta. Ein Sohn dieser Familie nennt sich Georg, also Jurji Orjeltschasta. Sollte das dieser Kerl sein?“

„Hm!“ brummte der Rittmeister. „Was war dieser Georg?“

„Offizier.“

„Das stimmt, das stimmt!“

„Wieso?“

„Als ich gestern mit ihm zusammengeriet, rühmte er sich, Offizier und Edelmann zu sein.“

„Verflucht! Die Sache wird immer wahrscheinlicher. Seine Spur führte damals nach Rußland. Weshalb wurde er mit der Verbannung bestraft?“

„In der Liste steht, wegen Aufwiegelung.“

„Das hat nichts zu sagen. Er wird sich bei einem seiner Oberen mißliebig gemacht haben. Da sind die Herren gleich mit der Verbannung da. Also wann ist er desertiert?“

„Heute nacht.“

„Ah, wäre ich doch gestern schon gekommen! Ich hätte ihn erkannt.“

„Kennen Sie ihn denn?“

„Ich habe ihn noch niemals gesehen. Aber die Glieder dieser Familie haben eine solche Ähnlichkeit untereinander, daß man sich gar nicht irren kann. Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?“

„Nein.“

„Aber Sie haben bereits Maßregeln zu seiner Ergreifung getroffen?“

„Auch nicht.“

„Donnerwetter! Warum nicht? Das ist doch Ihre Pflicht. Ergreifen Sie ihn, und finde ich, daß er der betreffende Georg Adlerhorst ist, so zahle ich Ihnen freiwillig eine Prämie von tausend Rubeln.“

„Heiliger Bastian! Wirklich?“

„Ja, ich halte Wort.“

„Nun, so lasse ich alle Minen springen, und es ist bereits jetzt so gut, als ob er schon wieder eingefangen sei.“

„Nur nicht zu sanguinisch!“

„Pah! Ich kenne mich und meine Leute. Aus Pflicht, aus Haß und Rache und um tausend Rubel zu verdienen, werde ich alle Kräfte anstrengen.“

„So eilen Sie! Versäumen Sie keine Minute. Selbst eine Sekunde kann unter solchen Verhältnissen kostbar sein.“

„Das weiß ich gar wohl. Darum werde ich sofort meine Maßregeln treffen. Aber draußen wartet das Volk noch. Nach der Ansicht dieser Dummköpfe ist der Teufel mit seiner Großmutter hier ins Haus hereingeflüchtet.“

„Machen Sie ihnen doch etwas weis“, lachte der Graf. „Brennen Sie in irgendeinem Kamine oder vor einem Ofen Schwefel an, so daß es danach stinkt. Dann sagen Sie, der Satan sei mit seiner Großmutter durch die Feueresse verschwunden. Ist vielleicht der Pope noch draußen?“

„Er steht ganz in der Nähe der Tür.“

„Nun, so holen Sie den herein. Wenn er es riecht und glaubt, so glauben es die andern auch. Also kommen Sie. Wir haben genug geschwatzt und müssen nun handeln. Ich will mit Gökala sprechen, um ihr zu sagen, wie sie sich nach meiner Abreise zu verhalten hat. Und dann treffe ich meine Reisevorbereitungen. Sie aber mögen sich zunächst um Schwefel bekümmern.“

„Der ist droben in der Küche. Gehen wir hinauf.“

„So kommen Sie!“

Die Männer verließen den Keller, traten in den Hausflur und schlossen die Tür von draußen zu. Im Nu war Sam auf der obersten Stufe und lauschte. Er hörte deutlich, daß die hölzerne Treppe unter den Schritten der Fortgehenden knarrte.

Der Hausflur war leer. Schnell schob Sam den Riegel auf, trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu, so daß der Riegel wieder einschnappte. Dann wandte er sich zur Flucht.

Aber wohin nun? Zur Haustür hinaus konnte er nicht, denn da sah man ihn. Also nach der Hintertür! Sie sehen und öffnen war das Werk eines Augenblicks, und nun befand er sich in einem kleinen, schmalen, von Planken eingefaßten Hof. Schon dachte er daran, diesen Zaun zu überspringen oder einige Planken auszureißen, wobei er allerdings leicht gesehen oder gehört werden konnte, da bemerkte er glücklicherweise eine Pforte in dem Zaun, und zwar ganz am Haus liegend, so daß er sich bis zu ihr an der Mauer hinschleichen konnte.

Das war ihm natürlich hoch willkommen. Rasch huschte er durch diese und befand sich nun auf einem größeren freien Platz, der als Küchengarten benutzt wurde.

Ein Rundblick zeigte ihm links eine zweite Pforte, die aus diesem Garten weiter führte. Wohin, das wußte er freilich nicht, aber es kam ihm vor allen Dingen darauf an, aus der Nähe des Hauses zu gelangen. Darum schlich er sich an der anderen Seite des Plankenzauns nach dieser Pforte hin, die nur mit einem hölzernen Riegel verschlossen war, schob diesen zurück und lugte vorsichtig hinaus. Jetzt befand er sich in einer Art engen Gasse, die von ähnlichen Plankeneinfassungen gebildet wurde, und in der kein Mensch zu sehen war.

„Gott sei Dank!“ seufzte er erleichtert auf. „Das Abenteuer hat ein glückliches Ende gefunden!“

Sam eilte weiter, bog um mehrere Ecken und Häuser und gelangte nun von einer ganz anderen Seite auf den Platz, auf dem das Publikum versammelt war, um zu erfahren, welch ein Unheil der Teufel im Regierungsgebäude angerichtet habe.

Bemerkt muß werden, daß Sam sich nie von seiner alten Büchse zu trennen pflegte. Er hatte sie auch jetzt mitgehabt, und dadurch war ihm die Ausführung seines Vorhabens nicht wenig erschwert worden.

Seitwärts standen einige Pfähle, zu irgendeinem Zweck in die Erde gerammt. An zweien derselben lehnten Jim und Tim, die mit besorgten Mienen die Front des Regierungsgebäudes beobachteten. Sie wußten ihren Freund Sam im Inneren desselben und glaubten ihn in einer Lage, in der er wahrscheinlich ihrer Hilfe bedurfte. Darum heiterten sich ihre Mienen sofort auf, als sie ihn kommen sahen.

„Aber, alter Sam, wo kommst du her?“ fragte Jim. „Wir meinten, du seist dort links in dem alten Wigwam des hiesigen Regenten, und da kommst du von rechts her herbeigeschlichen! Wir haben beinahe Angst um dich gehabt.“

„Angst? Was fällt euch ein! Bin ich denn ein Grünschnabel, daß ihr euch um mich ängstigen müßt?“

„Das nicht. Du hast ja da drüben in der Prärie so oft gezeigt, welch ein tüchtiger Junge du bist. Aber hier sind wir weder im Urwald noch in der Savanne, sondern in dem schönen Sibirien, wo man eine Sprache redet, die kein Teufel versteht, und alles so ganz anders ist. Wie ist es denn in dem Palast?“

„Sehr gut! Sogar ausgezeichnet, sage ich euch!“

„Das läßt sich hören!“

„Es ist so gut gegangen, daß ich sogar zwei solche Zettel mitbringe.“

Sam zeigte den Freunden seinen Raub.

„Was sind das für Liebesbriefe? Etwa gar Dollarnoten?“

„Beinahe. Es sind zwei Tausendrubelscheine.“

„Heiliger Bimbam! Wie bist du zu diesem vielen Geld gekommen?“

„Wie jeder Spitzbube.“

„Alle Teufel! Hast du sie etwa gemaust?“

„Ja. Dem Herrn Kreishauptmann.“

„Doch nicht etwa direkt aus seinem Geldkasten?“

„Nein, ein Einbrecher bin ich nicht, sondern ein grundehrlicher Kerl. Ich habe sie ihm nur aus der Tasche genommen.“

„Tim, hörst du es? Und da nennt sich dieser Mensch einen grundehrlichen Kerl! Aber, Sam, eine besondere Bewandtnis hat es mit dem Geld. Ein Spitzbube bist du nicht; also denke ich, daß diese Banknoten dir bei einer Gelegenheit an den Fingern klebengeblieben sind.“

„Hast's erraten. Ich mauste etwas anderes, und da steckten sie mit dabei.“

„Also dennoch gemaust!“

„Ja. Wenn ein ehrlicher Kerl einmal auf das Zuchthaus lossteuert, so greift er gleich mit vollen Händen zu. Ich will lieber wegen einer Million als wegen lumpiger zwei Dollar bestraft werden.“

„Weiß Gott, der Kerl redet wie der reine Räuberhauptmann!“

„Bin es auch, und ihr beiden seid meine Räuberbande.“

„Danke für die Ehre! Habe keinen Appetit, eines schönen Tages am Galgen vorüberzulaufen und mich zu meinem großen Schreck daran baumeln zu sehen.“

„So weit ist es noch nicht. Dazu sind wir zu klug. Erwischen lassen, das ist nicht unsere Gewohnheit. Freilich war ich jetzt nahe daran und bin froh, so heiler Haut davongekommen zu sein. Aber schaut, da wird die Tür geöffnet. Der Herr Rittmeister tritt heraus. Er hat wahrhaftig die Kosakenuniform an. Soeben war er noch in Zivil.“

„Du meinst in Teer und Werg?“

„Nein, das hatte er sich mit Petroleum weggewaschen; dann zog er ganz gewöhnliches Zeug an, Rock, Hose und Weste. Er hat sich also, seit er aus dem Keller ist, in einen anderen Gottfried Adam gesteckt.“

„Keller? War er im Keller?“

„Ja, er, zwei andere und auch ich. Seht, er ruft den Popen hinein, diesen frommen Master Teufelsbanner. Er wird ihm eine famose Anekdote aufbinden.“

„Das weißt du?“

„Ja. Ich habe alles gehört. Aber da schaut nur einmal! Jetzt kommt der Pope wieder. Er wird das Volk zerstreuen. Horcht!“

Wirklich erhob der Pope seine Stimme. Jim und Tim verstanden zuwenig Russisch, als daß sie hätten wissen können, was er sagte. Sie fragten also Sam. Er antwortete:

„Er sagt, der Teufel sei mit seiner Großmutter infolge der glücklichen Beschwörung in das Regierungsgebäude geflohen und dort vor Angst zur Esse hinausgefahren, und alle Gefahr sei vorüber. Man solle sich nun ruhig und getrost nach Hause begeben. Seht, die Leute schlagen drei Kreuze und trollen sich von dannen. So wird es in Sibirien gemacht. In Amerika würde der Pope totgeschlagen oder an den nächsten Laternenpfahl aufgehängt.“

„Gehen wir auch?“

„Nein. Der Herr Rittmeister wird gleich kommen. Wahrscheinlich geht er zunächst zu den beiden Posten. Ich möchte gern hören, was er sagt.“

Sam hatte richtig gerechnet. Noch war die Menge nicht verlaufen, so trat der Rittmeister wieder aus dem Haus, und als er die drei Fremden erblickte, die ihm gestern abend so viel Anlaß zu Ärger gegeben hatten und ihm den verlangten Respekt schuldig geblieben waren, glaubte er, sich jetzt bei ihnen in Respekt setzen zu müssen, und bediente sich zu diesem Zweck der beiden Posten.

Er erhob die Peitsche, die er als sibirischer Offizier bei sich führte, zog sie jedem der beiden Kosaken einige Male über den Rücken und schnauzte sie an:

„Da, ihr Hunde, habt ihr eine Abschlagszahlung! Anstatt eure Pflicht zu tun, habt ihr Allotria getrieben, und nun ist der Teufel mit seiner Großmutter gekommen und hat den Gefangenen befreit, der mit ihm im Bunde stand. Daran seid ihr ganz allein schuld, und so sollt ihr eure Strafe haben!“

Der eine der Kosaken wollte etwas zu seiner Entschuldigung sagen, aber der Rittmeister versetzte ihm einen neuen wuchtigen Hieb und schrie ihn an:

„Schweig, Bube! Willst du dein Maß noch voll machen? Eigentlich sollte ich euch in Eisen legen lassen, aber das ist noch viel zuwenig. Ihr habt die ganze Nacht hier gestanden, und ihr sollt noch bis gegen Abend hier stehen, ohne Essen und Trinken. Das ist schlimmer als Arrest. Und nachher erhält jeder vor der Front hundert Knutenhiebe auf den nackten Rücken.“

„Väterchen, da müssen wir ja sterben“, sagte der andere. „So lange stehen, und dann hundert Hiebe, das hält keiner aus.“

„Ihr sollt es auch gar nicht aushalten. Ich werde euer Fleisch dann den Wölfen vorwerfen lassen.“

„Väterchen, übe Gnade! Fünfzig sind auch genug!“

„Schweig, sonst gebe ich euch noch extra eine Verschärfung und lasse euch eine Stunde vor der Exekution binden und Pfeffer in die Augen streuen.“

Die Kosaken schwiegen jetzt, und der Rittmeister schritt erhobenen Hauptes von dannen.

Als Sam den beiden anderen erklärte, was der Rittmeister gesagt hatte, meinte Tim empört:

„Hundert Knutenhiebe! Mein guter Sam, wie wäre es, wenn er sie selbst bekäme?“

„Wollen sehen!“

„Und Pfeffer in die Augen! Ich würde mich sehr freuen, wenn er einmal an sich selbst erführe, wie das tut.“

„Vielleicht läßt es sich machen, wenigstens so ähnlich. Ich will einmal hin zu den beiden armen Kerlen.“

Sam ging langsam auf die Kosaken zu und fragte:

„Hört, ihr guten Leute. Ich habe alles gehört, was der Rittmeister zu euch gesagt hat. Wird er das alles wahr machen?“

„Er wird es tun. Darauf kannst du dich verlassen.“

„Alle Teufel! Das ist ja euer Tod!“

„Wir wissen das und müssen es uns doch gefallen lassen.“

„Mensch, das sagst du so ruhig?“

„Soll ich etwa heulen? Das würde doch nichts ändern. Ich bin Soldat und weiß zu sterben.“

„Gibt es denn keinen Menschen, der um euch weinen wird?“

Da nahm das Gesicht des Kosaken einen ganz anderen, einen sehr betrübten Ausdruck an, und er antwortete:

„Ich habe ein altes, gutes Mütterchen daheim, das wird sich totweinen. Und meine Marianka wird sterben vor lauter Herzeleid.“

„Marianka ist deine Geliebte?“

„Ja, ich bin nun zwei Jahre Soldat im aktiven Dienst. Ich hätte noch volle acht Jahre aktiv zu dienen gehabt, und so lange wollte Marianka warten. Dann wäre sie mein gutes Weibchen geworden. Nun ist das alles aus. Ich werde erschlagen wie ein Wolf.“

Auch der andere Kosak fuhr sich mit der Hand nach den Augen.

„Und du?“ fragte ihn Sam. „Hast du auch ein Liebchen?“

„Ja“, nickte er. „Sie heißt Ruschinka und wollte auch auf mich warten. Sie ist arm und ernährt meine zwei kleinen Geschwister, weil meine Eltern gestorben sind.“

„So ist sie ein sehr braves und gutes Mädchen.“

„Sie ist besser als eine Seele. Mein Kamerad kennt sie, denn wir sind aus einem und demselben Dorf. Nun muß ich sterben, und sie wird den Waisen eine Mutter sein.“

Es war rührend, die einfachen Menschen in dieser Weise reden zu hören, und ein heiliger Grimm erfaßte Sam. Er fragte:

„Aber warum wollt ihr die Ausführung dieses ungerechten, unmenschlichen Urteils so widerstandslos über euch ergehen lassen? Ich an eurer Stelle würde fliehen.“

„Desertieren? Väterchen, das verstehst du nicht. Man würde mich wieder einfangen, und dann wäre meine Lage schrecklicher noch als vorher.“

„Ihr seid verdammt ehrliche und treue Kerle. Ich wollte, ich könnte euch helfen.“

„Das ist unmöglich.“

„Pah! Ich werde es doch versuchen.“

Der Kosak betrachtete Sam vom Kopf bis zu den Füßen. Ein schwaches Lächeln glitt über sein Angesicht, als er antwortete:

„Verzieh mir, Väterchen! Du siehst nicht so aus, als ob du uns helfen könntest!“

„Meinst du? Hm! Wird denn ein jeder bei euch Soldat?“

„Nein. Nur derjenige, den das Los trifft. Und wer Geld besitzt, der kann einen Stellvertreter bezahlen.“

„Wieviel würde euch denn jetzt ein Stellvertreter kosten?“

„Für zweihundert Rubel fänden wir welche, für dreihundert Rubel aber so viele, daß man die Wahl hätte.“

„Wie fängt man es denn an, wenn man einen Stellvertreter sucht?“

„Man sagt es dem Polizisten. Wenn man dem Polizisten von Platowa hier fünf Rubel schenkt, so bringt er in einer halben Stunde gleich zehn Ratniki.“

„Was sind das für Leute?“

„Das sind junge, militärtaugliche Männer, die sich aber freigelost haben.“

„Und bei wem würde der Stellvertretungskontrakt abgeschlossen?“

„Beim Rittmeister.“

„Wenn er nun die Ratniki zurückwiese?“

„Das kann er nicht, weil sie eben tauglich sind.“

„So! Ich danke euch für die erteilte Auskunft. Nun sagt mir noch eure Namen. Ich will sie mir aufschreiben.“

„Warum?“

„Das werdet ihr vor eurem Tod noch erfahren.“

Die Kosaken erfüllten Sam seine Bitte. Er notierte sich die Namen und ging dann fort, während sie ihm kopfschüttelnd nachblickten. Eben als er bei den Gefährten anlangte, wurde der Seitenhof des Regierungsgebäudes geöffnet, und es kamen zwei gutbespannte Wagen hervor.

„Wer mag da verreisen?“ fragte der lange Jim.

„Graf Polikeff.“

„Der? Ich denke, der bleibt hier.“

„Nein. Laßt uns beiseite treten, dort hinter jenen Plankenzaun. Ich will euch erzählen, was ich vorhin erlauscht habe.“

Jim und Tim folgten Sam und nach dem angegebenen Ort, und nachdem sie sich dort überzeugt hatten, daß sie unbeobachtet seien, erstattete er ihnen ausführlichen Bericht. Sie hörten ihm mit der größten Spannung zu. Als er geendet hatte, meinte Tim in ziemlicher Erregung:

„Also Kosak Nummer Zehn ist ein Adlerhorst; das wußten wir bereits. Aber der Vater von Gökala ist auch da, und der Graf will ihm nach! Das müssen wir natürlich verhüten. Lassen wir ihn arretieren.“

„Etwa durch den Kreishauptmann?“

„Ja.“

„Dumme Ansicht! Der ist ja sein Verbündeter. Der würde uns betrügen.“

„So willst du dich also seiner Abreise gar nicht widersetzen?“

„Nicht im geringsten.“

„Sam, das ist ein großer Fehler!“

„Ich glaube nicht.“

„Weißt du denn, was gesehenen kann, wenn er den Maharadscha erreicht? Sie sind Todfeinde, und er würde ihn im äußersten Fall töten.“

„Pah! So schnell geht das nicht!“

„Und Nummer Zehn, nämlich Georg Adlerhorst, ist denselben Weg geritten. Er hat Gisa, den Tungusen, als einzigen Begleiter bei sich. Wie nun, wenn der Graf diesen erreicht?“

„Das kann ich nicht hindern.“

„Es wird Mord und Totschlag geben!“

„Schwerlich! Wir dürfen uns nicht von unseren augenblicklichen Gefühlen hinreißen lassen. Steinbach hat uns streng befohlen, nicht von Platowa fortzugehen, sondern ihn hier zu erwarten. Schon morgen trifft er ein. Das ist zeitig genug. Er mag dann selbst bestimmen, was geschehen soll.“

Jim und Tim waren zunächst nicht mit Sam einverstanden. Aber als er sich ihnen näher erklärte, gaben sie ihm doch noch recht. Dann meinte der erstere:

„Also dieser famose Kreishauptmann ist selbst ein Verbannter! Den werden wir beim Schopf nehmen!“

„Natürlich! Auch das überlassen wir unserem Steinbach. Der hat so seine eigene Art und Weise, mit solchen Leuten umzuspringen. Wir haben das Geschick gar nicht dazu. Aber ich werde ihnen doch bereits heute einen kleinen Vorgeschmack beibringen.“

„Was willst du tun?“

„Das werdet ihr gleich sehen. Dort kommt gerade derjenige, den ich dazu brauche.“

„Wer ist das?“

„Ein Polizist, wie ich an der Kleidung sehe.“

„Was hast du mit ihm?“

„Ihr werdet es hören. So viel Russisch habt ihr schon gelernt, um unser Gespräch leidlich zu verstehen.“

Der Polizist war aus einem nahen Hause getreten und kam so herbei, daß er an ihnen vorüber mußte. Er hatte eine echt russische Physiognomie, einen mächtigen Vollbart und ein kleines Stumpfnäschen, das höchst naiv unter den beiden treuherzigen Augen hervorblickte. Dieses Näschen hatte eine intensive blaurote Farbe, vielleicht weniger davon, daß es einmal erfroren war, sondern, daß der Besitzer einen guten Wodka liebte.

Er grüßte und wollte vorüber.

„Halt, Väterchen!“ sagte Sam. „Hast du Zeit, um mir eine Frage zu beantworten?“

Der Mann blieb stehen, betrachtete den Dicken eine Weile, fühlte ihm dann an die Seitentaschen und antwortete:

„Hast du ein Fläschchen bei dir, Väterchen?“

„Nein.“

„So habe ich auch keine Zeit!“

Der Polizist wandte sich um und wollte weiter. Sam aber erwischte ihn noch am Arm und sagte:

„Du hast wohl Appetit auf einen Schluck?“

„Stets.“

„Den sollst du haben.“

„So komm mit mir!“

Der Blaunasige wollte abermals fort, aber Sam hatte ihn fest, griff in die Tasche, hielt ihm einen Rubel entgegen und fragte:

„Wieviel Wodka wirst du wohl dafür bekommen?“

„Heilige Kathinka! Mehr als ich in einer ganzen Stunde zu trinken vermag.“

„Hier! Er ist dein.“

Der Wächter des Gesetzes griff schnell nach dem Geldstück, versenkte es in seine weite Hosentasche und sagte:

„Väterchen, du bist ein Prachtkerlchen. Womit kann ich dir ein Vergnügen machen?“

„Damit, daß du mir einen Auftrag ausrichtest. Sind hier Ratniki zu finden?“

„Genug. Es gibt viele, die sich freigelost haben, und ich kenne sie alle.“

„Sind unter ihnen welche, die man als Stellvertreter ankaufen könnte?“

„Jawohl! Willst du fünf oder zehn oder zwanzig?“

„Nur zwei.“

„Doch nicht etwa für dich oder diese beiden langen Väterchen?“

„Nein, sondern für zwei Bekannte von mir.“

„Wie lange haben diese noch zu dienen?“

„Acht Jahre. Wieviel hätte ich da für die Stellvertretung zu bezahlen?“

„Wenn du sehr nobel sein willst, so zahlst du zweihundertundfünfzig Rubel.“

„Die will ich gern bezahlen.“

„So kann ich dir die zwei tüchtigsten aussuchen. Soll ich zu ihnen gehen?“

„Ich bitte dich darum.“

„Gut. Aber soll ich auch gleich gehen?“

„Natürlich!“

„Das kann ich nicht.“

„Warum?“

„Weil du die Hauptsache vergessen hast.“

Der Polizist machte ein sehr würdevolles Gesicht, zeigte mit dem Spitzfinger gegen sich selbst und fuhr fort:

„Mich!“

„Ja, du hast recht“, lachte Sam. „Du bist die Hauptsache oder vielmehr der Hauptkerl dabei. Wieviel verlangst du, vorausgesetzt, daß der Handel zustande kommt?“

„Du bist ein nobles Väterchen, und so will ich ich nobel sein. Du bezahlst mir für den Mann drei Rubel, zusammen also sechs.“

„Die gebe ich nicht.“

„Ist es dir zuviel? Du bist wohl aus weiter Ferne gekommen und kennst die Verhältnisse nicht.“

„Nein, es ist mir nicht zuviel, sondern zuwenig. Ich gebe dir für den Mann fünf, zusammen also zehn Rubel.“

Da ergriff der Polizist Sams Hand, küßte sie inbrünstig und rief:

„Ja, ja, Väterchen, ich dachte es gleich. Du bist ein nobler Herr. Ich werde dich fein bedienen.“

„Und außerdem bezahle ich noch, was du mit den beiden Stellvertretern heute trinken wirst.“

Der Mann sperrte das Maul weit auf, starrte dem Dicken eine Weile in das lächelnde Gesicht und fragte dann:

„Ist das dein Ernst?“

„Ja.“

„Aber ich bin ein ehrlicher Mann und muß dich also fragen: Weißt du, wieviel drei solche Männer, wie ich bin, trinken können?“

„Ich kann es mir vorstellen. Ich denke, ihr trinkt so viel, bis ihr unter dem Tisch liegt.“

„Siehst du, daß du es nicht weißt! Wir trinken auch unter dem Tisch noch.“

„Das soll mich freuen.“

„Und du willst das wirklich bezahlen?“

„Ja.“

Da breitete der Polizist voller Entzücken seine Arme aus, zog den Dicken an seine Brust, schmatzte ihn, daß es laut klatschte, und schrie:

„Väterchen, Herzchen, Liebchen, du bist ein Engel unter den Menschen, ein Erlöser aus aller Trübsal, ein Tröster der Traurigen, ein Retter aller –“

„Schon gut“, beschwichtigte Sam den Wonnetrunkenen, indem er sich von ihm losriß. „Ich zahle, und damit Punktum! Aber ich mache eine Bedingung. Ihr trinkt nicht eher einen Schluck, als bis wir beim Rittmeister gewesen sind und den Vertrag zu Ende gebracht haben.“

„Oh, das wird wohl kaum auszuhalten sein!“

„Ich muß aber darauf bestehen!“

„Wenn du es befiehlst, so müssen wir freilich gehorchen! Aber mir wirst du doch erlauben, vorher meinen Rubel zu vertrinken?“

„Nein. Du könntest mir betrunken werden.“

Da zog der Polizist ein betrübtes Gesicht und klagte in vorwurfsvollem Ton:

„Väterchen, wie beleidigst du mich! Für einen Rubel bekomme ich nur fünf Flaschen voll Wodka. Wie kann ich davon betrunken werden! Da ist ja kaum genug, den Durst eines Säuglings zu stillen.“

„Donnerwetter! Ihr scheint ja allerliebste Säuglinge zu haben.“

„Bekommen sie bei dir daheim keinen Schnaps?“

„Nein.“

„Die armen Kinder.“

„Es ist sogar gesetzlich verboten.“

„Welch eine Regierung! Nicht wahr, der Zar regiert nicht bei euch?“

„Nein.“

„Das kann ich mir denken. Er würde Mitleid mit den armen Würmchen haben, die ja massenhaft sterben müssen, wenn sie keinen Wodka bekommen. Also ich darf den Rubel vertrinken?“

„Nein. Du würdest die Zeit versäumen, die mir kostbar ist.“

„Du irrst. Ich brauche nur eine Viertelstunde dazu.“

„Herr meines Lebens! Fünf Flaschen Wodka in einer Viertelstunde! Mensch, bist du denn bei Trost?“

„Bei Trost? Dann noch lange nicht. Wenn ich ganz voll Trost sein soll, so mußt du verschiedene Rubel bezahlen.“

„Bitte, zeig mir mal den deinigen her.“

„Hier ist er. Warum willst du ihn noch einmal sehen?“

Der Polizist zog den Rubel aus der Tasche und hielt ihn dem Dicken hin. Dieser nahm ihn schnell weg, steckte ihn ein und antwortete:

„Weil ich ihn doch lieber behalten will.“

„Väterchen, was machst du! Willst du mich betrügen?“

„Nein, ich bin ein ehrlicher Mann, aber ich liebe Nüchternheit beim Geschäft. Bringe zwei Ratniki, und dann kannst du meinetwegen saufen, daß dir der Wodka aus allen Poren läuft.“

„Ist das wahr? Wirst du mir dann den Rubel wiedergeben?“

„Natürlich. Ich halte Wort.“

„So will ich dir glauben. Aber wohin soll ich die Ratniki bringen?“

„Bringe sie nach dem Gasthof. Ich werde in einer halben Stunde dort sein.“

„Gut, Väterchen, ich eile.“

Der Polizist ging schnell fort, blieb aber dann stehen, wandte sich um, kam zurück und fragte:

„Also nur ich und die beiden Ratniki dürfen trinken, so viel wir wollen?“

„Ja.“

„Schön!“

Der Wächter des Gesetzes eilte davon, aber nur wenige Schritte weit, dann kehrte er abermals um und sagte:

„Verzeih, Väterchen! Ich habe ein Weibchen, ein gutes, folgsames Weibchen. Sie liebt den Wodka sehr. Darf sie nicht mittrinken? Ich möchte sie gern mitbringen.“

„Meinetwegen.“

„So viel sie will?“

„Ja.“

„Ich danke dir! Du bist die Sonne der Gnade und Freigebigkeit. Jetzt eile ich.“

Aber er kam abermals zurück.

„Mein gutes Väterchen. Dein gutes Herz wird nicht wollen, daß eine Unschuldige leer ausgehe. Ich habe ein Töchterchen. Ihre Wangen sind wie Sirup, und ihre Augen wie wilde Schlehen so rund. Darf sie auch mittrinken?“

„Wie alt ist sie?“

„Fünfzehn Sommer und sechzehn Winter.“

„Trinkt sie etwa für jeden Sommer eine Flasche und auch für jeden Winter eine?“

„Wenn sie Durst hat, mag sie es fertigbringen.“

„Alle Wetter! Hast du etwa noch eine Person, die eine so durstige Leber hat?“

„Ja, dann weiter niemand.“

„Wer ist diese einzige?“

„Meine Schwiegermutter, die Mutter meines Weibchens.“

„Nicht übel! Kann sie auch trinken?“

„Oh, die trinkt mich unter den Tisch.“

„Saubere Brut! Na, bring die beiden mit, nämlich die Tochter und die Schwiegermutter. Für die Frau hast du meine Erlaubnis bereits.“

„Väterchen, mir fehlt die Sprache, dir zu sagen, wie lieb ich dich habe.“

„Schon gut.“

„Meine Frau wird dich achten –“

„Sehr schön!“

„Meine Tochter dich lieben –“

„Noch schöner!“

„Und meine Schwiegermutter an deinem Hals hängen –“

„Alle Wetter! Das will ich mir verbitten! Mach dich von dannen! Wenn du noch einmal umkehrst, so ziehe ich meinen Auftrag zurück, und es wird aus der ganzen Sache nichts!“

„Das mögen alle achthundert Heiligen verhüten. Ich laufe, ich eile, ich renne! In einer halben Stunde ist alles besorgt.“

Der Polizist rannte davon, als ob er um sein Leben zu laufen habe.

„Habt ihr's verstanden?“ fragte Sam lachend die beiden Freunde.

„Ja, wenn auch nicht jedes Wort“, antwortete Tim. „Donnerwetter, was ist das hier für eine Gesellschaft! Das geht ja über alle Begriffe!“

„Ja. Wir müssen uns den Spaß machen und die Sippschaft besuchen, wenn sie bei den Flaschen sitzt.“

„Aber zahlen wirst du müssen!“

„Das kann ich. Ich habe ja Geld, sehr billiges Geld – zweitausend Rubel! Ich will diesen zwei Scheinen zwei rechtmäßige Herren verschaffen. Ahnt ihr denn nicht, was ich vorhabe?“

„Hm! Ich weiß, wer die Rubel erhalten soll“, meinte Jim. „Der Sam ist ein Schlaukopf und ein seelensguter Kerl. Die beiden Posten dort am Feuerwerksgebäude sollen losgekauft werden. Habe ich recht, Dicker?“

„Hast's getroffen. Ich werde mit dem Herrn Rittmeister ein Wort sprechen, daß ihm die Haare zu Berge stehen sollen. Er wird mir – horch, Wagengerassel! Da müssen wir nachschauen!“

Sie traten um die Ecke, und zwar noch zur rechten Zeit, um zu sehen, daß der Graf mit zwei Wagen abfuhr, begleitet von zehn gut berittenen Kosaken. Die Wagen enthielten die Requisiten, die er zu dieser Reise für notwendig gehalten hatte.

„Da ist er also fort“, sagte Jim. „Weißt du, wohin?“

„Ja“, antwortete Sam. „Wir werden später noch darüber sprechen. Jetzt aber wollen wir zu diesem Herrn Rittmeister gehen.“

„Wir alle drei?“

„Natürlich.“

„Wohl wegen dieses famosen Duells?“

„Ja. Ich werde es ihm natürlich nicht schenken. Also kommt!“


SECHSTES KAPITEL

Gift

Die drei Männer schritten langsam und gravitätisch dem Regierungsgebäude zu. Waren sie schon anderwärts, drüben in Amerika, geeignet, die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wieviel mehr erst hier im Osten von Sibirien. Der kleine Dicke und die zwei baumlangen, dünnen Brüder stachen von aller Welt so sehr ab, daß sie die Blicke aller ihnen Begegnenden auf sich zogen. Sie machten sich nicht nur nichts daraus, sondern fanden sogar ein sehr großes Vergnügen daran.

Als sie die Tür des Gebäudes erreicht hatten, trat ihnen ein Bediensteter entgegen und fragte nach ihrem Begehr.

„Ich möchte den Rittmeister sprechen“, antwortete Sam.

„Den Herrn Rittmeister meinst du wohl?“

„Meinetwegen.“

„Was willst du von ihm?“

„Etwas, was du nicht zu wissen brauchst, mein Brüderchen.“

„So melde ich dich nicht.“

„Das magst du machen, ganz wie es dir beliebt; aber ich werde doch zu ihm gehen.“

„Unangemeldet darfst du das nicht.“

„Wer will es mir verbieten?“

„Ich.“

„So! Nun, so verbiete es mir doch einmal.“

„Das will ich hiermit getan haben.“

„Schön! So kannst du nun abtreten.“

Sam nahm den Diener und warf ihn zur Tür hinaus, so daß er sich draußen niedersetzte. Dann ging er mit den beiden anderen nach der Treppe und stieg dieselbe empor.

Da wurde droben eine Tür aufgerissen, der Kreishauptmann trat heraus und fragte zornig:

„Was gibt's denn zu lärmen?“

„Diese Männer wollen zum Herrn Rittmeister“, antwortete der Diener.

„Der ist nicht zu sprechen.“

„Das habe ich den Herren auch schon gesagt. Sie aber haben mich dafür zur Tür hinausgeworfen.“

„Donnerwetter! Das wagt man in meinem eigenen Haus?“

„Rede keinen Unsinn, teures Väterchen!“ lachte Sam. „Das ist gar nicht dein Haus.“

„So! Wessen denn?“

„Das gehört dem guten Zaren, und wenn du deine Pflicht nicht tust, so wirst du ganz ebenso an die Luft gesetzt, wie ich diesen braven Mann hinausgesetzt habe. Also dein Sohn ist nicht zu sprechen?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Er hat keine Zeit.“

„So werde ich ihm gleich Zeit machen. Wo befindet er sich?“

„Das geht euch nichts an.“

Sam hatte seine alte Präriebüchse im Arm. Jetzt ließ er sie fallen, daß ihr Kolben dröhnend auf den Fußboden schlug, und rief: „Mensch, ich frage, wo er ist.“

Dabei sah er dem Kreishauptmann so drohend ins Gesicht, daß der Beamte ganz erschrocken zurückfuhr und antwortete:

„In seiner Stube.“

„Zeige sie uns.“

„Kommt!“

Der Kreishauptmann wagte nicht, noch einmal zu widersprechen, sondern öffnete eine Tür und trat mit ihnen ein. Hier saß der Rittmeister, eine Zigarre rauchend, behaglich auf dem Sofa.

„Ah!“ sagte Sam. „Man sieht, daß er keine Zeit hat. Guten Morgen, Herr Rittmeister.“

Der Genannte stand auf, musterte Sam mit zornigen Blicken und fragte, ohne den Gruß zu erwidern:

„Hat man euch nicht gesagt, daß ich keine Zeit habe? Warum drängt ihr euch trotzdem herein?“

„Weil auch wir keine Zeit haben. Wir müssen mit dir reden.“

„Kommt später wieder.“

„Das geht nicht, denn die Angelegenheit erleidet keinen Aufschub.“

„Was ist's?“

„Das Duell.“

„Donnerwetter! Geht zum Teufel!“

„Auch dazu haben wir keine Zeit. Aber wenn du meinst, daß der Teufel Gesellschaft braucht, so werde ich dich zu ihm senden.“

„Ich duelliere mich nicht.“

„So! Ist das dein Ernst?“

„Ja.“

„So nimmst du die Beleidigung ruhig hin?“

„Ihr könnt mich nicht beleidigen.“

„Bist du ein so vornehmer Herr? Das hätte ich dir wirklich nicht angesehen. Na, du magst es halten, wie du willst; aber du hast auch uns beleidigt, und das lassen wir nicht auf uns sitzen. Schau dich also nach einem Sekundanten um.“

„Fällt mir nicht ein!“

„So zwinge ich dich. Wenn du mir Genugtuung verweigerst, so bist du ein ehrloser Kerl, und ich behandle dich als solchen. Wo und wann ich dich sehe, bekommst du Ohrfeigen.“

Der Rittmeister erbleichte.

„So lasse ich euch knuten!“ rief er aus.

„Pah! Wir sind nicht Untertanen des Zaren. Wir stehen unter dem Schutz des amerikanischen Gesandten und haben weder dich noch deine Knute zu fürchten. Also entschließe dich. Schießt du dich mit mir?“

„Nein.“

„So bist du ein ehrloser Bube und mußt als ein solcher gezüchtigt werden. Da!“

Sam holte aus und gab dem Rittmeister eine solche Ohrfeige, daß der Getroffene gegen die Wand flog. Sein Vater wollte zur Tür hinaus, um nach Beistand zu rufen; aber Jim und Tim hielten ihn fest.

Der Rittmeister war zunächst wie sprachlos und hielt sich mit der Hand die getroffene Backe; dann aber stieß er einen Schrei der Wut aus, griff nach der Knute, die auf dem Tisch lag und holte zum Schlag aus. Doch schon stieß Sam ihm den Kolben des Gewehrs an den Leib, daß er zurücktaumelte, und sagte lachend:

„Laß die Peitsche, mein Brüderchen! Sobald du mich mit derselben zu berühren wagst, schieße ich dir eine Portion Blei ins Gehirn. Mir bist du nicht gewachsen.“

„Vater, Vater, laß sie einsperren, und zwar sofort, sofort!“ schrie der Rittmeister.

„Laß dich doch nicht auslachen“, antwortete Sam. „Uns einsperren! Dazu seid ihr alle beide die Kerle nicht.“

„Meinst du, daß wir euch nicht bändigen?“ brüllte der Offizier.

„Ja, das meine ich.“

„Vergiß nicht, daß ich der Kommandant der hiesigen Militärmacht bin.“

„Na, diese Macht gleicht ganz ihrem Kommandanten. Versuch es doch einmal mit ihr gegen uns.“

„Das soll sogleich geschehen.“

Der Rittmeister trat an das Fenster.

„Halt!“ gebot da Sam. „Sobald du das Fenster öffnest, schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf.“

Sam legte das Gewehr an. Jetzt fuhr der Rittmeister angstvoll zurück und rief:

„Bist du toll?“

„Nein. Aber bei mir heißt es: Wie es in den Wald schallt, so schallt es wieder heraus. Ich bin ganz so gegen euch, wie ihr es verdient.“

„Poch ja nicht so viel auf deinen Konsul.“

„Ein anderer Kerl ist er als du. Verstanden? Du hast keine Ehre. Wo ich dich sehe, werde ich dich durch Ohrfeigen zwingen, dich mit mir zu schießen. Das merke dir. Und dann sollen auch alle erfahren, wer vorhin der Teufel und wer seine Großmutter gewesen ist.“

„Ah! Wer denn?“

„Ihr beide. Wir haben euch erkannt.“

„Das ist unmöglich. Wir waren daheim.“

„So! Und der Graf hat euch hier so ganz vergeblich gesucht?“

„Was weißt du von dem Grafen!“

„Mehr als ihr. Wer sich in Werg wickeln und mit Teer beschmieren läßt, mit dem machen wir kein langes Federlesen. Also merkt euch, was ich gesagt habe. Jetzt gehen wir; aber sobald du dich vor mir sehen läßt, erhältst du die versprochenen Ohrfeigen. Ich halte Wort.“

„Und ich lasse dich einstecken und prügeln.“

„Habt unsere Legitimationen gesehen. Wagt es. Der Gouverneur soll es erfahren, was für einen Militärkommandanten er hier in Platowa hat.“

Sam ging, und Jim und Tim folgten ihm. Die beiden Russen aber blickten sich an. Sie waren ganz ratlos.

„Schreckliche Kerle!“ stieß der Vater hervor, indem er mit der Faust drohte.

„Was wollen sie eigentlich hier?“

„Jenen geheimnisvollen Steinbach erwarten. Wenn der uns nur nicht auch noch Unannehmlichkeiten bringt!“

„Woher wissen sie, daß wir die Teufel gewesen sind? Sollten – sollten sie es sein, die die Nummer Zehn befreit haben?“

„Donnerwetter!“

„Zu vermuten ist es. Sie haben sich schon gestern seiner angenommen. Sie sind äußerst gewalttätig Leute. Kennst du irgendeinen hiesigen Menschen, dem es zuzutrauen ist, uns in dieser Weise zu behandeln?“

„Nein.“

„Ich auch nicht. Und das Teeren eines Menschen ist eine ganz amerikanische Manipulation. Ich wette, sie sind es gewesen.“

„Und wer ist schuld daran? Die Nummer Zehn und die beiden Kosaken, die Posten standen. Ich habe ihnen hundert Knutenhiebe versprochen. Sie sollen sie erhalten!“

„Auf alle Fälle. Jetzt aber laß mich in Ruhe. Ich muß ein wenig schlafen. Ich habe natürlich während der ganzen Nacht kein Auge zugetan.“

„Ich ebensowenig. Auch ich lege mich nieder.“

Beide sollten indes die gewünschte Ruhe nicht lange genießen.

Sam war nämlich mit den beiden Brüdern nach dem Wirtshaus gegangen. Dort saß bereits der Polizist mit zwei jungen, kräftigen Kerlen. Zwei Frauen, eine jüngere und eine ältere waren auch da. Jedenfalls seine Frau und Tochter, die auf den versprochenen Schnaps warteten.

Als der Polizist die Eintretenden erblickte, stand er auf, kam ihnen entgegen und sagte:

„Väterchen, hier sind die beiden Männer, die ich dir besorgt habe. Du wirst mit ihnen und also auch mit mir sehr zufrieden sein.“

„Wollen sehen. Haben sie ihre Freischeine mitgebracht?“

„Ja. Sie müssen dir doch beweisen, daß sie wirklich Ratniki sind.“

„Zeigt einmal her!“

Die jungen Männer gaben Sam die Scheine, und als er sich überzeugt hatte, daß alles stimmte, wurden sie handelseins. Sam versprach ihnen einen anständigen Preis und forderte sie auf, sich sofort mit ihm zu dem Rittmeister zu verfügen.

„Aber Väterchen“, meinte der Polizist. „Wie steht es denn mit dem Wodka, den du uns versprochen hast?“

„Den erhaltet ihr.“

„Und auch mein Geld?“

„Zahlen werde ich erst dann, wenn die Sache in Ordnung ist.“

„Du hast recht. Aber wir haben Durst. Sollen wir so lange warten? Das können wir nicht aushalten.“

„So laßt euch einstweilen eine Flasche geben!“

„Eine – eine einzige? Soll mein Weib verdursten und meine Tochter mit ihr?“

„Ich denke, ihr habt genug, bis wir wiederkommen. Die Flaschen sind ja groß.“

Sam deutete nach einem Tisch, auf dem eine ganze Anzahl gefüllter Bouteillen stand.

„Groß?“ rief der Polizist. „Soll ich dir einmal zeigen, wie groß sie sind?“

„Ja.“

„Du bezahlst sie?“

„Natürlich.“

Der Polizist nahm eine der drei Flaschen vom Tisch, entkorke sie, setzte sie an den Mund und trank sie vollständig leer. Dann schnalzte er mit der Zunge, verdreht die Augen und rief:

„Das ist ein Trank! Zwanzig solcher Flaschen in einer Stunde! Das wäre gerade, als ob man sich im Himmel befände!“

„Ja, selig würdest du dann wohl sein. Aber ich will nicht grausam gegen euch sein. Nimm dir noch eine Flasche und gib auch deiner Frau und Tochter jeder eine!“

Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Die Flaschen waren im Augenblick entkorkt. Er leerte seine zweite. Die beiden Frauen nahmen sich mehr Zeit; aber sie hatten auch ein solches Gefälle, daß sie voraussichtlich in fünf Minuten keinen Tropfen mehr hatten.

Sam machte sich mit den Ratniki und Jim und Tim auf den Weg.

Im Regierungsgebäude angekommen, sahen sie denselben Diener wieder. Er saß auf einer der Treppenstufen und aß Knoblauch. Als er sie erblickte, stand er auf und fragte, ihnen einen haßerfüllten Blick zuwerfend:

„Was wollt ihr schon wieder?“

„Dir eine Ohrfeige geben.“

Bei diesen Worten holte Sam aus. Da tat der Mann einige Sprünge und verschwand durch die Hintertür. Er hatte ja erfahren, daß mit diesen fremden Männern nicht zu scherzen sei!

Das Kommen derselben wurde auch anderweit bemerkt. Die Frau des Kreishauptmanns trat eben zufälligerweise aus ihrem Zimmer, sah die Männer und erfuhr auf ihre Frage von denselben, daß sie zu ihrem Sohn wollten.

„Der ist nicht zu sprechen“, sagte sie.

„Ist er fort?“

„Nein. Er schläft.“

„So muß ich sehr bitten, ihn sofort aus den Federn zu holen.“

„Er liegt nicht im Bett, sondern auf dem Sofa. Dennoch aber darf ich es unmöglich wagen, ihn zu stören. Er würde mich –“

„Was denn!“ donnerte Sam sie an. „Etwa fressen? Dazu siehst du mir doch nicht appetitlich genug aus.“

So etwas war der Frau Kreishauptmännin denn doch noch niemals passiert! Das mußte gerächt werden. Sie stemmte daher beide Hände in die Hüften, pflanzte sich vor Sam auf und öffnete die Schleusen der Beredsamkeit. Ihre Strafrede floß so laut und ununterbrochen wie ein Platzregen. Die drei Männer aber lachten aus vollem Hals. Das verzehnfachte ihren Grimm und verwandelte den Platzregen in ein schauerliches Hagelwetter. Das prasselte, dröhnte, zischte, schnatterte, kreischte und donnerte so laut, daß es durch das ganze Haus zu hören war. Daher war es nicht zu verwundern, daß plötzlich die Tür aufgerissen wurde und der Kreishauptmann ganz erschrocken hervorstürzte.

„Was ist denn los?“ rief er. „Das ist ja ein – ah, diese drei wieder!“

Er machte Augen, als ob er die drei Freunde mit einem einzigen Blick erstechen wollte. Der dicke Sam aber sagte, laut lachend:

„Höre, Väterchen, gibt es vielleicht einen tüchtigen Arzt hier in Platowa?“

„Warum?“

„Schick sofort zu ihm. Es ist deinem Mütterchen auf die Sprache gefallen. Wenn du nicht schnell Hilfe holst, wird sie nie wieder reden können.“

Das war zu viel. Die Schleusen öffneten sich abermals. Der Beamte aber unterbrach seine Frau, indem er ihr Ruhe gebot, und schrie voller Wut den Dicken an:

„Eine solche Frechheit ist geradezu unerhört! Was wollt ihr denn wieder bei mir?“

„Bei dir? Oh, auf dich haben wir es dieses Mal gar nicht abgesehen; das kommt später. Wir wollen zu deinem Sohn.“

„Der ist für euch nicht zu sprechen. Er schläft.“

„Na, wenn er bei diesem Skandal schlafen kann, so muß ihn die Teufelsgeschichte heute nacht sehr kaputt gemacht haben. Er schläft dann so fest, daß zu befürchten ist, er werde nie wieder aufwachen. Darum muß er augenblicklich geweckt werden.“

Sam schritt auf die betreffende Tür zu; aber der Kreishauptmann hielt ihn fest und rief:

„Halt! Keinen Schritt weiter. Ihr geht schleunigst fort, sonst –!“

„Sonst?“ fuhr Sam ihn drohend an. „Was ist sonst?“

„Sonst weiß ich, was ich zu tun habe!“

„Gott sei Dank! Endlich weißt du einmal etwas. Du siehst nämlich so aus, als ob du nie etwas wüßtest. Und bisher habe ich gefunden, daß sich das bestätigt.“

„Willst du mich beleidigen?“

„Dich? Du bist nicht der Kerl, mit dem ich mir die Mühe geben möchte, ihn eigens zu beleidigen! Mach, daß du mir aus dem Weg kommst!“

Sam ließ den Gewehrkolben auf den Boden fallen, daß es krachte. Jim und Tim stießen ebenso wie er ihre langen Büchsen nieder. Jim war aber dabei einen Schritt nähergetreten und traf infolgedessen – wohl mehr absichtlich als zufällig – den Fuß des Kreishauptmanns so kräftig, daß dieser einen lauten Schmerzensschrei ausstieß und einen Luftsprung machte, den ein Bajazzo gar nicht besser hätte fertigbringen können.

Nun riß der Rittmeister seine Tür auf und stürzte hervor, grimmig fragend:

„Was ist denn das für ein Höllenspektakel? Hat man denn keine – Donnerwetter! Wieder diese Kerle!“

„Ja, wir sind es wieder“, lachte Sam. „Hoffentlich sind wir willkommen?“

„Ihr! Was wollt ihr abermals?“

„Dieses Mal kommen wir nicht wegen des Duells, sondern in einer rein militärischen Dienstangelegenheit.“

„Dazu ist jetzt keine Zeit. Jetzt wird nichts expediert.“

„So! Wann denn? Des Nachts steckst du im Feuerwerksgebäude und des Tags schläfst du. Wann soll man da seine Angelegenheit erledigen? Ich sage dir, wenn du uns nicht sofort anhörst, so geht ein Brief nach Irkutsk an den Gouverneur. Ich werde mir schon Gehör verschaffen! Machen wir es kurz. Hast du Zeit, oder soll ich den Brief schreiben?“

Das Auftreten des kleinen Dicken war so selbstbewußt und imponierend, daß der Rittmeister es nicht wagte, nein zu sagen.

„Kommt herein!“ befahl er.

In diesem Augenblick ging eine andere Tür auf, aus der Gökala trat. Sam blieb unwillkürlich stehen, um sie zu betrachten. Sie war so gekleidet, daß man ihr ansah, sie wolle ausgehen. Der Dicke sagte sich, daß er noch niemals ein so herrliches Mädchen gesehen habe. Er ahnte sogleich, wer sie sei.

„Was willst du, mein Töchterchen?“ fragte sie der Kreishauptmann, dessen Gesicht noch immer schmerzlich verzogen war von dem Kolbenstoß, den er erhalten hatte.

„Ich will Karpala, die Prinzessin der Tungusen besuchen. Wir trafen uns heute früh draußen auf der Steppe. Sie hat mich eingeladen.“

„Du kannst nicht zu ihr. Der Graf hat es verboten. Du darfst das Haus nicht verlassen.“

Gökala blickte dem Kreishauptmann hoheitsvoll in das Gesicht und antwortete:

„Mir hat niemand etwas zu befehlen, weder der Graf noch du. Ich gehe.“

Dann tat sie einige Schritte vorwärts. Der Kreishauptmann aber stellte sich ihr in den Weg und antwortete:

„Ich bin gezwungen, die Befehle des Grafen auszuführen. Ich bitte dich, in dein Stübchen zurückzugehen, sonst muß ich Gewalt anwenden.“

Gökala erbleichte vor innerer Erregung.

„So bin ich eine Gefangene?“

„Ja.“

„Dann bitte ich dich, zu Karpala zu senden. Sie mag die Güte haben, zu mir zu kommen.“

„Auch das geht nicht an. Du darfst keine Besuche empfangen. Ich habe dich unter strenger Wacht zu halten und wundere mich, daß der Graf dir nichts darüber mitgeteilt hat. Handelst du unüberlegt, so hast du die Folgen zu tragen. Gehe jetzt wieder in dein Zimmer!“

Mit diesen Worten öffnete der Kreishauptmann eine Tür, und soeben wandte sie Gökala mit einer stolzen Bewegung derselben zu, um einzutreten, als auch schon Sam an ihrer Seite stand und sie in deutscher Sprache fragte, während bis jetzt natürlich nur russisch gesprochen worden war:

„Verzeihung! Ihr Name ist Gökala?“

Bei diesen Lauten machte das schöne Mädchen eine Bewegung des größten Erstaunens.

„Welche Überraschung!“ sagte sie, ebenfalls deutsch. „Sie sind ein Deutscher und kennen meinen Namen?“

„Wie Sie hören.“

„Woher?“

„Da von später! Bitte, gehen Sie einstweilen in Ihr Zimmer. Sie sollen Karpala sehen und auch sprechen.“

Da rief der Kreishauptmann:

„Was ist das für eine Sprache? Was habt ihr miteinander zu sprechen? Ich darf das nicht dulden.“

„Das war die Hottentottensprache“, lachte Sam. „Und die solltest du doch kennen, alter Kaffer! Übrigens kannst du mit uns kommen. Es schadet nichts, wenn du anhörst, was wir mit deinem Sohn zu verhandeln haben.“

Gökala war in ihr Zimmer getreten. Der Kreishauptmann schloß jetzt die Tür desselben hinter ihr zu und folgte dann den anderen.

Im Zimmer des Rittmeisters angekommen, setzte Sam sich sofort nieder, und Jim und Tim taten dasselbe.

„Ihr habt zu warten, bis ich euch die Erlaubnis zum Sitzen erteile“, zürnte der Offizier.

„Bitte, mein Junge“, antwortete Sam, „gib dir kein höheres Ansehen, als du hast. Die Hosen, auf die ich mich setze, gehören mir, also habe ich ganz allein zu bestimmen, in welcher Weise ich sie strapazieren will.“

„Und was wollen diese beiden Männer mit euch?“

„Es sind Ratniki. Sie wollen nämlich für zwei andere eintreten. Darum kommen wir jetzt zu dir.“

„So! Wer bezahlt?“

„Ich. Ich bitte, die nötigen Formalitäten vorzunehmen.“

„Wer sind diejenigen, für die diese zwei eintreten wollen?“

„Bitte, sieh erst zu, ob sie als Ersatzmänner angenommen werden können.“

„Ich kenne sie. Sie sind tüchtig. Damit ihr seht, daß ich gefällig bin, will ich sie akzeptieren, in der Hoffnung, daß auch ihr gefällig seid.“

„Gern. Welche Gefälligkeit erwartest du von uns?“

„Schweigen über die Teufelsgeschichte.“

„Wenn du nicht selbst uns Veranlassung zu reden gibst, werden wir gern schweigen.“

„Gut! Wir sind einig. Nun wollen wir die Stellvertretungskontrakte ausfertigen. Sie sind von beiden Teilen zu unterschreiben und von mir zu bestätigen.“

Der Rittmeister entnahm einem Kasten zwei Formulare, griff zum Schreibzeug und begann die Rubriken auszufüllen. Dabei richtete er die dazu nötigen Fragen an die beiden Ratniki. Bei der Erkundigung, für wen sie eintreten wollten, zeigte der eine auf Sam und antwortete:

„Das wissen wir selbst noch nicht. Hier unser Väterchen wird es dir sagen.“

„Schön! Also die Namen!“

Dabei schaute der Rittmeister auf den Dicken. Dieser antwortete:

„Die wirst du selbst wissen. Es sind die beiden Posten, die heute nacht am Feuerwerksgebäude gestanden haben.“

Da sprang der Rittmeister schnell auf.

„Diese!“ rief er. „Das geht nicht. Die kann ich nicht losgeben! Wer konnte denken, daß du gerade diese beiden meinst!“

„Ganz wie du willst! Gibst du sie frei?“

„Nein.“

„So soll ganz Platowa in einer halben Stunde wissen, wer die beiden Teufel gewesen sind, und auch der Gouverneur soll es erfahren!“

„Mensch, du bist selbst ein Teufel!“

„Aber ein sehr guter! Ob ein Mann, der sich in dieser Weise blamiert hat, fernerhin noch Offizier bleiben kann, das mag ein Ehrengericht entscheiden.“

„Sie müssen aber bestraft werden.“

„Ich habe gar nichts dagegen. Da behalte ich mein schönes Geld; du aber verlierst ganz gewiß deine Stelle!“

Der Rittmeister schritt erregt im Zimmer auf und ab. Er konnte lange zu keinem Entschluß kommen, bis Sam endlich ungeduldig aufstand und in künstlichem Zorn sagte:

„So lange kann ich nicht warten. Entweder oder! Wozu bist du entschlossen?“

„Mag dich der Teufel holen! Mit dir ist nichts anzufangen!“

„Ganz recht! Darum wollen wir es lieber gleich beim richtigen Ende anfassen. Fertigst du die Kontrakte aus?“

„Ja.“

„Und den beiden Posten geschieht nicht das mindeste?“

„Nein.“

„Sie können ungehindert in ihre Heimat gehen?“

„Wohin sie wollen, am liebsten gleich in die Hölle!“

„Da dürfte es ihnen zu heiß sein. Eine solche Hitze ist ein sibirischer Kosak nicht gewöhnt. Sei so gut und laß sie rufen.“

„Das können wir kürzer haben. Sie stehen noch auf ihrem Posten und können mich sehen und hören.“

Der Rittmeister öffnete das Fenster und rief die Kosaken herbei. Sie kamen mit Zittern und Zagen, denn sie waren überzeugt, daß sie jetzt ihre Strafe empfangen würden. Als sie eintraten und den Dicken erblickten, dämmerte eine Spur von Hoffnung in ihnen auf.

„Kommt her, ihr Hunde!“ knurrte der Offizier sie grimmig an. „Ich habe euch die Knute versprochen, will aber Gnade für Recht ergehen lassen und sie euch schenken!“

„Dummheit!“ rief Sam dazwischen. „Schmücke dich nicht mit fremden Federn! Dir haben sie die Straflosigkeit nicht zu danken. Wenn es auf dich ankäme, so wären sie tote Männer. Mach, daß die Kontrakte fertig werden, und sage nicht mehr, als was auf Wahrheit beruht!“

Der Rittmeister würgte einen Fluch hinab. Hätte er den Dicken zerreißen können, er würde es mit tausend Freuden getan haben. So aber war er gezwungen, seinen Grimm zu verbergen. Er griff daher wieder zur Feder und schrieb weiter, hier und da die notwendigen Fragen aussprechend.

Die beiden Kosaken hatten keine Ahnung, um was es sich handelte. Sie schwammen bereits in Seligkeit darüber, daß ihnen die Strafe erlassen war.

„So! Nun unterschreibt!“ gebot der Offizier. „Hier ist die Feder. Und wer nicht schreiben kann, der macht ein Kreuz anstatt seines Namens.“

Vom Schreibenkönnen war allerdings keine Rede, doch hatten die Kosaken unter großer Mühe gelernt, ihre Namen leidlich auf das Papier zu kritzeln. Sie taten es, wobei ihnen vor Anstrengung der helle Schweiß auf die Stirnen trat. Der Rittmeister kontrasignierte darauf die beiden Dokumente und wandte sich dann an Sam:

„Fertig! Bist du nun endlich zufrieden?“

„Bis jetzt, ja.“

„Nur bis jetzt? Hoffentlich hast du weiter keine Schmerzen!“

„Gegenwärtig juckt mich noch nichts.“

„Ich meine, wir sind für immer miteinander fertig“, meinte der Rittmeister, dann wandte er sich an die Kosaken und fragte: „Ihr wißt natürlich, was ihr unterzeichnet habt?“

Sie schüttelten die Köpfe.

„Das ist stark! Ja, es ist wahr, den Dummen schickt es der liebe Gott im Schlaf! Kerle, ihr seid vom Militär frei. Ihr braucht nicht weiter zu dienen!“

„Heilige Mutter Gottes von Kasan, ist das auch wahr?“

„Ja. Ich sage es euch ja.“

„Wem hätten wir das zu verdanken?“

„Hier diesem Mann.“

Der Rittmeister zeigte dabei auf Sam.

Die beiden blickten Sam eine Weile starr und ungläubig an. Sein Habitus war freilich gar nicht derjenige eines reichen Mannes, der Geld genug übrig hat, zwei ihm stockfremde Leute vom Militär loszukaufen.

„Du, du bist es?“ fragte der Enkel jener berühmten Großmutter, die den Geisterfrosch zum ersten Mal gesehen hatte.

„Ja“, lachte der Dicke. „Hier habt ihr eure Freischeine, und solange ihr diese in den Händen haltet, könnt ihr nicht wieder zum Dienst eingezogen werden! Zeigt sie daheim eurem frommen Popen vor und fragt ihn um guten Rat, falls dieser Herr Rittmeister euch ja noch an den Kragen will. Der Pope wird euch dann gern sagen, was ihr zu tun habt. Wie weit habt ihr nach Hause?“

„Einige Tagesritte.“

„Habt ihr Pferde?“

„Leider nein. Und es geht durch ganz unbewohnte Gegenden.“

„So müßt ihr euch Pferde kaufen und Fourage und Proviant, damit ihr glücklich nach Hause kommt.“

„Väterchen, das kannst du wohl sagen, aber wir haben kein Geld.“

„Das ist freilich schlimm. Könnt ihr denn keins bekommen? Sagt es doch hier dem guten Herrn Rittmeister. Der muß euch ja geben, was ihr braucht!“

„Ja, das werde ich“, lachte dieser. „Sie werden laufen. In drei Tagen sind sie daheim, wenn sie sich beeilen. Darum will ich meiner Pflicht gemäß ihnen drei Tageslöhnungen und für drei Tage Kommißbrot geben lassen.“

„Weiter nichts? Da ist es freilich gut, daß der Frosch mehr Verstand gehabt hat.“

„Welcher Frosch?“

„Der Geist. Ihr wißt doch, wen ich meine?“

Diese Frage war an die beiden Kosaken gerichtet. Der eine antwortete:

„Sprichst du etwa von demjenigen Frosch, der den Schatz behütet?“

„Ja.“

„Dann, Väterchen, rede schnell! Was weißt du von ihm?“

„Sehr wenig; aber das wenige, was ich weiß, das will ich euch sagen. Nämlich heute in der Nacht wurde es mir im Zelt zu warm und dunstig. Darum trat ich heraus und ging nach dem Fluß, wo eine bessere und frischere Luft war. Die Nacht war schön, und die Frösche quakten, indem sie die Köpfe aus dem Wasser steckten. Sobald ich aber einem nahe kam, tauchte er unter. Plötzlich aber vernahm ich ein so tiefes, kräftiges ‚Quaaak‘, wie ich es noch nie in meinem Leben gehört habe, und als ich darauf zuschritt, gewahrte ich einen Frosch, der gerade so groß und dick war, wie ich selbst.“

„Heilige Katinka! War das etwa ein Geisterfrosch?“

„Ja. Das wußte ich freilich nicht, jetzt aber weiß ich es.“

„Was tat er?“

„Er glotze mich zunächst mit großen Augen starr und steif an.“

„Hast du dich nicht gefürchtet?“

„Nein. Ich dachte, wenn ich recht höflich wäre, er würde mir nichts tun. Darum entblößte ich mein Haupt, machte eine tiefe Verneigung und sagte:

‚Guten Abend, mein liebes Väterchen. Wie geht es dir?‘

Er meinte: ‚Guten Abend, mit geht es sehr schlecht.‘

Was nun weiter geschah, das ist so abenteuerlich, daß man es kaum glauben sollte. Ich muß es euch erzählen. Ich fragte ihn natürlich sogleich: ‚Warum geht es dir schlecht?‘

‚Weil ich mich geärgert habe. Wenn man gern erlöst sein will, und immer kommt eine so verdammte Störung darein, da könnte man gleich aus der Haut fahren.‘

‚Erlöst? Bist du denn etwa gar ein verzauberter Frosch?‘

‚Natürlich‘, antwortete er, indem er das breite Maul aufriß und einen Seufzer ausstieß, der klang, als ob die Räder eines Wagens nicht geschmiert sind. ‚Ich bin ein verwünschter Prinz.‘

‚Ja, das sieht man dir an. Wer hat dich denn verzaubert?‘

‚Des hiesigen Kreishauptmanns Urgroßmutter. Die war eine Hexe. Nun sitze ich Tag und Nacht unter der Erde und habe einen Schatz zu bewachen.‘

‚Sapperment! Sage mir, wo er liegt, so will ich ihn heben.‘

‚Oho! Das geht nicht so schnell und leicht, wie du denkst. Den Schatz, den ich bewache, dürfen nur Kosaken heben, und du bist ja keiner.‘

‚So will ich es einigen Kosaken sagen, damit du erlöst wirst.‘

‚Das tut auch nicht gut, denn die Nachkommen jener verfluchten Hexe kommen allemal dazu, um die Hebung des Schatzes zu hintertreiben. Vorhin haben sie es wieder getan.‘

‚Wo denn?‘

‚Da drüben am Feuerwerkshaus. Da liegt der Schatz. Es waren zwei brave Burschen da, die ihn heben wollten. Ich erschien ihnen, um ihnen denselben zu zeigen, und sie begannen auch zu graben. Da aber kamen eben jene Abkömmlinge der Hexe und störten sie. Der Schatz sank wieder nieder, bis in den Mittelpunkt der Erde, und nun muß ich wieder hundert Jahre warten, ehe ich jemandem erscheinen darf. Ist das nicht geradezu zum Totärgern?‘

‚Freilich! Das glaube ich wohl. Trink einen Wodka drauf!‘

‚Ja, wenn man einen hätte! Um meinen Ärger hinabzuspülen sitze ich hier im Fluß und saufe Wasser. Die beiden guten Kosaken meinten es gut mit mir. Sie wollten mir einen Wodka bringen. Darum möchte ich ihnen gern eine Freude machen. Du scheinst mir ein guter Kerl zu sein. Willst du mir einen Gefallen tun?‘

‚Sehr gern, liebes Väterchen.‘

‚So warte einen Augenblick. Ich will nach dem Mittelpunkt der Erde hinabtauchen. Ich hole etwas. Es dauert gar nicht lange. Ich komme gleich wieder.‘

Dann plumpste der Frosch in das Wasser und verschwand. Fünf Minuten lang stand ich allein und dachte darüber nach, was für eine Strafe so einer Hexe gehöre, die einen braven Geist als Frosch erscheinen läßt. Dann fuhr er wieder empor, indem er sich schüttelte wie ein Pudel, und sagte: ‚Pfui Teufel! Erst die glühende Hitze da drin in der Erde, und nun das kalte Flußwasser. Wer da nicht ganz fest auf den Nerven ist, der kann sich den allerschönsten Schnupfen holen. Hast du eine Prise?‘

‚Nein. Aber ein Prischen Schießpulver tut's vielleicht auch.‘

‚Ja, mußt es aber anbrennen.‘

Ich schüttete ihm darauf den ganzen Inhalt meines Pulverhornes in die beiden Nasenlöcher, hielt ein Streichholz daran, und als das Pulver aufzischte, nieste er einige Male und sagte dann: ‚Ich danke dir! Jetzt wird mir wieder wohl. Man muß sich vorsehen, wenn man bei guter Gesundheit bleiben soll. Und nun komm her! Siehst du, was ich da habe?‘

‚Das sind wohl Papiere?‘

‚Ja, aber was für welche! Ich bin unten beim Schatz gewesen und habe einen kleinen Griff hinein getan, um den beiden Kosaken eine Freude zu machen.‘

‚Du, das freut mich von dir! Du hast ein sehr gutes Herz!‘

‚Ja, das habe ich. Wir Geister wissen auch, was ein gutes Gemüt zu bedeuten hat. Schau, das sind lauter Fünfzigrubelscheine. Ich hoffe, daß du ein ehrlicher Kerl bist.‘

‚Natürlich.‘

‚So will ich sie dir anvertrauen. Aber du darfst mich nicht bemausen.‘

‚Fällt mir nicht ein!‘

‚Ich würde dir jedoch alle Tage um Mitternacht erscheinen und dir keine Ruhe lassen.‘

‚Das ist nicht nötig. Eine solche Arbeit und Unbequemlichkeit will ich dir nicht bereiten. Ich bin ehrlich. Sage mir nur, was ich mit den Scheinen beginnen soll.‘

‚Du suchst zwei kräftige Ratniki, die für die Kosaken eintreten wollen, und bezahlst sie. Was dann übrigbleibt, das verteilst du unter die beiden guten Kerle, damit sie sich Pferde kaufen und heimreiten können, um dort ihre Mädel zu heiraten.‘

‚Prächtig! Das werde ich sehr gern tun. Hast du sonst noch etwas auszurichten?‘

‚Nein. Höchstens kannst du ihnen sagen, daß sie sparsam sein und nicht zuviel Wodka trinken sollen. Wenn sie etwa meinen, daß sie das schöne Geld vertrinken können, so irren sie sich. Ich würde kommen und es mir wieder holen. Es würde verschwinden, und sie wären so arm wie vorher.‘“

Sam war mit seiner Fabel zu Ende. Er hatte sie im größten Ernst vorgetragen. Der Kreishauptmann und der Rittmeister hatten ihn nicht unterbrochen. Ihre Augen ruhten ungläubig auf ihm.

Die Ratniki und Kosaken aber hingen mit ihren Blicken an Sams Mund. Besonders die letzteren beiden waren ganz starr und unbeweglich vor Aufmerksamkeit. Jetzt, als Sam geendet hatte, sagte jener Enkel der mehrfach erwähnten Großmutter:

„Oh, ihr Heiligen alle! Sollte das wirklich unser Frosch gewesen sein? So hat er dir wirklich Geld für uns mitgegeben?“

„Lauter Fünfzigrubelscheine. Dann stieß er wieder einen Seufzer aus, sagte ‚gute Nacht‘ und tauchte in das Wasser zurück, um in das Innere der Erde niederzufahren.“

„Mein Himmel! Wieviel ist es?“

„Das werden wir gleich sehen. Aber da fällt mir noch eins ein. Er machte nämlich eine Bedingung, die ich beinahe vergessen hätte.“

„Welche?“

„Ich selbst soll euch die Pferde, den Proviant und die Fourage kaufen, damit ihr nicht betrogen werdet.“

„Das ist ja sehr gut.“

„Und sodann sollt ihr euch keinen Augenblick hier aufhalten, sondern sofort aufbrechen.“

„Oh, wie gern werden wir das tun!“

„So kommt her an den Tisch und seht, wieviel ich euch aufzähle.“

Sam legte zunächst soviel hin, wie der Betrag für die beiden Ratniki war. Diese steckten das Geld schmunzelnd ein.

„So“, lachte Sam. „Ihr seid bezahlt. Euch hat der Frosch keine Bedingung gemacht. Ihr könnt also Wodka trinken und, wenn es euch beliebt, das ganze Geld versaufen.“

Die Ratniki sahen sich an und dann ihn, blickten auf das Geld, lachten mit breitgezogenen Mäulern, und endlich sagte der eine:

„Heiliger Pablo! So ein Geld! Wieviel Wodka man dafür bekommt! – Ganze Fässer voll! Willst du nicht mit uns gehen?“

„Nein.“

„So gehen wir. Im Wirtshaus sind wir zu finden.“

Damit sprangen die beiden jungen Kerle schleunigst zur Tür hinaus. Wenn der Rittmeister sie nicht zur Einkleidung holen ließ, so hörten sie gewiß nicht eher auf zu trinken und dazwischen hinein die Räusche zu verschlafen, als bis das Geld vertan war.

Nun zählte Sam das weitere Geld in zwei gleichen Teilen auf, so daß es in Summa gerade soviel machte, wie er aus der Tasche des Kreishauptmanns genommen hatte, und zwar in kleineren Scheinen, denn hätte er einen Tausendrubelschein sehen lassen, so würde der Kreishauptmann wahrscheinlich Verdacht geschöpft haben.

Übrigens hatte der letztere seinen Verlust noch gar nicht bemerkt.

„So. Hier liegt's“, sagte er. „Das ist dein und das ist dein. Nun zählt einmal nach! Jeder muß gleich viel haben.“

Die beiden Kosaken hingen mit trunkenen Blicken an den Scheinen, sie fanden keine Worte für ihr Entzücken, sanken vor Sam in die Knie und ergriffen seine Hände, um sie zu küssen.

Doch Sam sagte gerührt: „Unsinn! Wenn ihr danken wollt, so dankt mir dadurch, daß ihr jetzt aufsteht und euch verständig betragt. Steckt euer Geld ein!“

Die Kosaken ließen sich das nicht zweimal sagen, griffen zu, und im Nu waren die Scheine in ihren Taschen verschwunden.

„So!“ nickte Sam. „Nun sind wir fertig. Lebt wohl!“

„Lebt wohl!“ knirschte der Beamte. „Ich hoffe, daß ich euch nicht so bald wiedersehe.“

„Und ich denke, wir kommen heute noch einmal.“

Sam schritt hinaus. Die Kosaken folgten, und auch Jim und Tim standen langsam von ihren Stühlen auf.

„Good day, alter Schelm!“ sagte der erstere, indem er dem Kreishauptmann im Vorübergehen einen Rippenstoß versetzte.

„Fare well, Halunke!“ grinste der letztere den Rittmeister an und fuhr ihm mit der Faust in die Seite.

Dann schloß die Tür sich hinter ihnen.

Der Kreishauptmann und der Rittmeister befanden sich in einer unbeschreiblichen Stimmung. Sie, die den ganzen Kreis fast verantwortungslos beherrscht hatten, mußten jetzt plötzlich so fremden, hergelaufenen Leuten zu Diensten sein!

„Der Teufel soll mich holen, wenn ich diesem Kerl nicht noch eins anhänge!“ zürnte der Rittmeister, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug.

„Auf meine Beihilfe kannst du rechnen“, stimmte sein Vater bei. „Mich mit der Faust in die Seite zu stoßen! Welch eine Frechheit!“

„Der eine von den langen Kerlen stieß mich ebenfalls!“

„Und das schlimmste ist, daß wir uns nicht zu wehren vermögen.“

„Eine verdammte Geschichte! Was sagst du zu dem Geld?“

„Wie es mit demselben zugeht, das weiß der Teufel!“

„Ich meine, das Geld ist aus des Dicken Tasche.“

„Er gab es doch nicht zu!“

„Natürlich! Er steckt mit den beiden Hunden von Kosaken unter einer Decke. Es ist nicht anders zu erklären.“

„Und ich halte die beiden Kerle für zu dumm, als daß sie dem Dicken von Nutzen sein könnten.“

„Pah! Es kommt nur darauf an, was von ihnen verlangt wird. Es gibt ja tausenderlei, was selbst der dümmste Mensch ganz leicht zustande bringt, zum Beispiel das Schweigen. Ich meine, daß der Dicke mit seinen beiden langen Zaunlatten die Nummer Zehn befreit hat. Und die beiden Kosaken haben geholfen. Sie haben das Versprechen erhalten, daß sie losgekauft werden und auch noch Geld dazu erhalten.“

„Das glaube ich nicht. Ich bin überzeugt, daß der Amerikaner ihnen das Märchen von dem Schatz aufgebunden hat, um sie von dem Gefängnis zu entfernen. Wir wollen uns nur vor ihm in acht nehmen. Er hat noch irgend etwas gegen uns, da er vorhin sagte, er werde wahrscheinlich wiederkommen.“

„Daß ich diese zwei Kosaken freilassen muß, das wurmt mich gewaltig. Es kann mich doch ärgern, daß sie anstatt der Strafe eine solche Summe Geld erhalten haben. Ich möchte sie ihnen doch noch abnehmen.“

„Wie und wo? Es gibt keinen rechtlichen Grund dazu.“

„Was tue ich mit rechtlichen Gründen! Ich nehme ganz einfach ein paar meiner Leute mit, lauere die beiden ab, wenn sie die Stadt verlassen, und nehme ihnen alles weg, das Geld und auch die Papiere, die ich ihnen gezwungenerweise habe ausstellen müssen.“

„Das geht nicht.“

„Sogar sehr leicht. Ich bin ihr Vorgesetzter und werde leicht Mittel finden, mein Verhalten beim Obersten zu rechtfertigen.“

„Oh, das wäre das wenigste. Aber dieser dicke Mensch, wenn er erfährt, daß du seinen Schützlingen alles abgenommen hast, so kommt er uns wieder auf den Hals.“

„Muß er es denn erfahren?“

„Hm! Ja! Notwendig ist es nicht.“

„Ich muß ja doch alle meine Leute aussenden, um nach den Spuren von Nummer Zehn zu suchen!“

„Was! Das hast du noch nicht getan?“

„Hatte ich bisher Zeit, um mich in eingehender Weise damit zu befassen? Ich war von heute nacht so kaputt, daß ich unbedingt schlafen mußte. Freilich ist's mit dem Schlaf auch nichts geworden. Ich denke, die beiden Leutnants werden an meiner Stelle bereits die nötigen Maßregeln getroffen haben. Zwei Pferde zu kaufen, das dauert nicht lange. Dann sollen die Kerle sofort aufbrechen. Also könnte das in allerhöchstens zwei Stunden sein. Den Weg, den sie einschlagen, kenne ich auch. Ich kann sie sehr leicht draußen an den Weidensteinen ablauern. Und das werde ich tun. Dort müssen sie vorüber.“

„Es wäre freilich erwünscht, die Papiere zurückzuerhalten.“

„Und das Geld dazu. Der Dicke denkt, sie sind fort, und bekümmert sich nicht weiter um sie. Sobald er dann Platowa verlassen hat, lasse ich sie wiederkommen, und sie erhalten die hundert Knutenhiebe, die ich ihnen versprochen habe. So wird von mir ganz dasselbe erreicht, was du mit dem Grafen erreicht hast.“

„Ja. Ich habe meine Papiere wieder und auch das Geld dazu.“

„Hast dir doch beides gut aufgehoben?“

„Ja. Eingeschlossen habe ich es nicht.“

„Sapperment! Warum nicht? So muß es jetzt dein erstes sein, alles gut aufzubewahren, daß es in keine falschen Hände kommt.“

„Unsinn, aufbewahren! Wozu soll ich die Papiere aufheben? Was können sie mir noch nützen? Sie können mir nur schaden, wenn sie von jemandem entdeckt werden. Ich muß sie einfach vernichten. Aber das Geld werde ich einschließen, denn wenn deine Mutter es bemerkt, so hätte sie sofort tausenderlei Bedürfnisse, so daß es in einigen Tagen alle wäre.“

„Wo hast du es denn? Etwas muß ich freilich auch davon bekommen.“

„Du? Wozu denn? Ich hoffe, daß deine Forderung nicht allzu unbescheiden sein wird. Das Geld und die Papiere habe ich da in –“

Der Kreishauptmann schlug mit der Hand nach der Brusttasche seines Rocks und machte, als er da nichts fühlte, ein höchst erschrockenes Gesicht.

„Was hast du? Was ist's?“ fragte sein Sohn.

„Alle – alle – Teu – Teufel!“

„Donnerwetter! Was machst du für ein Gesicht? Ich will doch nicht fürchten, daß du das Geld –“

„Es ist weg!“

„Unmöglich!“

„Weg, weg ist es!“

„So sieh doch nach!“

Der Kreishauptmann hatte voller Schreck beide Hände starr auf die Stelle seines Rocks gehalten, an der sich die Brusttasche befand. Er drückte und drückte darauf, aber er fühlte nichts darin.

„Hölle und Teufel! Es ist wirklich fort.“

„So greife doch nur hinein.“

„Ja – ja –!“

Jetzt öffnete der Kreishauptmann den Rock und steckte die Hand in die Tasche. Da wurde sein Gesicht länger und immer länger.

„Nun? So rede doch!“ drängte ihn sein Sohn.

„Leer – leer!“

„Das ist doch unglaublich.“

„Da – da, greife hinein.“

Der Rittmeister tat dies mit gleichem Erfolg.

„Himmeldonnerwetter!“ fluchte er. „Das ist doch ganz unmöglich. Du mußt dich irren.“

„Nein, nein. Sapperment! Da fällt mir ein: Ich hatte doch den Rock gleich zugeknöpft. Also habe ich das Geld nicht in diese Tasche stecken können. Er legte es hin, ich nahm es, und – oh, ich Esel, ich gewaltiger Esel!“

Der Kreishauptmann schlug sich mit der Hand vor die Stirn und sprach: „Erschrecke ich mich und dich so unnötigerweise! Es ist nicht verloren; es ist ja da! Ich weiß es ganz genau. Ich nahm es und steckte es hier in diese Seitentasche. Da ist es noch.“

„Gott sei Dank, daß – Himmelsapperment! Etwa auch nicht?“

Der Alte war, vor Freude im ganzen Gesicht strahlend, mit der Hand in die Seitentasche gefahren. Jetzt ließ er die Hand darin und stiere dem Sohn ins Gesicht. Er war ein Bild des Schreckens. Er vergaß zu antworten.

„Nun! Rede doch!“ rief der Rittmeister.

„Auch da ist's nicht!“ stammelte der Kreishauptmann.

„Mensch! Vater! Du bist wohl toll?“

„Fort – fort – fort.“

Der Alte zog auf beiden Seiten das Futter aus den Taschen. Beide waren leer.

„Oder hast du es in den Hosentaschen?“

„Nein. Will nachsehen.“

Die Hände des Kreishauptmanns zitterten, so aufgeregt war er. Er suchte und suchte, fand aber nichts.

„Vater, es muß dennoch ein Irrtum vorliegen. Du hast das Geld wohl gar nicht eingesteckt! Es muß noch unten im Keller liegen. Sehen wir einmal nach.“

„Ja, sehen wir nach.“

Sie brannten eine Laterne an und gingen hinab. Trotz alles Suchens und trotzdem sie in jeden Winkel und hinter jedes Faß und Gefäß leuchteten, war keine Spur des Verlorenen zu finden.

„Bei Gott! Es ist alles weg!“ rief der Rittmeister zornig.

„Ich – ich kann's – kann's nicht begreifen!“ stammelte sein Vater.

„Ich noch viel weniger. Das schöne Geld und solche wichtigen Papiere hebt man doch heilig auf.“

„Ich habe alles eingesteckt, alles. Jemand hat es mir aus der Tasche genommen. Es ist nicht anders möglich.“

„Nun, so besinne dich! Wer könnte das gewesen sein?“

„Hm!“

„Wer hat so nahe und ganz allein bei dir gestanden?“

„Nur einer, ein einziger, du!“

„Ich?“ rief der Offizier, indem er seinen Vater erstaunt ansah.

„Ja, du!“

„Was willst du damit sagen?“

»Deine Frage will ich beantworten.« 

Der Offizier erriet die Gedanken seines Vaters.

„Du denkst doch nicht etwa –?“

„Was?“

„Daß ich Dich bestohlen habe!“

Jetzt war auf dem Gesicht des Alten das deutlichste Mißtrauen zu lesen. Sein Blick wurde stechender und seine Miene finsterer, als er fragte:

„Wie kommst Du auf diesen Gedanken?“

„Dein Verhalten ist grade so, als ob Du mir mißtrauest.“

„Ich habe ja gar kein Wort gesagt.“

„Aber es steht Dir klar und deutlich im Gesicht geschrieben!“

„Das denkst du nur, das böse Gewissen macht dich mißtrauisch.“

„Vater!“ brauste der Rittmeister auf.

„Iwan!“ donnerte der Alte noch stärker.

„Ich, dich bestehlen! Das ist Wahnsinn!“

„Spiele nicht Komödie! Zwischen Vater und Sohn kann keine Beleidigung fallen. Bist du etwa ein solcher Engel, daß man dir so etwas nicht zutrauen dürfte?“

„Donnerwetter! Mache mir es nicht zu bunt! Ich habe es nicht und damit basta!“

Der Alte hatte wirklich Hoffnung gehabt, daß der Rittmeister das Geld heimlich zu sich gesteckt habe. Jetzt verschwand auch diese.

Der Rittmeister stand während dieser Unterredung am Fenster und warf einen Blick hinaus.

„Siehst du, wie recht ich habe!“ sagte er. „Da vor dem Gasthof stehen zwei Pferde. Kennst du sie?“

Der Alte trat herbei, blickte auch hinaus und antwortete:

„Die Schwarzen des Gastwirts.“

„Er hat sie den Kosaken verkauft. Schau! Da tritt der Dicke aus der Tür. Er betrachtet die Pferde. Es ist gewiß, daß sie jetzt den Kosaken gehören. Die werden bald aufbrechen, und ich muß ihnen doch zuvorkommen.“

Damit eilte er fort, hinüber nach den Pferdeställen, ließ schnell satteln und ritt nach kaum einer Viertelstunde mit noch sechs Kosaken davon – unbemerkt, wie er meinte. – – –

Aber er wurde nur gar zu wohl bemerkt. Der Dicke hatte scharfe Augen.

Sam Barth war mit den beiden freigewordenen Kosaken nach dem Gasthof gegangen. Der Wirt desselben hatte, wie sie ihm sagten, zwei kleine, kräftige Steppenpferde zu verkaufen.

Die fünf Eintretenden wurden von den Anwesenden mit Jubel bewillkommt. Sie sollten sich gleich zu ihnen setzen. Sam aber schlug es ab, es gab mehr zu tun.

Vor allem mußten die beiden Kosaken fort. Kamen die einmal zum Schnapstrinken, so gab es sicher so bald kein Aufhören. Darum mußte der Wirt gleich seine Pferde vorführen. Sie gefielen und wurden billig gekauft.

Proviant und anderes, was nötig war, wurde auch sogleich vom Wirt besorgt. Als die Tiere dann vor den Gasthof geführt worden waren, trat Sam hinaus, um sie nochmals zu betrachten. Da gewahrte er den Rittmeister, der eiligen Schritts aus dem Regierungsgebäude kam und nach den Stallungen ging. Er warf dabei einen so eigentümlichen Blick nach den beiden Pferden, daß Sam aufmerksam wurde.

„Sapperment!“ sagte er sich. „Das sah gefährlich aus! Fast, als ob es auf uns abgesehen sei. Werde mal aufpassen lassen.“

Er ging wieder hinein und sandte die beiden Kosaken heraus. Sie sollten heimlich spähen, wohin der Rittmeister sich wenden werde.

Bereits nach ziemlich kurzer Zeit kamen sie wieder zurück. Der eine derselben meldete:

„Väterchen, der Rittmeister ist fort.“

„Wohin?“

„Nach Westen, in die Steppe hinein.“

„Wohin geht euer Weg?“

„Auch dorthin.“

„So! Hm!“

Sam redete einige Worte in englischer Sprache mit Jim und Tim und fragte dann weiter:

„Kennt ihr die Gegend genau, in welche ihr reiten müßt? Wie ist sie? Bergig?“

„Nein, sondern ganz eben.“

„Gibt es nicht eine Unterbrechung?“

„Keinen Wald und gar nichts. Nur eine gute Stunde von hier liegen viele Felsen wirr durcheinander. Es ist eine feuchte Gegend, darum wachsen zahlreiche Weiden dort. Aus diesem Grund heißen die Steine die Weidensteine.“

„Wie hoch sind sie?“

„Es sieht aus, als ob ein großes Gebäude, in dem Riesen gewohnt hätten, eingestürzt wäre. Es gibt Haufen, die hoch sind wie ein Turm.“

„Wer sich dort befindet, kann einen jeden sehen, der von der Stadt her kommt?“

„Nein, wenn du dort bist, so kannst du mich nicht sehen, wenn ich hier durch die Furt reite und einen Bogen nach rechts schlage, so daß ich dann anstatt von hier aus von Norden nach den Weidensteinen komme.“

„Das ist sehr gut, sehr gut. Diese Richtung werde ich einschlagen.“

„Wie? Willst du nach den Felsen hin, Väterchen?“

„Ja, mein Söhnchen, um euch zu beschützen.“

„Gegen wen?“

„Gegen den Rittmeister.“

„So denkst du wirklich, daß er uns aufhalten wird?“ rief der Kosak erschreckt.

„Ja, und zwar dort bei den Weidensteinen. Er ist ja Offizier und muß als solcher wissen, daß sich dieser Ort zur Ausführung des Plans, den er sicher gegen euch gefaßt hat – um euch nämlich euer Geld und eure Papiere abzunehmen, damit ihr wieder eingezogen und geknutet werdet –, am allerbesten eignet. Also ich schlage den erwähnten Bogen, und meine zwei Gefährten begleiten mich. Ihr beide aber reitet einige Minuten nach uns von hier fort und gerade auf die Weidensteine zu, aber langsam, nur im Schritt, wie man reitet, wenn man viel Zeit übrig hat. Ihr kommt sonst eher hin als wir und werdet dann vielleicht vom Rittmeister angehalten, ohne daß wir euch beistehen können. Wartet jetzt, bis ich unsere Pferde geholt habe.“

Sam ging hinaus in das Zeltdorf, wo in der Nähe vom Zelt des Tungusenfürsten sein Pferd nebst den Tieren Jims und Tims weidete.

Karpala stand vor der Tür. Als sie Sam kommen sah, kam sie ihm entgegen und fragte ihn:

„Wirst du dich mit dem Rittmeister schießen?“

„Jetzt nicht und vielleicht gar nicht.“

„Oh, das ist sehr gut. Du bist mein Freund, und ich müßte bitterlich weinen, wenn du verwundet würdest. Woher kommst du jetzt?“

„Vom Kreishauptmann.“

„Ach! Kannst du mir sagen, ob ein Besuch bei ihm ist?“

„Ja. Die Dame, die du heute getroffen hast.“

„Wer sagte das?“

„Sie selbst.“

„Sie wollte zu mir kommen.“

„Sie kommt nicht. Der Mann, mit dem sie angekommen ist, hat es ihr verboten.“

„Sie braucht sich aber doch an dieses Gebot gar nicht zu kehren, denn er ist nicht mehr da.“

„Das weißt du?“

„Ja. Er ist mit zehn Kosaken fort nach dem Mückenfluß. Sie mußten hier bei uns vorüber, und einer der Kosaken hat es einem unserer Leute gesagt.“

„Sie muß ihm dennoch gehorchen, denn der Herr hat dem Kreishauptmann den Befehl erteilt, sie in strenger Obhut zu halten.“

„Nun gut! Wenn sie nicht zu mir darf, so gehe ich zu ihr. Wir haben das so miteinander verabredet.“

„Auch das ist verboten. Es darf kein Mensch zu ihr.“

„Sam, lieber Sam, was ist da zu tun? Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen, aber ich habe sie bereits so lieb gewonnen, als ob sie meine Schwester sei. Ich vermute, daß sie zu einem Mann in einem Verhältnisse steht, das sie sehr unglücklich macht.“

„Das ist freilich der Fall.“

„So muß ich ihr helfen.“

Karpala sagte das mit sehr energischem Ausdruck. Sam überflog das schöne Gesicht des Mädchens mit einem wohlgefälligen Blick und antwortete:

„Du? Du willst ihr Hilfe bringen? Wie willst du das anfangen?“

„Wie? Das weiß ich freilich noch nicht.“

„Schau, da wirst du dich doch wieder einmal auf einen verlassen müssen, dem es ein großes Vergnügen ist, dir einen Gefallen zu erweisen.“

„Wer ist denn das?“

„Der alte, gute, dicke Sam.“

„Du, du also! Ja, du bist ein Mann, der alles fertig bringt, wie es scheint. Zu dir habe ich das allergrößte Vertrauen. Du hast gleich gestern, als du kamst, und dann auch am Abend gezeigt, daß du den Rittmeister und auch den Kreishauptmann nicht fürchtest. Du hast dann Nummer Zehn befreit. Ich glaube, dir müßte es auch gelingen, es möglich zu machen, daß ich Gökala besuchen darf.“

„Wenn du es befiehlst, so werde ich es freilich möglich machen.“

„Befehlen, befehlen werde ich es nicht, aber ich bitte dich recht dringend darum.“

Karpala reichte Sam ihr kleines, volles Händchen hin. Er drückte es an seine Lippen und antwortete:

„Na, diese Bitte soll ganz gewiß erfüllt werden, schon um dieses Händchens willen. Weißt du, liebe Karpala, es ist für so einen alten Esel, wie ich bin, eine wahre Wonne, so ein appetitliches Händchen küssen zu dürfen. Und weil du mir diese Seligkeit bereitet hast, so sollst du mit Gökala sprechen dürfen. Habe nur ein wenig Geduld. Ich muß erst einen Ritt machen, doch werde ich in zwei Stunden wieder hier sein.“

„Wohin willst du?“

„Hinaus in die Steppe. Der Rittmeister hat, wie es scheint, eine Schlechtigkeit vor, und diese will ich verhüten.“

„Sam, du bist wirklich ein Held, ein ganz gewaltiger Held.“

„Na, es gibt noch ganz andere Helden! Morgen, zum Beispiel, kommt einer hier an, der ist noch ein ganz anderer Kerl wie ich. Gegen den bin ich, was ein dummer Ochse gegen ein Vollblutpferd ist.“

„Wer ist es?“

„Das wirst du später erfahren. Er kommt auch wegen Nummer Zehn.“

„Wirklich?“

„Ja. Er will ihn befreien.“

„Das ist gut! Das ist sehr schön! Ich habe solche Angst, Nummer Zehn will nach dem Mückenfluß. Jener Herr, mit dem Gökala gekommen ist, will auch hin, und denke dir, der Oberleutnant ist auch mit zwanzig Mann bereits nach dort unterwegs, nachdem ihm ein jakutischer Händler, der sehr oft hier ist und Nummer Zehn kennt, gemeldet hat, daß der Flüchtling die Richtung nach dem Mückenfluß eingeschlagen habe. Du kannst dir also denken, welche Angst ich habe.“

„Nun, beruhige dich, mein Kind. Ich erwarte nur die Ankunft jenes Helden, den ich vorhin erwähnte, dann gehen auch wir nach dem Mückenfluß. Also habe keine Angst um Nummer Zehn. Er ist so gut wie in Sicherheit.“

„Du machst mir das Herz sehr leicht. Ich vertraue ganz auf dich.“

„Du wirst dich sicherlich nicht täuschen.“

„Ich glaube es, und nun sage mir einmal wie du über die armen Verbannten denkst.“

„Eben geradeso wie du!“

Karpala schüttelte ungeduldig den Kopf.

„Geradeso wie ich? Du weißt doch meine Gedanken gar nicht.“

„Hast du nicht gesagt, die ‚armen‘ Verbannten? Du bedauerst sie also, du fühlst Mitleid mit ihnen. Ist das nicht so?“

„Ja, wenn du so scharfsinnig bist, so habe ich dir allerdings meine Ansicht mitgeteilt. Du bemitleidest sie also auch?“

„Ja.“

„Und nun sage mir, ob du vielleicht einmal von dem ‚Engel der Verbannten‘ gehört hast?“

„Ja, und zwar erst in den letzten Tagen. In Irkutsk wurde von ihm gesprochen, und unterwegs auch.“

„Weiß man, wer er ist?“

„Nein.“

„Und wo er sich befindet?“

„Auch nicht. Man ergeht sich da in verschiedenen Vermutungen. Die Ungebildeten glauben, es sei wirklich ein Engel, der vom Himmel herabkommt, oder wenigstens ein guter Geist, eine Fee oder so etwas Ähnliches. Die Klügeren wissen natürlich, daß es ein Mensch ist, sind aber nicht einig darüber, ob er männlichen oder weiblichen Geschlechtes ist.“

„So! Und was sagt man von ihm?“

„Daß er jeden Verbannten befreit, der in seine Nähe kommt, nämlich, wenn der Mann der Hilfe wert ist. Unwürdige liefert der Engel sogar an die Behörden zurück.“

„Ja, das ist wahr.“

„Das weißt auch du?“

„Ja“, nickte sie.

„Woher?“

„Nun, man spricht doch überall davon.“

Eine gewisse Röte der Verlegenheit hatte sich über ihr Gesicht verbreitet. Sam bemerkte dies, sagte aber kein Wort darüber, sondern meinte:

„Für gar manchen mag ein solcher Engel wirklich als ein Himmelsbote erscheinen. Es gibt wohl viele, viele Verbannte, die ihr trauriges Los nicht verdient haben.“

„Oh, hunderte, tausende!“ rief Karpala schnell und in begeistertem Ton. „Eben darum hat der Engel es sich zur Aufgabe gestellt, einen jeden Würdigen sicher über die Grenze zu geleiten.“

„Man sagt, daß das Militär sehr dahinter ist, ihn einmal kennenzulernen.“

„Oh, das wird nie geschehen!“

„Meinst du?“

„Ja. Nur die eigenen Leute kennen ihn und würden lieber sterben als ihn verraten.“

„Nur die eigenen Leute? Hm! Ich weiß einen ganz fremden Menschen, der diesen Engel sehr genau kennt.“

„Das ist unmöglich!“

„O doch!“

„Nun, so beweise es!“

„Schön! Er ist weiblichen Geschlechts. Ist das richtig?“

„Ja.“

„Er ist unverheiratet, also ein Mädchen?“

„Auch richtig.“

„Er ist kein gewöhnliches Mädchen, sondern die Tochter eines sehr angesehenen Anführers.“

„Ja.“

„Er hat auch einen sehr hübschen Namen?“

„Wie lautet der?“

„Karpala.“

Sie trat um einige Schritte zurück.

„Kar –! Wen meinst du?“

„Dich natürlich.“

„Mich? Du denkst, ich sei der ‚Engel der Verbannten?‘“ fragte sie im Ton des größten Erstaunens.

„Ja, mein Herzchen. Also sage mir, habe ich recht?“

Karpala antwortete nicht sogleich.

„Oder traust du mir nicht?“

„Sam, dir traue ich. Du wirst es nicht weitersagen.“

„Eher beiße ich mir den Kopf ab!“

„Ja, ich bin diejenige, die man so nennt.“

„Siehst du, Kindchen! Na, hier nimm meine Hand. Dein Geheimnis ist bei mir sehr gut aufgehoben. Ich will dir ehrlich sagen, daß ich ganz erstaunt über dich bin.“

„Warum?“

„Dieser ‚Engel der Verbannten‘ zu sein, dazu gehört ein außerordentlicher Mut. Und den habe ich dir nicht zugetraut.“

Sie nickte leise vor sich hin und antwortete:

„Ja, wir Frauen haben einen anderen Mut, als ihr Männer! Ihr habt den Mut der Vernichtung, und wir den Mut der Errettung, der Befreiung.“

Ihr Gesicht hatte einen tiefernsten Ausdruck angenommen. Sie schien jetzt eine ganz andere geworden zu sein. Um den weichen, vollen Mund ging ein kurzes, energisches Zucken, und aus den Augen blitzte eine Entschlossenheit, der man schon etwas Ungewöhnliches zutrauen konnte.

„Karpala, ich erstaune nicht nur, sondern ich bewundere dich“, sagte Sam. „Du kannst doch keinen Gefangenen befreien, ohne dich selbst in die größte Gefahr zu begeben!“

„Ja, gefährlich ist es“, lächelte sie. „Aber du mußt wissen, daß ich viele, viele Verbündete habe. Alle Stämme der Tungusen helfen mir. Wir nehmen die entflohenen Verbannten bei uns auf, verbergen sie einzeln an verschiedenen Orten und holen sie dann zusammen, wenn wir nach der Grenze ziehen. Sie sind dann als Tungusen verkleidet und können nicht erkannt werden. Aber weißt du, so ganz leicht ist es dennoch nicht. Wir begegnen häufig Militär, das sich auf einem Streifzug nach Geflohenen befindet. Da ist es oft sehr schwierig, der Entdeckung zu entgehen.“

„So wissen auch deine Eltern um die Sache?“

„Natürlich. Das ganze Volk weiß es. Ich sollte ja gerade aus diesem Grund die Frau des Rittmeisters werden. Mein Vater und der Schamane haben nämlich einst verschuldet, daß ein großer Trupp von Flüchtlingen, der sich bereits ganz nahe an der chinesischen Grenze befand, vom Militär umzingelt wurde. Die Ärmsten beschlossen, sich nicht zu ergeben, sondern lieber zu sterben. Sie stürzten sich in das Wasser des Flusses und ertranken alle.“

„Schrecklich!“

„Ja. Dies hat einen solchen Eindruck auf die beiden gemacht, daß sie das Gelübde ablegten, fortan einen jeden würdigen Flüchtling zu retten. Seit jener Zeit sind von ihnen hunderte glücklich über die Grenze gebracht worden. Jetzt vor einiger Zeit kam der Schamane auf den Gedanken, daß das alles für uns leichter sein würde, wenn ich die Frau eines russischen Offiziers wäre, und so mußte mein Vater ihm versprechen, daß ich das Weib des Rittmeisters werden solle, um alles, was gegen die Verbannten unternommen wird, sofort zu erfahren.“

„Wie kurzsichtig! Wenn es einmal entdeckt worden wäre, daß du die verächtliche Rolle einer Spionin, einer Verräterin gespielt hättest, was wäre dein Los und dasjenige deines Mannes geworden? Lebenslängliche, unterirdische Arbeit in den Bergwerken von Nertschinsk.“

Karpala schauderte.

„Ich? Eine Fürstentochter?“

„Pah! Diese Würde gilt nichts mehr, sobald du die Frau eines russischen Soldaten wirst. Du wärest Frau Rittmeister gewesen, weiter nichts.“

„So ist's wahrhaftig ein großes Glück, daß ich mich so gegen diesen Plan gesträubt habe.“

„Ganz gewiß. Du wärst einem Elend verfallen, aus dem es keine Rettung gegeben hätte. Jetzt kannst du für die Unglücklichen viel mehr tun, als wenn du die Frau dieses brutalen, feigen, ordinären Menschen wärst.“

„Ja, ich gebe dir recht. Gerade jetzt haben wir einen Zug nach der Grenze vor. Aber es fehlt uns etwas, was wir uns hier holen wollten, nämlich Waffen. Für die Flüchtlinge ist es ja die Hauptsache, daß sie bewaffnet sind. Sie müssen sich mit Hilfe der Waffen ihrer Verfolger erwehren und ihre Nahrung schießen. Ohne Waffen sind sie dem Hungertod preisgegeben. Wir brauchen also Flinten, Pulver und Blei für sie und auch uns.“

„Könntet ihr das alles nicht im Kauf bekommen?“

„Man verweigert es uns.“

„So wollt ihr es euch stehlen?“

„Ja.“

„Nicht übel! Das Ding kann mir gefallen. Die Geschichte fängt an, mich zu interessieren.“

„Das freut mich, lieber Sam!“

„Natürlich, denn ich soll euch doch wohl mit mausen helfen.“

„Oh, das ist's, was ich dir nicht gut sagen konnte. Nun hast du es selbst erraten.“

„Prächtig! Höre, Karpala, habe ich denn wirklich so ein fürchterliches Spitzbubengesicht?“

„O nein, eben gar nicht! Du hast das ehrlichste Gesicht, das mir jemals vorgekommen ist.“

„Donnerwetter! Und dennoch mutet ihr mir zu, daß ich mit euch mausen soll!“

„Ja“, lachte sie.

„Vielleicht gar einbrechen!“

„Einbrechen müssen wir, ganz richtig, sonst kommen wir nicht dazu.“

„Na, ihr seid mir ein schönes Volk!“

„Ihr? Wen meinst du?“

„Euch Tungusen, euch alle, die ihr daran denkt, mich mit in diese famose Spitzbüberei zu verwickeln.“

„Oh, kein Mensch weiß von meinem Plan etwas. Ich allein habe daran gedacht, und ich bin es auch, die sich an dich wendet, ohne daß ein anderer eine Ahnung davon hat. Also, bitte, bitte, willst du?“

„Kind, wie soll ich diese Frage beantworten? Ich weiß doch noch gar nicht, um was es sich handelt.“

„Nicht? Habe ich es dir denn noch nicht gesagt?“

„Kein Wort.“

„Nun, der Kreishauptmann hat Pulver und Blei in Menge und auch Gewehre mit passenden Formen zum Gießen der Kugeln.“

„So! Wo befindet sich denn die Niederlage?“

„Im Regierungsgebäude, neben seiner Schlafstube.“

„Sapperment! Da schläft er also neben dem Pulvermagazin. Wie gefährlich!“

„O nein! Es darf kein Mensch hinein, nicht einmal seine Frau. Und er geht natürlich nur am Tag hinein, nicht des Abends, wenn er Licht brauchen würde.“

„Hm! Und du meinst, mein Liebchen, daß ich da in das Kabinett einbrechen soll? Sapperment! Ich muß doch ein verfluchter Einbrecher sein! Mir zuzumuten, ein ganzes Gewehrkabinett nebst Pulverkammer auszuräumen, wo nebenan der Kreishauptmann schläft! Netter Kerl, der dicke Sam!“

„Oh, du bringst es fertig, du mit deinen beiden Freunden!“

„Also die haben auch solche Galgengesichter!“

„Scherze nicht! Willst du, Sam? Du rettest dadurch viele Verbannte vom Untergang.“

„Wetterhexe! Ja, ich will für dich zum Spitzbuben werden. Ich will! Also heute noch wird im Regierungsgebäude eingebrochen! Aber Vorsicht ist nötig. Ja, wenn wir die Sachen durch List herausbrächten, ohne daß der Kreishauptmann es merkt! Wenn man die Schlüssel zum Beispiel hätte! Aber da fällt mir ein: Ich habe gestern abend während des Konzerts gesehen, daß die Kreishauptmännin einen Pompadour bei sich hatte.“

„Was ist das?“

„Ein kleiner Sack oder Beutel, mit Verzierungen versehen, den man am Arm oder in der Hand trägt, um allerlei Sachen darin aufzubewahren.“

„Oh, diesen Beutel kenne ich. Sie hat, wenn sie des Abends fortgeht, immer auch die Schüssel darin.“

„Famos! Da könnte es sich machen! Weißt du, wir müssen das Volk aus dem Haus locken. Deine Eltern müssen den Kreishauptmann nebst Frau und Sohn einladen und sie heute abend möglichst lange festhalten. Wird das gehen?“

„Sehr leicht. Wenn ich mit dem Rittmeister ein wenig freundlich tue, so sind alle drei so entzückt, daß sie ganz sicher das Nachhausegehen vergessen.“

„Gut. Während ihrer Abwesenheit wird der Einbruch ausgeführt. Wenn wir nur das Volk loswerden könnten, das noch im Regierungsgebäude wohnt, die Diener!“

„Das sind nur drei. Das wird mir auch leicht werden. Ich sende zwei meiner Tungusen hin, die sie nach dem Wirtshaus holen müssen. Die drei werden denken, daß sie auch einen Wodka trinken können, wenn es sich ihre Herrschaften in unserem Lager lustig machen.“

„Schön! Soweit wäre alles recht günstig. Nun handelt es sich nur noch um die Schlüssel.“

„Das ist das Schwierigste.“

„Wir werden sie ihr heute abend herausnehmen.“

„Aber wie? Das ist ungeheuer schwer!“

Beide berieten nun, wie das am besten zu erreichen sei, und bald war der Plan fertig. Auch Verabredungen wurden getroffen, wo die Tungusen die geraubten Gegenstände finden würden. Um jeden Verdacht von sich abzulenken, wollte Sam dann mit seinen beiden Genossen einen Ritt in die Steppe machen und später nach den Zelten der Tungusen zurückkehren. Als sie alles besprochen hatten, rief Sam jedoch plötzlich:

„Und doch bleibt noch jemand im Haus!“

„Wer?“ fragte Karpala erstaunt.

„Gökala.“

„Die wird dich nicht verraten.“

„Nein, ganz gewiß nicht. Aber für mich und vor allen Dingen für sie selbst wäre es besser, wenn sie sich nicht im Haus befände.“

„Ja, wenn sie eingeschlossen ist, so kann sie nicht fort.“

„Hm! Sie wird dennoch fortgehen.“

„So? Wohin?“

„Mit dem Kreishauptmann zu euch.“

„Das wäre herrlich, prächtig! Aber wie wolltest du das so weit bringen?“

„Das laß nur meine Sache sein! Du wirst es sehen. Jetzt, denke ich, ist alles besprochen. Hast du noch einen Wunsch oder eine Bemerkung?“

„Nein. Übrigens, falls mir noch etwas einfällt, so sehen wir uns doch vorher noch einmal?“

„Natürlich. Jetzt reiten wir fort. Wenn wir zurückkehren steigst du zu Pferd, reitest nach dem Regierungsgebäude, lädst den Kreishauptmann nebst Familie ein und begehrst Gökala zu sehen, um auch sie mit einzuladen.“

„Das wird man mir verwehren.“

„Ja. Ich bin indessen zu Fuß nachgekommen, und du trittst ganz wie zufällig an das Fenster, damit ich sehe, daß der Augenblick da ist, an dem man dir verweigert hat, Gökala zu sehen. Dann komme ich hinauf.“

„Wozu?“

„Um sie zu zwingen, Gökala dir zu zeigen und abends mitzubringen.“

„Mann, Sam, wie willst du sie zwingen? Welche Macht hast du über sie?“

„Hm! Auch davon später. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Man wartet auf mich, und ich habe hier bereits zu lange geplaudert.“

Karpala trat in das Zelt, und Sam sattelte die drei Pferde.

Obgleich diese Unterredung ziemlich lange gewährt und vor den Augen so vieler Leute stattgefunden hatte, war sie doch niemandem aufgefallen. Der Fremde konnte natürlich mit der Tochter seines Gastfreundes reden, und beide taten dabei, als ob es sich um etwas ganz Gewöhnliches und Unverfängliches handle.

Nach seiner Unterredung mit Karpala bestieg Sam sein Pferd, nahm die beiden anderen am Zügel und ritt nach dem Gasthof, wo er längst schon mit Ungeduld erwartet worden war.

„Wo steckst du denn?“ fragte Jim. „Schau uns an! Wir sind vor Langeweile noch einmal so lang geworden, als wir vorher waren. Da ist es kein Wunder, wenn wir dünner werden.“

„Gebt euch nur zufrieden. Es gab etwas Wichtiges, was ich euch unterwegs erzählen werde. Steigt auf, damit wir vorwärtskommen!“

Sam befahl den beiden Kosaken, nun aufzubrechen, aber so langsam zu reiten, wie er ihnen bereits angeraten hatte. Dann brachen die drei auf.

Bis über die Furt hinüber ritten sie im Schritt, sodann gingen sie in Trab über und endlich in gestrecktem Galopp.

Die Gegend war eben und die Luft so rein und frei von Dunst, daß man sehr weit sehen konnte.

Nach der vorausgesehenen Zeit wurden zu ihrer Linken Dunstwolken sichtbar.

„Ob's dort ist?“ fragte Jim.

„Jedenfalls“, antwortete Sam. „Wo es Weiden gibt, da gibt es Feuchtigkeit, und wo es Feuchtigkeit gibt, da gibt es Dunst. Folglich haben wir nun die Weidensteine fast erreicht. Lenken wir darauf zu!“

„Dieser Dunst ist sehr vorteilhaft für uns, denn wir können von dem Rittmeister nicht gesehen werden.“

„Dafür sehen aber auch wir ihn und seine Leute nicht.“

„Hat nichts zu sagen. So alte Savannenmänner wie wir werden seine Fährte schon zu finden wissen.“

Jetzt hatten sie die Weiden von Norden her erreicht. Es gab da Buschwerk und Bäume. Sie ritten ein Stück hinein und banden dann ihre Pferde an die Bäume. Abgestiegen, nahmen sie ihre Waffen zur Hand und schlichen sich leise vorwärts.

Vor ihnen türmten sich wirre Steinmassen in die Höhe. Weidengestrüpp und zahlreiche Wasserlachen hinderten sie am schnellen Vorwärtskommen. Endlich erreichten sie die zerbröckelte Felsmasse. Sie sahen, wie lang dieselbe war und daß sie sich gerade in der Mitte der Ausdehnungslinie befanden.

„Das ist sehr gut“, sagte Sam. „Jenseits hält der Rittmeister mit seinen Leuten, um den beiden Kosaken aufzulauern. Jedenfalls hat er sich hinter Felsen versteckt. Steigen wir hinauf und drüben wieder hinab. Aber nehmen wir uns in acht, daß wir nicht von ihm bemerkt werden können!“

Jetzt kletterten sie empor, doch nur in den Rinnen, die sich ihnen boten, und langten bald oben an. Sogleich bemerkten sie einen Kosaken, der drunten in der Steppe stand und die nach der Stadt sich erstreckende Ebene musterte.

„Das ist der Wachtposten“, meinte Tim. „Da wird der Rittmeister nicht weit davon sein.“

„Sehe ihn schon“, sagte Sam. „Links da unten hinter dem großen, viereckigen Quader sitzt er mit den anderen. Seht ihr ihn?“

„Ja, deutlich. Die Pferde stehen dabei.“

„Also habe ich mich doch nicht getäuscht. Er will den beiden armen Teufeln an den Leib, soll sich aber verrechnet haben!“

„Steigen wir auch hinab?“

„Natürlich. Hier rechts führt eine Rinne hinunter. Da können wir nicht gesehen werden und kommen doch so nahe, daß wir nachher wahrscheinlich jedes Wort hören werden. Und schaut! Seht ihr den Punkt da draußen?“

Sam deutete in der Richtung nach der Stadt.

„Ja“, meinte Jim. „Das sind nun unsere Kosaken.“

„In zwei Minuten werden aus diesem einen Punkte zwei, und in fünf Minuten sind die beiden da. Schaut, der Posten hat sie auch bereits bemerkt. Er kommt herbei, es zu melden, und nun steigen sie zu Pferd, um wie Strauchdiebe aus ihrem Hinterhalt hervorzubrechen. Famoses Land, dieses Sibirien, und allerliebste Verhältnisse! Aber nun rasch hinab. Je eher wir unten sind, desto besser ist es.“

Sie kletterten und stiegen vorsichtig abwärts.

Endlich kamen sie unten an und stellten sich, eng aneinandergedrängt, an ein ganz dünnes Felsstück, das eine hohe Wand bildete, auf deren anderer Seite sich der Rittmeister mit seinen Leuten befand. Wie Sam vorausgesagt hatte, vermochte man jedes Wort zu hören.

Soeben war einer der Kosaken so weit vorgeritten, daß er, ohne selbst gesehen zu werden, die Ebene überblicken konnte, da fragte ihn der Rittmeister:

„Nun, wie weit sind sie noch?“

„Eine halbe Werst“, lautete die Antwort.

„Schön. Ich steige wieder ab. Es ist besser, die Sache hier zu erledigen, als draußen auf der Ebene. Sobald sie da sind, umringt sie und bringt sie hierher zu mir. Und laßt sie ja nicht entkommen, sonst erwartet euch die Knute.“

„Der Schuft!“ flüsterte Sam. „Sogar gegen diese zwei harmlosen Kerle wagt er sich nicht selbst, sondern sendet nur seine Leute. Na warte, Bursche. Doch jetzt still! Es wird gleich losgehen!“

Es dauerte in der Tat kaum noch eine Minute, so ertönte jenseits des Steins Pferdegetrappel. Dann wurden einige Flüche laut und ein Schrei, und darauf kamen die Leute zurück.

„Sie haben sie!“ flüsterte Tim.

„Pst, still! Wir müssen nun alles hören!“ warnte Sam.

Im selben Augenblick ertönte drüben die Stimme des Rittmeisters:

„Herunter von den Pferden, ihr Hunde, oder ich helfe nach!“

„Wir haben ja aber nichts begangen!“ wagte einer der Angefallenen zu erwidern.

Gleich darauf vernahm man den Hieb einer Peitsche und die Worte:

„Da, das hast du für das Schwatzen, Kerl! Also, herab!“

Dann antwortete der Geschlagene:

„Ich bin jetzt nicht mehr im Dienst, und niemand hat mir etwas zu sagen.“

„Schön! Ich werde dir zeigen, ob und wer dir etwas zu sagen hat. Zählt ihm zehn auf, aber kräftig!“

Man hörte darauf, daß der Mann ergriffen wurde.

„Wollen wir das dulden?“ fragte Jim jetzt leise.

„Warum nicht?“ meinte Sam. „Zehn Knutenhiebe tun einem Kosaken nichts. Desto hübscher sitzt er dann zu Pferd! Übrigens bekommt der Rittmeister sie zurück. Horcht!“

Drüben erklang nämlich soeben die Stimme des Offiziers:

„Eins, zwei, drei, vier – sechs – acht – zehn! Gut für jetzt! Für jedes widersetzliche Wort aber setzt es abermals zehn!“

„Väterchen“, entgegnete darauf der Geschlagene, „das sollte der Fremde wissen, er würde uns sicherlich in seinen Schutz nehmen.“

„Meinst du? Für dieses Wort bekommst du nachher zwanzig. Jetzt aber gib einmal die Papiere heraus, die ich dir heute ausgestellt habe, oder ich lasse dich nochmals schlagen.“

„Hier sind sie.“

„So! Und nun das Geld!“

„Väterchen, das habe ich doch geschenkt bekommen!“

„Ganz gleich! Heraus, oder –“

„Nun, wenn du mich zwingst, so muß ich es geben. Hier!“

Der Rittmeister schien zu zählen, denn erst nach einer Weile sagte er:

„So. Und nun zu dem anderen. Aber damit er gleich von vornherein gefügig ist, zählt ihm auch zehn auf.“

Man hörte wiederum die Peitsche knallen und den Offizier bis zehn zählen, wie vorher. Dann sagte er:

„Also gib auch du das Geld und die Papiere heraus!“

„Mein liebes Väterchen, aber wie soll ich dann leben und mir ein Weibchen nehmen, wenn ich kein Geld und keinen Freischein habe?“

„Heirate des Teufels Großmutter. Dann kannst du Pech und Schwefel fressen. Her mit dem Geld und den Papieren. Ich gebiete es dir zum letzten Mal!“

Der Rittmeister sagte das in einem so drohenden Ton, daß der Bedrängte willig antwortete:

„So muß ich es schon geben. Hier, Väterchen, mag es dir mehr Segen bringen als mir. Mir hat es nur Prügel eingebracht.“

„Oh, die sind noch nicht zu Ende. Na, da seid ihr also nun wieder leer. Ihr Kanaillen freutet euch wohl gewaltig, als ich diesem fremden Schuft scheinbar nachgab? Nun müßt ihr einsehen, daß doch ich es bin, der zu befehlen hat. Jetzt sollt ihr heimreiten dürfen; aber zum Leben für eure Freundschaft mit diesem dicken, fremden Faß, erhaltet ihr vorher ein Kommißbrot und zwanzig Knutenhiebe dazu, damit es besser schmeckt. Und in zwei Wochen werdet ihr wieder eingezogen, habt diese Pferde mitzubringen und erhaltet die hundert Hiebe, die ich euch heute früh zugesprochen habe. Werft sie nieder und zählt die Hiebe auf, zwanzig für jeden. Sie sollen vor Schmerz quaken wie der Riesenfrosch, der ihnen das Geld geschickt hat.“

„Und du wirst es ihnen erst einmal vormachen!“ erklang es in diesem Augenblick hinter ihm.

Der Rittmeister fuhr herum. Da standen Sam, Jim und Tim, alle drei auf ihre Büchsen gestützt, und die gespannten Revolver in der Hand.

„Donnerwetter!“ fluchte der Rittmeister, totenbleich werdend.

„Schau, schau!“ höhnte Sam. „Das ist ja eine saubere Geschichte! Ganz so, wie der Geisterfrosch es mir heute nacht vorhergesagt hat. Dem trifft doch wirklich alles zu. Darum muß ich nun auch die Befehle ausführen, die er mir gegeben hat.“

Die Kosaken wußten nicht, wie ihnen geschah und wie sie sich zu verhalten hatten. Sie richteten ihre Augen fragend auf den Rittmeister. Sam aber bedeutete sie:

„Steigt ab, Kinderchen, von den Pferden. Aber etwas rasch, sonst helfe ich!“

Bei diesem Ton und dem Anblick des Revolvers folgten sie sofort der Aufforderung.

„So, meine Lieblinge. Und nun setzt euch da auf den Stein.“

Auch jetzt gehorchten sie augenblicklich.

„Schön, ich sehe, ihr seid gehorsam und gutwillig. Darum soll euch auch gar nichts geschehen, wenn ihr ruhig sitzen bleibt und kein Wort sprecht und kein Glied bewegt. Sonst aber erhaltet ihr sofort eine Kugel. Es wird euch weh getan haben, daß eure guten Kameraden so beraubt und noch dazu geprügelt worden sind. Nun sollt ihr dafür Zeuge sein, daß ihnen ihr Recht zugesprochen wird.“

Der Rittmeister stand noch ganz fassungslos da. Er konnte es nicht begreifen, sondern hielt es geradezu für ein Wunder, daß diese drei Menschen sich hier befanden.

Er hatte den Säbel umgeschnallt und eine Pistole im Gurt, sonst weiter keine Waffen. Jetzt legte er die Hand an die Pistole und schrie:

„Was sucht ihr hier? Hier bin ich der Gebieter! Weg mit euch, oder –“

Doch da wurde er unterbrochen.

„Du“, meinte Sam, „laß dieses Ding stecken, es könnte sonst losgehen, und ich dulde so etwas nicht.“

„Frecher Hund! Ich schieße –“, rief jetzt voller Wut der Rittmeister und zog die Pistole, erhielt aber von Sam einen so blitzschnellen Kolbenschlag auf den Arm, daß dieser herabsank und die Pistole seiner Hand entfiel.

Zu gleicher Zeit tönten folgende Worte an sein Ohr:

„Was willst du sein? Herr und Gebieter? Ein Lump und Schurke bist du! Ein Wegelagerer und Straßenräuber! Heraus mit dem Raub!“

„Das alles gehört mir!“ schrie der Rittmeister erbost, um sich vor seinen Leuten nicht gar zu sehr zu blamieren.

Doch Sam erwiderte voller Gleichmut:

„Wem es gehört, darüber werden wir jetzt beraten und uns dabei ganz nach deinem eigenen Verfahren richten. Du hast jedem dieser beiden guten Menschen zehn Hiebe geben lassen, um sie von vornherein gefügig zu machen. Das Mittel ist, wie wir gehört und gesehen haben, probat. Wir werden es nun bei dir versuchen, und ehe wir die interessante Verhandlung beginnen, erhältst du gerade soviel Hiebe aufgezählt, wie du selbst vorhin diktiert hast, zweimal zehn macht zwanzig.“

Der Rittmeister wurde bleich wie Kalk.

„Wagt es einmal!“ knirschte er.

„Oh, da gibt es nichts zu wagen.“

„Ich trage den Rock des Zaren.“

„Du bist ein Räuber. Was geht mich dein Rock an! Schnalle den Säbel ab. Er könnte während der Exekution Schaden erleiden.“

Der Offizier gehorchte nicht.

„Willst du nicht? Nun, so müssen wir nachhelfen. Jim! Tim!“

Sam hatte die beiden Namen kaum ausgesprochen, so befand sich der Rittmeister auch bereits zwischen den langen, muskulösen Armen Jims, die ihn umspannten wie ein Schraubstock, so daß er sich nicht rühren konnte. Tim schnallte ihm den Säbel ab und wickelte ihm dann den Lasso so um die fest an den Leib gedrückten Arme und die Beine, daß er sich nicht zu bewegen vermochte.

„So recht, Kinderchen“, lachte Sam. „Legt ihn herum, daß die Klaviatur, auf der wir ihm sein Ständchen spielen wollen, nach oben kommt!“

Das wurde getan. Dann zogen Jim und Tim ihre Knuten aus dem Gürtel, spuckten sich in die Hände und standen, Sams Kommando erwartend, rechts und links neben dem Gefesselten.

„Seht, Brüderchen“, wandte Sam sich an die Untergebenen des Offiziers, „so kommt jeder einmal an die Reihe. Ich würde ihn nicht knuten lassen, aber er hat sich aus Angst nicht mit mir duelliert; er ist also ehrlos, und so soll er fühlen, wie die Knute tut. Ihr alle habt das bereits gefühlt und werdet es ihm gönnen.“

Der Rittmeister schrie und tobte wie ein Verrückter. Er erging sich in allen Schimpfworten, die ihm geläufig waren, doch Sam rief:

„Mann, sei still! Sonst bekommst du vierzig anstatt zwanzig. Jetzt, Jim und Tim, wollen wir beginnen. Macht es ordentlich und gefühlvoll und legt die richtige Melodie hinein. Also eins –!“

Jims Hieb sauste nieder – da erscholl ein Schrei, dann nach Tims Hieb ein zweiter –, und darauf war es still. Der Rittmeister hatte die Zähne zusammengebissen und strengte alle seine Kräfte an, nicht mehr zu schreien.

Natürlich waren die Streiche der beiden Amerikaner von richtigem Gewicht. Erst als der zwanzigste Hieb gefallen war, sagte Sam:

„So, nun nehmt ihm die Fesseln wieder ab und schießt die Ladung aus seiner Pistole, damit er keinen Unfug mit demselben treiben kann.“

Als das geschehen war, stand der Rittmeister starr vor Schmerz und Grimm und blickte auf keine der anwesenden Personen, sondern in die Weite hinaus.

Sam aber sagte: „Jetzt ist die Einleitung vorbei, und die Verhandlung kann beginnen. Vielleicht ist sie in kurzer Zeit vorüber. Das wäre nur gut für ihn. Zeig mal das Geld und die Papiere her!“

Er trat an den Gezüchtigten heran, öffnete ihm die Knöpfe der Uniform und untersuchte die Taschen. Bald hatte er gefunden, was er suchte, und zählte das Geld durch, prüfte die Papiere und gab, da alles unbeschädigt war, den beiden Kosaken ihr Eigentum zurück.

„So!“ lachte er, sich wieder an den Rittmeister wendend. „Wir sind nun fertig, und ich wünsche, daß dir der Spazierritt wohl bekommen möge. Schnalle den Säbel wieder um und stecke die Pistole ein. Du kannst nach Hause reiten.“

Der Rittmeister tat, als hörte er Sams Worte nicht.

Da zog der Dicke seine Knute, hieb sie ihm über den Rücken und sagte:

„Dich mache ich schon lebendig. Zur Bildsäule sollst du mir hier nicht werden!“

Nun bückte sich der Rittmeister nieder. Gedankenschnell riß er den Degen empor, schnallte ihn um, steckte die Pistole in den Gürtel, und nachdem er zu seinem Pferd geeilt und in den Sattel gesprungen war, drückte er dem Tier die Sporen in die Weichen und sprengte wie ein Rasender davon.

„Der hat genug!“ lachte Jim.

Die beiden Kosaken, die auf so ungewöhnliche Weise von und zu ihrem Eigentum gekommen waren, bedankten sich fast mit kriechender Demut bei den dreien und ritten sodann weiter. Die anderen erhielten von Sam ein Geldgeschenk für Wodka und kehrten heim.

Die Exekutoren aber eilten zu ihren Pferden zurück, und auf dem Heimweg teilte Sam ihnen mit, was er heute abend vorhabe. Das war ihnen eben recht. Je mehr Abenteuer, desto besser. Sie erklärten sich mit Freuden bereit, die Pulverkammer auszuräumen.

Als sie im Lager ankamen, hatte Karpala schon längst auf Sams Rückkehr gewartet. Sie fragte ihn, wo er gewesen sei, und er erzählte ihr ganz aufrichtig und ausführlich das Abenteuer.

„Das ist recht!“ belobte sie ihn. „Aber getraust du dich denn auch jetzt noch zum Kreishauptmanne?“

„Nun erst recht.“

„Sein Sohn darf mir die Einladung nicht abschlagen! Er muß mitkommen. Da ist er gezwungen, mit seinen Schwielen stillzusitzen, und wird entsetzliche Schmerzen leiden, ohne sich dieselben merken lassen zu dürfen. Ich reite.“

„Und ich komme gleich nach. Ich werde mich so stellen, daß ich dich am Fenster deutlich sehen kann.“

Die Prinzessin stieg in den Sattel und ritt nach der Stadt. Vor dem Regierungsgebäude sprang sie ab, band das Pferd an einen dazu angebrachten Pfahl und trat ins Haus.

Sie kannte das Innere desselben genau, stieg daher die Treppe rasch hinan und ging nach dem Wohnzimmer des Kreishauptmanns, in dem sich die drei Familienmitglieder befanden.

„Blutige Rache! Tod, Tod!“ schrie soeben der Rittmeister. „Noch heute, spätestens morgen.“

„Das ist entsetzlich! So ein Wagnis gegen uns!“ erklang die Stimme seines Vaters.

Und seine Mutter klagte:

„Welche Schmerzen mußt du leiden! Geh doch in dein Zimmer und entkleide dich. Ich will Salbe besorgen.“

Da klopfte Karpala laut an, so daß man es drinnen gewahr werden mußte, und nun vernahm sie jenes Streichen, Rücken und Rascheln, das man gewöhnlich hört, wenn eine von einem Besuch überraschte Familie sich schnell zum Empfang desselben vorbereitet.

Sie klopfte abermals.

„Herein!“ rief nun erst die Stimme des Kreishauptmanns.

Als Karpala eintrat, erregte ihr Kommen die größte Überraschung, die ganz gewiß keine freudige war.

Der Rittmeister wollte sich stramm von dem Sofa erheben, auf das er sich seitlich hingehaucht hatte, sank aber mit einem halb unterdrückten Schmerzenslaut wieder zurück. Er hatte nicht in Betracht gezogen, daß die Beinkleider an den Schwielen klebten.

„Karpala!“ begrüßte dann der Kreishauptmann das junge Mädchen. „Wer hätte das vermuten können!“

Seine Frau aber rief:

„Karpala! Willkommen, tausendmal willkommen!“

Auch der Rittmeister stand jetzt langsam auf und ergriff ihre Hand, zog aber, da es ihm einen plötzlichen Stich in die Schwielen gab, eine schmerzliche Grimasse.

„Was hast du? Was fehlt dir?“ fragte Karpala voller Teilnahme. „Hast du Schmerzen?“

„Oh, nichts, gar nichts, nur ein wenig Zahnschmerz“, antwortete er.

Karpala setzte sich, ließ ihren lächelnden Blick heiter von einer Person auf die andere schweifen und sagte dann:

„Ich komme, euch einzuladen, um den Abend heute bei uns gesellig zu verbringen. Wir werden dieses Mal nicht so lange hierbleiben, wie wir uns eigentlich vorgenommen hatten, und wollen doch gern soviel wie möglich mit euch beisammen sein. Darum habe ich mich aufgemacht, um euch diese Einladung zu bringen.“

Die Augen des Rittmeisters leuchteten vergnügt auf.

„Karpala!“ rief er. „Von wem ist – o du Himmeldonnerwetter!“

Er hatte in seiner Freude eine schnelle, unvorsichtige Bewegung gemacht, was ihm einen solchen Schmerz bereitete, daß er seine Frage nicht ganz aussprechen und nur den Fluch ausstoßen konnte.

Karpala, die gar wohl den Grund dieses Verhaltens kannte, hätte beinahe aufgelacht; aber sie bezwang sich doch und fragte in ernstem, verwundertem Ton:

„Wie? Was wolltest du fragen? Und warum fluchst du so?“

„Oh, meine – Zahnschmerzen! O Himmelelement!“ antwortete er kläglich und zog ein höchst schmerzliches Gesicht.

„Zahnschmerzen?“ lachte sie. „Das ist doch gar nichts! Man muß sich beherrschen. Ich halte es für unmännlich, zu jammern, besonders von einem Offizier, zu dessen Beruf es doch unbedingt gehört, Schmerzen ertragen zu können. Also, was wolltest du mich fragen?“

„Ich wollte gern wissen, von wem deine Einladung ausgeht.“

„Nun, natürlich von uns allen.“

„Und wer hat die eigentliche Veranlassung dazu gegeben?“

„Ich.“

„So hast du uns also gern bei dir?“

„Natürlich!“

„Das – das kann mich ungeheuer freuen. Ich sage dir, ich möchte vor Freude dir gleich mitteilen, daß – alle Teufel! Diese – verdammten Zahnschmerzen!“

Der Rittmeister hielt die Hand an die Wange, um Karpala glaubhaft zu machen, daß ihn wirklich einer seiner Zähne schmerze.

„Mache dich doch nicht lächerlich!“ sagte da das Mädchen. „So ein kräftiger Mann wie du, und noch dazu ein Rittmeister, wird sich doch nicht von einem Zahn bewältigen lassen! Ist's denn ein Backzahn?“

„Ja, da hier, auf der linken Seite.“

„Zeig doch mal her!“

Karpala stand auf und trat zu ihm. Doch der Rittmeister wich zurück und hielt ihr beide Hände abwehrend entgegen.

„Nein, nein! Ich kann ihn dir nicht zeigen.“

„Ach Unsinn! Wir brauchen uns doch nicht in dieser Weise voreinander zu genieren! Wenn wir bald Frau und Mann sein wollen, so ist eine solche Zurückhaltung doch nicht am rechten Platz.“

Da rief er ganz glücklich: „Karpala! Du gestehst also, daß auch in deinem Herzen ein – heiliges Donnerwetter!“

Im nächsten Augenblick fuhr er sich mit beiden Händen nach dem betreffenden Körperteil und griff dann an die Wange, um sich nicht zu verraten.

Karpala machte ein sehr erstauntes Gesicht und schüttelte den Kopf.

„Was soll ich in meinem Herzen haben?“ fragte sie verwundert. „Ein heiliges Donnerwetter?“

„Ach geh! Es war eben wieder nur mein elendes Zahnweh.“

„Zahnweh? Man denkt wirklich, daß du die Schmerzen gar nicht im Mund, sondern ganz woanders hast. Setz dich doch!“

Damit ergriff Karpala seinen Arm und wollte ihn zu dem harten Holzstuhl ziehen, doch er wehrte ab:

„Bitte, nein! Ich setze mich lieber hier auf das Kanapee.“

Dann nahm er auf dem Sofa Platz. „Aber wir sind ganz von unserem ursprünglichen Thema abgekommen.“

„Ja, richtig! Ihr kommt doch?“

„Gern, sehr gern! Ich freue mich – oh, da denke ich aber doch daran, daß es wohl nicht gehen wird.“

„Nicht? Warum?“

„Weil – hm – wegen dieser drei fremden Kerle. Du weißt ja, wie sie mich gestern beleidigt haben.“

„Ganz recht. Es sollte doch ein Duell stattfinden. Ist das bereits ausgefochten?“

„Nein. Weil – weil – na, ich will es dir sagen – weil der dicke Kerl heute früh bei mir war. Er bat mich um Verzeihung und gab gute Worte, daß das Duell nicht stattfinden solle. Ich habe also dem Kerl großmütig vergeben und auch verzichtet, ihn zu bestrafen, aber daß ich wieder mit ihm zusammenkommen soll, das kann doch niemand von mir verlangen. Er wird doch heute abend zugegen sein.“

„Nein. Er will mit seinen beiden Gefährten einen weiten Spazierritt machen, von dem sie erst spätabends, vielleicht gar erst in der Nacht, zurückkehren.“

„Wenn das so ist, so komme ich.“

„Und die Eltern natürlich mit?“

„Ja, ja, wir kommen ganz gewiß“, nickte der Kreishauptmann eifrig.

„So verlasse ich mich darauf und kann nun wieder gehen.“

„Willst du denn nicht noch ein Stündchen bleiben, liebes Kind?“

„Habe keine Zeit dazu. Ihr wißt es ja, wenn man Gäste zu erwarten hat, so gibt es vorher gar mancherlei zu tun.“

Es wurden noch einige höfliche Redensarten gewechselt, dann nahm Karpala einen beinahe herzlichen Abschied und wandte sich nach der Tür.

Der Rittmeister beeilte sich, ihr dieselbe zu öffnen. Dabei gab es wieder einige höchst schmerzhafte Bewegungen; er verbiß aber die Empfindung, die sie ihm verursachten.

Bereits stand Karpala unter der Tür, da wandte sie sich wieder zurück und sagte:

„Da hätte ich beinahe eine Hauptsache vergessen. Ihr bringt heute abend doch auf alle Fälle Gökala, euren Gast, mit?“

Der Kreishauptmann erschrak.

„Gökala?“ sagte er rasch. „Es ist ihr von dem Herrn, in dessen Begleitung sie gekommen ist, verboten, das Haus zu verlassen.“

„Das ist hart. So werde ich also jetzt einmal zu ihr gehen.“

„Auch das geht nicht. Sie darf auch keine Besuche empfangen.“

„Aber warum denn nicht?“

Karpala trat bei diesen Worten an das Fenster und sah, daß Sam sich sofort in der Richtung nach der Haustür in Bewegung setzte.

„Warum, das kann ich freilich nicht sagen“, antwortete der Kreishauptmann. „Ihr Begleiter hat wohl alle Veranlassung, sie unter strenger Kontrolle zu halten. Vielleicht ist sie eine Verbannte. Jedenfalls darf ich keinen Menschen zu ihr lassen.“

Da klopfte es an die Tür, und der Kreishauptmann ging hin, um nachzusehen, wer draußen sei. Aber als er öffnete, fuhr er sofort ganz erstaunt zurück, denn – Sam trat ein.

„Du wieder?“ rief der Beamte zornig.

„Ja“, lachte Sam. „Ich habe euch ja bereits gesagt, daß ich heute wohl noch einmal kommen werde.“

Der Rittmeister streckte den Arm gebieterisch aus, zeigte nach der Tür und schrie:

„Hinaus!“

„Hinaus willst du?“ fragte Sam freundlich. „Na, so geh doch!“

„Nein, du!“

„Ich? Ich komme ja soeben erst herein.“

„Aber du packst dich augenblicklich wieder hinaus.“

„Nein, mein Brüderchen. Wenn ich einmal gekommen bin, so will ich auch sagen, weshalb ich komme. Ich dachte, ihr wüßtet es nun beinahe, daß ich mich nicht ins Bockshorn jagen lasse.“

Da es nicht in der Absicht des Kreishauptmanns lag, in Gegenwart Karpalas seinen Sohn blamieren zu lassen, wandte er sich nach der Tür und sagte zu Sam:

„Wenn du mit mir reden willst, so komm in mein Zimmer.“

„Warum? Ich kann auch hier mit dir reden.“

„Amtliche Angelegenheiten habe ich in meiner Expedition abzumachen.“

„Wer hat denn gesagt, daß ich in einer amtlichen Angelegenheit hier bin? Ich komme einfach auf Besuch.“

„Donnerwetter! Doch nicht etwa zu uns?“

„Nein, sondern zu Gökala.“

Jetzt trat der Kreishauptmann einige Schritte zurück und fragte im Ton der Bestürzung:

„Kennst du sie?“

„Ja. Wo wohnt sie?“

„Bei mir.“

„Das weiß ich natürlich. Ich will aber das Zimmer wissen.“

„Das erfährst du nicht.“

„Oho! Ist sie etwa deine Gefangene? Du hast kein Recht, irgend jemand der Freiheit zu berauben. Kein Richter hat sie verurteilt.“

„So! Wer denn?“ fragte der Kreishauptmann höhnisch.

„Nur allein der Graf Alexei von Polikeff.“

„Donnerwetter!“ entfuhr es dem bestürzten Beamten.

„Meinst du etwa, ich kenne ihn nicht?“ lachte der Dicke. „Ich sage dir nur, daß dies der Fall ist, das genügt. Und was Gökala anbetrifft, so will und muß ich mit ihr sprechen. Jedenfalls bewohnt sie das Zimmer, aus dem ich sie treten sah, als ich vorhin zum letzten Mal bei euch war. Dahin werde ich also jetzt gehen.“

Sam wollte seine Absicht ausführen, doch der Kreishauptmann gebot ihm: „Du bleibst!“ Dann fuhr er, als Sam ihn mit großen Augen geringschätzend anblickte, fort:

„Ich habe bisher deine Frechheiten mit Geduld ertragen, aber nun wird es mir denn doch zu toll! Du tust ja, als ob du hier bei uns zu gebieten hättest!“

„Zu gebieten habe ich nicht, aber erwarten darf ich, daß meine Wünsche erfüllt werden, wenn sie auf gesetzlichem Weg zu erfüllen sind, und das ist hier der Fall. Ich verlange, daß Gökala heute abend Karpala mit euch besuchen darf. Zwar werde ich abwesend sein und voraussichtlich nicht sehen, ob sie mitkommt, aber erfahren werde ich es. Wehe dann euch, wenn der Wunsch Karpalas nicht erfüllt wird.“

Das war freilich stark. Der Kreishauptmann blickte seinen Sohn an und dieser ihn. Sollten sie sich denn wirklich gar so viel gefallen lassen?

Am meisten ergrimmt war der Rittmeister. Er erhob sich mühsam vom Kanapee und erwiderte:

„Wehe uns? Hältst du uns denn für gar so armselige Geschöpfe, daß du uns in dieser Weise zu drohen wagst? Du übertreibt deine Frechheit. Du meinst, daß wir uns alles gefallen lassen sollen aus Angst, daß du erzählen werdest, was heute nacht geschehen ist. Bisher haben wir auch wirklich darauf Rücksicht genommen, nun aber hört es auf. Jetzt sind wir fertig. Mach dich hinaus!“

„Du, nimm dich in acht! Wenn ich einmal hinausgehe, so folgt ihr auch bald nach.“

„Was soll das heißen?“

„Daß dann eure Rolle hier ausgespielt ist.“

„Hund, weißt du, mit wem du sprichst? Ich bin der Rittmeister Iwan Rapnin, Kommandant von Platowa.“

Sam schüttelte den Kopf und antwortete:

„Iwan Rapnin? Ja, wenn du der wirklich wärst, so wäre das etwas ganz anderes. Rittmeister bist du und Kommandant auch. Aber Rapnin, Rapnin? Das stimmt nicht. Dein Name ist Iwan Saltikoff.“

Die Kreishauptmännin stieß einen Schrei des Schreckens aus. Ihr Mann machte eine Bewegung des Entsetzens, und der Rittmeister fuhr auch erschrocken zurück. Doch war er schnell wieder gefaßt, er zwang sich zu einem lauten Lachen und sagte:

„Dieser Mensch träumt bei offenen Augen, und was er träumt, das hält er für Wahrheit und plaudert es aus!“

„Ja, wenn es nur ein Traum wäre, so würdet ihr froh sein, Rapnin. Das kenne ich besser.“

„Nichts, gar nichts kennst du!“

„Oho! Ich kenne sogar Saltikoff.“

„Nun, was ist er?“

„Nichts. Frage lieber, wer er war! Er war ein Verbrecher, ein Verbannter. Da kam Graf Polikeff und gab ihm den Rat, seinen Namen umzuändern und den Namen Saltikoff zu verschenken.“

„Ah! Wahnsinn!“

„Nein, Wahrheit! Der Name Saltikoff ward verschenkt, oder vielmehr, er wurde einem aufgezwungen. Und weißt du vielleicht wem?“

„Nein“, antwortete der Offizier, der leichenblaß geworden war und am ganzen Leib zitterte.

„So will ich es dir sagen. Der Name Saltikoff wurde aufgezwungen dem Maharadscha Banda von Nubrida. Damals –“

„Halt!“ gebot der Kreishauptmann, der sich in einer Verlegenheit befand wie noch niemals im ganzen Leben. „Halte ein! Wir wollen nichts weiter hören.“

„Das glaube ich wohl! Aber wenn ich das nicht erzählen soll, so will ich wenigstens eine Frage aussprechen: Wird Gökala heute mit in das Zelt Karpalas kommen?“

„Ja“, erklang es zögernd und gedrückt.

„Schön! Und zwar verlange ich, daß Karpala jetzt zu Gökala geht, um sie selbst einzuladen. Ich werde mich hier niedersetzen und warten, bis sie wiederkommt. Dann begleite ich sie heim.“

Niemand widersprach ihm, und Karpala ging.

Sam hatte sich inzwischen auf einen Stuhl gesetzt, machte es sich bequem auf demselben, zog eine Zigarre heraus und brannte sie an.

„Gehe in die Küche!“ befahl jetzt der Beamte seiner Frau, während der Rittmeister sich wieder auf das Sofa niedergelassen hatte und ganz fassungslos vor sich hinstarrte. Sein Geheimnis in den Händen dieses Mannes, dieses Menschen, der sich ihm bis jetzt nur gefährlich gezeigt hatte! Der Kreishauptmann schritt im Zimmer auf und ab. Er wußte nicht, was er denken und sagen sollte. Er war bisher immer der festen Überzeugung gewesen, daß außer ihm selbst und seinem Sohn nur der Graf der Mitwisser sei, und nun trat dieser fremde Kerl hier auf und zeigte, daß er vollständig eingeweiht war!

Sam selbst tat, als ob gar nichts vorgefallen sei, blies kunstvolle Ringel aus dem Mund und gab sich dieser Beschäftigung mit einem Eifer hin, als ob es gelte, bei derselben eine Million zu verdienen. Da endlich blieb der Kreishauptmann vor ihm stehen, schlug die Hände über der Brust zusammen und fragte:

„Wer bist du eigentlich?“

Sam schnippte die Asche von der Zigarre und antwortete:

„Ein ehrlicher Kerl.“

„Unsinn! Danach habe ich nicht gefragt. Wie ist dein Name?“

„Samuel Barth. Höre, mein lieber Freund, schiebe mir nicht solche unnütze Fragen unter die Nase! Ich bin da sehr kitzlig und könnte dich etwas derb anniesen. Laß mich in Ruhe!“

„Aber ich muß wissen, wie du dazu kommst, uns von jenem Saltikoff zu erzählen.“

„Ja, ein Unsinn ist es eigentlich von mir gewesen. Da du selbst jener Saltikoff bist, so hatte ich gar nicht nötig, eine Geschichte zu erzählen, die du doch auf alle Fälle viel besser weißt als ich.“

„Du befindest dich in einem großen Irrtum. Ich bin nicht Saltikoff. Ich habe niemals einen Menschen dieses Namens gekannt.“

„Wunderbar!“

„Dabei gibt es gar nichts Wunderbares.“

„O doch! Ein Mensch, der sich selbst nicht kennt und niemals etwas von sich gehört hat, das ist doch wunderbar!“

„Beweise mir doch, daß ich Saltikoff bin!“

„Pah! Beweise es mir doch, daß du es nicht bist.“

„Das kann ich dadurch, indem ich den Beweis führe, daß ich Rapnin bin.“

„Sehr schön! Aber ich würde mir dann sofort das Vergnügen machen, zu beweisen, daß du Saltikoff bist.“

„Wie wolltest du diesen Beweis führen?“

„Mündlich und auch schriftlich, ganz wie es verlangt wird.“

Da lachte der Kreishauptmann laut auf und sagte:

„Jetzt hast du dich verraten. Ich weiß ganz genau, daß über jene Angelegenheit gar nichts Schriftliches existiert. Wie willst du also einen schriftlichen Beweis bringen?“

Sam blickte ihm mit fast übermütig schlauem Ausdruck in das Gesicht.

„So? Das ist eine Täuschung. Du selbst hast dich verraten, nicht ich. Wenn du so genau weißt, daß über jene Angelegenheit nichts Schriftliches existiert, so muß sie dir doch näher bekannt sein.“

„Donnerwetter!“

Der Kreishauptmann schlug sich vor den Kopf.

„Na, zu ohrfeigen brauchst du dich deshalb nicht. Du wärst auch ohne dieses Zugeständnis gar nicht weit gekommen. Ich weiß sogar, daß du dem Grafen eine Unterschrift, sagen wir, einen Revers gegeben hast.“

„Wer sagt das?“

„Der Graf.“

„Er lügt. Er mag diesen Revers vorzeigen. Außerdem wirst du den Grafen nicht finden.“

„Meinst du?“

„Ja. Wo ist er denn?“

„Am Mückenfluß, wo er Nummer Fünf, den Maharadscha, aufsuchen will.“

„Alle Teufel! Woher weißt du das? Du bist falsch berichtet.“

„So? In diesem Fall werde ich dennoch den Grafen finden. Ich brauche ja nur hierzubleiben. Er kommt ja zurück, um Gökala zu holen.“

Der Kreishauptmann sah ein, daß er nichts Stichhaltiges vorbringen konnte. Seine Verlegenheit wuchs von Sekunde zu Sekunde, und er begann wieder im Zimmer hin und her zu laufen.

Sam, der ihm mit den Augen und mit lächelndem Blick folgte, fuhr fort:

„Nun wirst du wohl einsehen, daß es noch sehr fraglich erscheint, wer hier der Herr Kreishauptmann ist.“

„Ich! Und ich bleibe es auch!“

„Und ebenso steht es mit dem Herrn Rittmeister und Kommandanten.“

„Der bin und bleibe ich!“ sagte der Offizier in stolzem Ton. „Und ich möchte den sehen, der das ändern will.“

„Na, ich nicht. Mich geht ihr gar nichts an. Mir soll es ganz gleichgültig sein, ob hier zwei Saltikoffs oder zwei Rapnins ihr Wesen treiben. Aber wenn sie mir das Leben sauer machen, dann freilich haben sie es mit mir zu tun. Das mögt ihr euch gütigst hinter die Ohren schreiben. Wenn ihr einen Schützling von mir beleidigt, so ist es ganz genauso, als ob ihr mich selbst beleidigt hättet. Ich lasse mir das eben nicht gefallen.“

„Du nimmst die Sache zu streng. Wenn du uns besser kenntest, so würdest du ganz anders von uns denken.“

„Ich glaube das nicht.“

„Ich will es dir beweisen. Du brauchst dich nur einigermaßen gutwillig zu zeigen, insofern, als du den Vorschlag annimmst, den ich dir machen werde.“

„So laß ihn hören.“

„Du kennst unser Geheimnis. Ich kaufe es dir ab. Wieviel willst du eigentlich haben?“

„Mehr, viel mehr, als du bietest, überhaupt wohl viel mehr, als du bezahlen kannst. Ich pflege mit ganz anderen Ziffern zu rechnen als ihr, denn ich bin sehr reich. Und sodann bin ich ja gezwungen, das Geld, das ich von euch erhalte, in drei Teile zu teilen, weil meine beiden Gefährten auch alles wissen. Sie wollen also ebenso bezahlt sein wie ich.“

„Donnerwetter! Wer hat es ihnen denn gesagt?“

„Ich natürlich. Wenn mir diese beiden helfen sollten, so mußte ich ihnen natürlich sagen, was sie wissen müssen.“

„Nun, wieviel verlangst du?“

„Für jeden fünftausend Rubel, in summa also fünfzehntausend Rubel.“

„Heiliges Wetter! Bist du verrückt!“ schrie da der Rittmeister und fuhr vom Sofa empor, fiel aber stöhnend wieder zurück. Sein Vater aber zeigte sich keineswegs so erschrocken über die hohe Forderung und sagte in aller Ruhe:

„Billig seid ihr nicht. So ein Heidengeld habe ich freilich nicht da liegen. Nun, was mich betrifft, so bin ich gar nicht abgeneigt, euch diese Summe zu bezahlen, aber du wirst wohl zugeben, daß ich es nicht allein auf mich nehmen kann.“

„Meinst du den Grafen?“

„Ja. Mit ihm muß ich natürlich erst sprechen. Du wirst also seine Rückkehr abwarten müssen.“

„Ich bin bereit dazu.“

„Schön! So sind wir also soweit einig?“

„Ja. Und nun will ich gehen, um Karpala zu holen.“

Sam ging, und als er draußen die Nebentür offenstehen fand, die diejenige der Schlafstube war, huschte er schnell hinein und zog sie hinter sich zu. In der Küche klirrte das Geschirr. Die Kreishauptmännin war also beschäftigt. Von ihr hatte er wohl keine Störung zu erwarten.

Eine Seitentür führte von hier aus nach der Wohnstube, in der sich Vater und Sohn befanden. Er hatte dieselbe schon vorhin von drüben aus bemerkt. Jetzt schlich er sich zu derselben hin und horchte. Da hörte er die Stimme des Rittmeisters:

„Und du erschrakst nicht einmal über diese Unverschämtheit! Fünfzehntausend Rubel!“

„Erschrecken? Fällt mir gar nicht ein!“

„So! Sind Dir fünfzehntausend Rubel eine solche Kleinigkeit?“

„Nein; aber dennoch war mir gerade das willkommen, daß sie so viel verlangten.“

„Das begreife ich nicht.“

„Weil Du nicht schlau genug bist.“

„So erkläre es mir.“

„Hätten sie nur einige Hundert verlangt, so hätten sie natürlich sofortige Zahlung beansprucht. Bei dieser Höhe der Summe aber mußte ich sie auf den Grafen verweisen. Dadurch haben wir Zeit gewonnen.“

„Wird uns nicht viel nützen.“

„O, sehr viel.

„Der Graf zahlt das nicht. Und wenn er sich doch dazu bereit finden lassen sollte, so wird er uns das nicht geben, was er uns versprochen hat.“

„Er wird uns bezahlen, und sie bekommen keinen Pfennig. Wir brauchen unser Geld selbst so notwendig, daß es mir gar nicht einfallen kann, auch nur eine einzige Kopeke für etwas auszugeben, was ich ganz umsonst erlangen kann.“

„Umsonst erlangst du das Schweigen der drei Kerle aber keineswegs.“

„Ganz umsonst. Wir nehmen Rache und richten diese derart ein, daß wir uns dabei ihres ewigen Schweigens versichern. Sie müssen sterben. Wir haben doch die Flasche mit dem Schnaps von Fliegenpilzen. Der wirkt in drei Minuten ganz sicher tödlich. Den müssen sie trinken.“

„Aber wann und wo? Wir dürfen es natürlich nur so einrichten, daß wir nicht in Verdacht kommen.“

„Versteht sich ganz von selbst. Der Dicke wird mit den beiden anderen ausreiten. Er hat noch nicht Abschied von uns genommen und kommt also, bevor er sich mit Karpala entfernt, jedenfalls noch einmal herein. Wir sind da sehr freundlich mit ihm und suchen zu erfahren, welche Richtung sie einschlagen werden. Dann begegnen wir ihnen draußen in der Steppe und reiten ein Stück mit ihnen. Da gibt es schon Gelegenheit zu einem Trunk.“

„Sie werden sich aber hüten, allein zu trinken. Wir müssen auch einen Schluck nehmen.“

„Natürlich. Wir nehmen noch eine andere, ganz gleiche Flasche mit, die guten Wodka enthält. Von dieser trinken wir beide. Ich stecke sie wieder ein. Das siehst du und machst mich darauf aufmerksam, daß ich ganz unhöflich gegen die drei gewesen sei, da ich ihnen nicht einen Schluck angeboten habe. Daraufhin nehme ich die Giftflasche heraus und gebe sie ihnen.“

„Sapperment, so wird es gehen.“

„Sobald sie getrunken haben, müssen wir uns natürlich schleunigst verabschieden. Denn wenn wir bei ihnen bleiben wollen, bis das Gift beginnt in ihren Eingeweiden zu wühlen, so bin ich gewiß, daß sie uns über den Haufen schießen werden.“

„Natürlich! Das würden sie sicher tun. Aber wenn es ihnen nun gelänge, noch vor ihrem Tod im Galopp die Stadt zu erreichen und uns anzuzeigen?“

„Ich habe gar keine Sorge. Wir müssen uns mit den Fremden eben so weit von der Stadt entfernen, daß es unmöglich ist, sie in den drei Minuten, nach denen sie der sichere Tod erfaßt, zu erreichen.“

Sam hatte genug gehört. Übrigens war das Risiko, das er auf sich genommen hatte, als Lauscher ertappt zu werden, ein ziemlich großes gewesen. So brauchte er weiter nichts zu erfahren und konnte nun seinen Posten verlassen.

Daher ging er aus dem Schlafzimmer – aber doch nur bis zur Tür, denn ihm fiel ein, was er für heute vor hatte. Er blickte sich daher noch einmal genauer um. Dort links gab es eine Tür gleich neben dem Bett, das also voraussichtlich dasjenige des Kreishauptmanns war. Über demselben befand sich ein kleines Schränkchen. Es hing an einem Nagel und konnte abgenommen werden.

Sam huschte schnell hin. Das Schränkchen war nicht verschlossen. Er machte die Tür auf. Es enthielt verschiedene kleine, unwichtige Gegenstände, einige Fläschchen und dergleichen; aber dabei hing an einem Häkchen ein Schlüssel. War dies der gesuchte?

Sam nahm ihn und steckte ihn in das Schloß der Tür. Der Schlüssel paßte ganz genau und Sam öffnete. Da sah er einen größeren, zweifenstrigen Raum vor sich. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, doch drang durch die geöffnete Tür genug Licht herein, um sehen zu können, was der Raum enthielt.

Eine nicht unbedeutende Anzahl kleiner Fässer barg jedenfalls das Pulver, und ungefähr ein Dutzend leichtgezimmerter Kisten schienen Patronen oder Patronenhülsen zu enthalten. Zündhütchenschachteln und Kugelformen waren ebenfalls vorhanden, und neue Gewehre, an der Zahl vielleicht zweihundert, füllten die Hälfte des ganzen Raums.

Das war es, was Sam hatte sehen wollen. Er schloß nun die Tür wieder zu und hing den Schlüssel in das Schränkchen zurück. Selbst wenn dieses letztere heute abend von dem Kreishauptmann geschlossen werden sollte, konnte es sehr leicht durch Aufsprengen geöffnet werden. Es war also nicht schwer, des Schlüssels habhaft zu werden.

Jetzt endlich konnte Sam die Schlafstube verlassen. Sein Lauschen hatte ihm mehr eingebracht, als er vorher hatte denken können. Erfreut wandte er sich nach der Tür, aus der er heute hatte Gökala treten sehen, denn er mußte natürlich annehmen, daß sich da ihre Wohnung befinde. –

Gökala war von dem, was sie durch den Kreishauptmann erfahren hatte, nämlich daß sie als eine Gefangene behandelt werden solle, sehr niedergeschlagen gewesen, wenn sie es sich auch nicht hatte merken lassen. Von den Worten Sams, die derselbe gegen den Willen des Hausherrn, und zwar in deutscher Sprache, an sie gerichtet hatte, war sie jedoch wieder einigermaßen getröstet und aufgerichtet worden.

Sam war ihr natürlich ein Rätsel. Ein Deutscher hier in Sibirien und noch dazu einer, der ihren Namen kannte und auch noch weiteres von ihr zu wissen schien, das war ihr etwas ganz Unbegreifliches.

Er hatte ihr die Versicherung gegeben, daß sie noch mehr von ihm hören werde, und so war es kein Wunder, daß sie eine große Wißbegierde hegte, zu erfahren, wer dieser Mann sei und was er von ihr wolle.

Sie hatte die Zeit bisher ganz allein in ihrem Zimmer verbracht. Die Kreishauptmännin war zwar auf einige Minuten bei ihr gewesen, um ihr Tee und Gebäck zu bringen, aber von ihr so kurz und zurückhaltend behandelt worden, daß sie keine Lust gespürt hatte, länger, als unumgänglich nötig, zu verweilen.

Da klopfte es leise an ihre Tür, und als sie in ziemlich mürrischem Ton „Herein!“ rief, da sie annehmen mußte, daß der Klopfende eine der zur Familie des Kreishauptmanns gehörige Person sei, ließ sich draußen eine weibliche Stimme vernehmen, die sagte: „Ich kann ja nicht hinein.“

„Wer ist denn draußen?“ fragte nun Gökala.

„Ich bin es, Karpala.“

Sofort eilte Gökala an die Tür und sagte: „Ich bin eingeschlossen. Schließe auf; dann kannst du herein.“

Jetzt schloß Karpala auf, zog von außen den Schlüssel ab, kam herein, und die beiden begrüßten sich auf das herzlichste. Sie hatten sich zwar nur erst einmal und auf kurze Zeit gesehen; aber sie fühlten bereits so freundschaftliche Gefühle füreinander, als ob ihre Bekanntschaft bereits eine langjährige sei.

„Willkommen, herzlich willkommen!“ begrüßte Gökala das schöne Mädchen und umarmte es herzlich. „Das hätte ich nicht erwartet.“

Karpala küßte sie schwesterlich auf den Mund und antwortete: „Weil man dich gefangenhält, nicht wahr, meine liebe Gökala?“

„Ja. Hast du das gewußt?“

„Gewiß.“

„Auch daß niemand mich besuchen darf?“

„Auch das hat man mir gesagt.“

„Und dennoch bist du zu mir gekommen?“

„Ja, um dich und den Kreishauptmann mit den Seinen für heute abend zu uns einzuladen. Ich bat zuerst vergeblich, dich mitzubringen, aber da kam Sam dazu und brachte es schnell soweit, daß meine Bitte erfüllt werden mußte.“

„Das ist herrlich, erstens schon deinetwegen, und zweitens bin ich so lange Zeit meiner Freiheit verlustig gewesen, daß ich mich ganz glücklich fühle, einmal über mich selbst verfügen zu können. Dieser Sam muß doch ein außerordentlicher Mann sein.“

Jetzt berichtete Karpala ausführlich, was seit der Ankunft der drei Amerikaner geschehen war. Natürlich erwähnte sie dabei, daß sie eigentlich die Verlobte des Rittmeisters sei, daß er sie damals beinahe habe ertrinken lassen und daß der Kosak Nummer Zehn sie vom Tod errettet. Sie malte das in den ihr eigentümlichen Farben in einer Weise aus, daß ihre Abscheu gegen den Rittmeister und ihre Zuneigung zu dem verbannten Kosaken aus einem jeden ihrer Worte hervorleuchtete.

„Und so ist Jurji also nach dem Mückenfluß?“ fragte Gökala, als Karpala geendet hatte.

„Ja.“

„Da wird ihn vielleicht der Graf treffen. Er sagte es mir kurz vor seinem Abschied, daß auch er dorthin reise. Der Graf ist des Kreishauptmanns und des Rittmeisters Freund, und wenn er den Kosaken trifft und ihn als den Flüchtling erkennt, so dürfte er ihn sofort festnehmen.“

„Ja, das ist wahr. Mein Gott, was ist da zu tun? Doch horch! Es hat geklopft.“

Gökala begab sich sofort nach der Tür. Da fragte die Stimme des Dicken von außen: „Ist Karpala noch da?“

„Ja“, antwortete Gökala.

„Dann erlaube mir, einzutreten!“

„Wer bist du?“

„Sam ist's, Sam!“ antwortete Karpala anstatt seiner. „Ich kenne seine Stimme. Laß ihn herein!“

Gökala entsprach diesem Wunsch, und der Dicke schritt über die Schwelle. Er sah auf den ersten Blick, daß der Schlüssel von innen in der Tür steckte und verschloß diese zunächst, bevor er noch grüßte. Sodann zog er seinen alten Hut vom Kopf, lehnte das Gewehr an die Wand und sagte:

„Gott grüße dich, Gökala! Nimmst du es mir übel, daß ich hier eingetreten bin?“

„Nein, gar nicht. Du bist mir im Gegenteil sehr willkommen.“

„Ja, du kommst eben gerade zur richtigen Zeit“, fügte Karpala hinzu. „Ich wollte bereits zu dir. Ich wollte dir etwas sagen.“

Karpala ergriff Sam beim Arm und führte ihn zu einem Stuhl. Und dann erst, als er sich niedergelassen hatte, fuhr sie fort:

„Jurji befindet sich in der allergrößten Gefahr. Der Graf ist ihm nach.“

„Das glaube ich nicht. Sie wissen vielleicht gar nichts voneinander. Der Graf ist aus einem ganz anderen Grund nach dem Mückenfluß, als um Jurji zu finden.“

„Aber wenn er Jurji trifft, so ist dieser verloren.“

„Da brauchst du keine Sorge zu haben. Selbst wenn man den Flüchtigen erwischt, kann man ihm doch nichts tun. Komme es, wie es wolle, soviel ist gewiß, daß sie ihm nichts tun werden. Einen Offizier knutet man nicht zu Tode!“

„Er ist keiner mehr!“

„Er war einer und ein Edelmann dazu.“

„Ein Edelmann? Weißt du das genau?“

„Sehr genau. Ich kenne sogar seine ganze Familie. Er nannte sich Orjeltschasta, war aber eigentlich ein Deutscher und hieß Georg von Adlerhorst.“

„Wie? Ein Deutscher ist dieser unglückliche Kosak? Und du kennst seine Familie?“ fragte Gökala.

„Alle Mitglieder derselben. Es ist ein ganz eigenartiges Unglück, das auf dieser Familie ruht. Die Mutter war mit einem Bruder und einer Schwester dieses Edelmanns in Amerika gefangen, und die andere Schwester ward als Sklavin nach Konstantinopel an einen gewissen Ibrahim Pascha verkauft.“

„Ibrahim Pascha! Ah! Kennst du diesen?“

„Nein.“

„Aber du weißt von ihm?“

„Ja. Ich hatte einen Bekannten, der ihn gekannt hat und sie aus seinen Händen rettete.“

Jetzt wurde Gökalas Gesicht bleich.

„Wie hieß dieser Bekannte?“ fragte sie.

„Oskar Steinbach.“

Da griff Gökala mit beiden Händen nach dem Herzen, als ob sie dort einen Stich, einen Schmerz empfunden hätte, und sagte:

„Steinbach! Oskar Steinbach! Ich kannte einen Mann dieses Namens.“

„Vielleicht ist's derselbe. War er ein Deutscher?“

„Ja. Kannst du mir seine Gestalt beschreiben?“

„Sehr gut.“

Sam tat es und fügte die Bemerkung hinzu:

„Steinbach war damals in Konstantinopel, um, glaube ich, mit einer Tochter des Sultans zu sprechen.“

„Das stimmt. Das stimmt! Er ist es, er ist es!“

Gökala stand auf und tat einige Schritte vorwärts. Sam aber machte ein überraschtes Gesicht und sagte:

„Es ist wirklich wunderbar, was für Menschen man in der Fremde trifft. Wer hätte denken sollen, daß ich hier im fernen Sibirien mit einer Dame zusammenkommen würde, die meinen Herrn Steinbach kennt! Und an die er stets, stets und immer denkt! Ich bin monatelang mit Herrn Steinbach beisammen gewesen und weiß, daß er eine Dame mit Namen Gökala kennengelernt hat, die er im Leben nie vergessen kann. Ich sah ihn zum ersten Mal in Amerika. Er wollte dort jene drei Personen befreien, von denen ich vorhin sagte, daß sie in Amerika gefangen gewesen seien, und nachdem ihm dies gelungen, ging er nach Indien.“

Gökala blickte schnell auf. „Was wollte er dort?“ fragte sie.

„Ich glaube, er wollte einen dortigen Fürsten suchen, der vor langer Zeit verschwunden sein soll. Er heißt Banda und war Maharadscha von Nubrida.“

„Herrgott! Meinen – den, den will er suchen? Was kann er denn von ihm wissen? Wie kann er diesen Namen erfahren haben?“

„Von einem Diener jenes Maharadscha, Nena mit Namen.“

Auf Gökalas Gesicht wechselte die glühendste Röte mit der tiefsten Blässe.

„Wie hat er denn diesen kennen gelernt?“

„Er hat ihn in Ägypten gefunden.“

„Wunderbar, wunderbar!“

Sam schüttelte den Kopf, betrachtete sie mit erstauntem Blick und sagte:

„Verzeih mir! Du selbst kommst mir wunderbar vor. Weißt du vielleicht etwas von jenem Nena und von seinem Herrn, dem Maharadscha?“

Gökala zwang sich, gleichgültig zu erscheinen, und antwortete: „Ich habe einmal über das Schicksal des Maharadscha sprechen hören. Erzähl mir doch von jenem Steinbach.“

„Dazu gibt es leider jetzt keine Zeit. Aber heute abend, wenn du in dem Zelt des Tungusen bist, da werde ich dir erzählen. Nun aber ist unsere Zeit hier abgelaufen.“

Damit erhob sich Sam von seinem Sitz.

„Bleib noch!“ bat Gökala.

„Es geht nicht. Wenn ich so lange Zeit hier verweile, wird der Kreishauptmann mißtrauisch, und das möchte ich verhüten. Wollen überhaupt einmal sehen, ob wir nicht vielleicht belauscht werden.“

Sam schlich ganz leise zur Tür, drehte ebenso leise den Schlüssel um und schob dann die Tür mit aller Gewalt auf. Da gab es einen ganz gehörigen Prall, und „Au! Donnerwetter!“ schrie draußen einer.

Sam trat hinaus. Im Hausflur stand der Kreishauptmann mit seinem Sohn, und letzterer war von der Tür getroffen worden und hielt sich mit beiden Händen den Kopf.

„Ah“, lachte Sam. „So geht es, wenn man horcht!“

„Wir haben nicht gehorcht“, erklärte der Vater. „Wir gingen nur zufällig vorüber.“

„Ach so! Warum hat da die Tür gerade bloß den Kopf getroffen! Übrigens, wer Heimlichkeiten erlauschen will, der muß es gescheiter anfangen als ihr. Ihr habt kein Geschick dazu. Komm, Karpala, wir wollen gehen.“

Die Tungusin verabschiedete sich nun von ihrer neuen Freundin und forderte sie auf, heute ja zu kommen. Gökala sagte bestimmt zu, und Sam bemerkte, um ganz sicher zu sein, daß sie kommen werde: „Wenn du nicht kommst, so hole ich dich. Und jetzt lebe wohl!“

Dann stieg er mit Karpala die Treppe hinab, während der Kreishauptmann tat, als ob er sie aus Höflichkeit begleite. Unten vor der Tür angekommen, war er sogar Karpala behilflich, in den Sattel zu steigen, und sagte dann, als sie fortritt, zu dem nun noch allein dastehenden Sam:

„Also ihr seid heute abend nicht mit in dem Zelt?“

„Nein.“

„Das ist schade!“

„Warum?“

„Ich hätte euch so gern dabei gesehen. Heute abend hättest du dich überzeugen können, daß wir dir nicht feindlich gesinnt sind.“

„So! Dann tut es mir wirklich leid, daß wir nicht dabei sein können. Vielleicht aber seid ihr noch da, wenn wir zurückkehren.“

„Wann werdet ihr kommen?“

„Vor Mitternacht nicht.“

„Das ist zu spät. Da sind wir wohl nicht mehr da. Wo reitet ihr denn eigentlich hin?“

„Einmal gerade nach Osten in die Steppe hinein. Wir wollen die Abendeinsamkeit derselben genießen.“

„Und wann brecht ihr auf?“

„Jetzt sogleich. Leb wohl.“

Der Kreishauptmann teilte, nachdem Sam gegangen war, seinem Sohn das Ergebnis dieser Erkundigung mit. Sie ließen darauf satteln, steckten die beiden Flaschen ein und stiegen auf. Dann ritten sie heimlich aus dem Ort hinaus, um hinter einem Gebüsch den Reitern aufzulauern und ihnen zu folgen.


SIEBENTES KAPITEL

Das Urteil

Sam war inzwischen zu Fuß nach dem Lager zurückgekehrt und hatte den zwei Freunden zu ihrer Freude zunächst mitgeteilt, daß er den Kreishauptmann gezwungen habe, Karpala zu Willen zu sein.

Als Sam aber von der Vergiftung erzählte, die man gegen sie im Schilde führte, blickten die beiden Brüder einander ganz ernsthaft und mit großen Augen an und brachen sodann in ein lautes Gelächter aus.

„Uns vergiften!“

„Mit Fliegenpilzen! Als ob wir Fliegen oder Mücken wären!“

„Lacht nicht!“ meinte Sam. „Ich habe nicht nur gehört, sondern auch gelesen, was für ein fürchterliches Gift das ist. Was tun wir mit den Schurken?“

„Lynchen!“ sagte Tim kurz.

„Ist hier nicht Mode“, lachte Sam.

„Was dann? Geben wir ihnen eine Kugel?“

„Nein.“

„Oder einen Messerstich? Oder hauen wir ihnen den Kolben über die Schädel?“

„Keins von dem allen.“

„Willst du ihnen vielleicht gar eine Extragratifikation dafür geben, daß sie uns kaltmachen wollen?“

„Ja, aber nicht von uns sollen sie dieselbe erhalten, sondern von Steinbach.“

„Hm! Hast vielleicht auch recht.“

„Auf alle Fälle. Wir drei alte Burschen sind zwar drüben in der Prärie an unserem richtigen Platz, hier aber können wir gerade dann, wenn wir am klügsten zu sein vermeinen, die allergrößten Dummheiten begehen. Hier können wir, ohne es zu ahnen, ins Zappeln geraten wie der Karpfen im Sirup, für den er doch nicht geschaffen ist. Darum ist es am allerbesten, der Nachtwächter gibt sich gar nicht mit der Diplomatie ab.“

„Ganz richtig, denn Nachtwächter sind wir jetzt hier. Aber eins sage ich dir: So ganz mit einem blauen Auge, wie du denkst, dürfen sie nicht davonkommen. Wir haben ja unsere Peitschen hier am Gürtel hängen. Wozu wären dieselben da? Als Zahnstocher können wir sie nicht gebrauchen. Der Rittmeister soll noch zehn Hiebe aus dem Effeff erhalten und dann sein Alter das gleiche Maß wie er, also dreißig. Wenn sie heute im Tungusenzelt sitzen, sollen sie vor Wonne hin und her rutschen und Gesichter schneiden wie die Nußknacker. Uns vergiften zu wollen! Dieser Gedanke ist so verrückt, daß man ihn gar nicht für möglich halten sollte. Wenn sich diese Kerle einbilden, wir seien so dumm, uns von ihnen wie Ratten vergiften zu lassen, so müssen sie eben bestraft werden, und zwar durch eine ganz gehörige Tracht Prügel. Nicht die Gerechtigkeit für ihren Mordversuch, sondern die Bestrafung für ihre Einbildung erfordert das.“

„Ja“, stimmte Sam bei. „Drei solche alte, erfahrene Prärieläufer, wie wir sind, noch dazu nachdem ich ihnen in allen Stücken den Rang abgelaufen habe, wie räudige Hunde vom Leben zum Tod bringen zu wollen, ohne uns zuzutrauen, daß wir den vergifteten Köder riechen, das ist freilich stark!“

„Darum Prügel! Nicht wahr, alter Jim? Habe ich recht?“

„Ja, Haue müssen sie haben, daß die Schwarte knackt!“ stimmte Jim bei.

„Nun gut! Das ist also abgemacht. Jetzt aber, Sam, wie packen wir sie eigentlich?“

„Das ist sehr einfach. Ich wette, daß sie schon jetzt zu Pferd sitzen und irgendwo stecken, um aufzupassen, wann wir aufbrechen. Wir reiten also fort, ohne uns um sie zu bekümmern. Sie werden uns schon folgen und draußen auf der ebenen Steppe zu uns stoßen. Da sind wir natürlich sehr freundlich mit ihnen. Bieten sie uns den Trunk an, so nehmen wir ihn. Das überlaßt nur mir. Dann aber machen wir kurzen Prozeß.“

„Schön! Also steigen wir nun in den Sattel.“

Die drei Freunde ritten fort. Als sie das Lager hinter sich hatten, ließ Sam seine scharfen, kleinen Äuglein umherschweifen, und es war nicht vergeblich, denn bereits nach kurzer Zeit sagte er:

„Schaut ja nicht herüber, damit sie nicht denken, daß wir sie bemerkt haben! Aber da rechts im Gebüsch stecken sie. Ich will mich erst fressen und dann auch noch räuchern und braten lassen, wenn ich mich irre.“

Sam hatte ganz recht. Der Rittmeister und sein Vater hatten sich in der Tat in den Gebüschen verborgen. Die drei gaben nun ihren Pferden die Sporen und ließen sie zunächst derb ausgreifen. Aber bald fielen sie wieder in langsameren Gang, um den beiden Zeit zu lassen, ihnen nachzukommen.

„Sie kommen“, meinte Sam.

„Ja“, stimmte Tim bei. „Sie haben einen Umweg gemacht, ganz natürlich, damit wir nicht denken sollen, daß sie es auf uns abgesehen haben. Sie werden irgendeine Ausrede machen, irgendeinen Grund sagen, dessentwegen sie so schnell, ohne es vorher zu wissen, ausreiten mußten.“

Der Kreishauptmann kam mit seinem Sohn schnell näher, denn sie ritten Galopp. Als sie fast herangekommen waren, parierten sie ihre Pferde, und der erstere rief:

„Ah, ihr seid hier? Hier in unserer Richtung? Wer hätte das gedacht!“

„Habe ich dir nicht gesagt, daß wir gerade nach Osten reiten wollten?“ antwortete Sam.

„Nein, nach Westen sagtest du!“

Das war eine Lüge; aber der Dicke entgegnete:

„So! Da habe ich mich freilich versprochen und das gerade Gegenteil gesagt.“

„Kehrt ihr nicht mit in das Lager zurück?“

„Nein. Unser Ritt beginnt erst jetzt.“

„Ist euch nicht zu verdenken. Die Luft ist mild, wie selten hier. Sie tut der Lunge ordentlich wohl. Erlaubt ihr uns, einige Minuten mit euch zu reiten?“

„Ich denke, ihr wollt nach der Stadt.“

„Eine Minute Versäumnis ist ja wie nichts. Das holen wir rasch wieder ein.“

„Aber ihr seid eingeladen!“

„Erst für später. Oder ist's euch nicht lieb, daß wir euch noch ein oder zwei Werst begleiten?“

„Nicht lieb? Warum? Wir sehen das im Gegenteil ganz gern. Wir können da probieren, wer bessere Pferde hat, wir oder ihr.“

„Schön! Lassen wir sie laufen.“

Das Rennen begann. Der dicke Sam gewann bald die Spitze und behielt dieselbe, bis er nach zehn Minuten freiwillig hielt und, zurück nach Westen deutend, sagte:

„Mit diesem Spaß verderben wir uns ein viel größeres Vergnügen. Da haben wir den Sonnenuntergang versäumt. Seht, das herrliche Abendrot!“

Die anderen hielten neben ihm und blickten ganz so wie er nach Westen. Verschiedene Fragen und Antworten wurden ausgesprochen. Da zog der Kreishauptmann die Flasche aus der Satteltasche und sagte:

„So ein Abendrot muß jetzt begossen werden, sonst bringt es später Regen. Prosit, Iwan!“

Dann trank er.

„Prosit!“ antwortete sein Sohn und trank auch. Darauf gab er die Flasche zurück.

„Jetzt!“ flüsterte Sam seinen beiden Gefährten zu.

Der Alte steckte die Flasche wieder in die Satteltasche. Da bemerkte der Junge in vorwurfsvollem Tone:

„Aber, Vater! Sind wir denn allein?“

„Was denn?“ fragte der erstere, als ob er nicht verstehe, was sein Sohn wollte.

„Du bist doch sonst nicht so unhöflich und rücksichtslos. Du trinkst allein!“

„Ach so! Na, die Herren werden mir verzeihen, daß ich in Gedanken vergaß, meine Pflicht zu tun. Ihr trinkt doch auch einen Schluck Wodka mit?“

„Nein, danke!“ antwortete Sam. „Wir sind Besseres gewöhnt.“

„Was denn?“

„Einen guten tüchtigen Brandy, der Leib und Seele beisammen hält.“

„Oh, das tut dieser Wodka auch.“

„Wohl schwerlich!“

„Er ist wirklich vortrefflich. Versucht es nur einmal!“

Der Kreishauptmann hatte natürlich nun die andere Flasche hervorgezogen, die den Giftschnaps enthielt, und streckte sie dem Dicken entgegen.

„Die Lassos los!“ raunte Sam seinen Gefährten zu.

Diese gehorchten sofort und legten die bereitgehaltenen Lassos in wurffertige Schlingen. Zum Kreishauptmann aber sagte Sam laut:

„Du machst uns wirklich Appetit!“

„Ist mir lieb, wenn ihr welchen bekommt. Besseren Wodka gibt's im ganzen heiligen Rußland nicht. Also, trinkt in Gottes Namen. Es ist kein Fusel.“

„Na, so gib mal her!“ sagte Sam und nahm die Flasche aus den Händen des Kreishauptmannes, der, auf die Lassos zeigend, verwundert fragte:

„Was sind das für Riemen?“

„Sie werden Lassos genannt.“

„Wozu dienen sie?“

„Um wilde Kanaillen zu fangen, Pferde, Ochsen, Wölfe, Giftmischer und anderes Raubzeug.“

„Giftmischer? Was für Tiere sind das? Ich habe diesen Namen noch niemals für ein Tier anwenden hören.“

„Das glaube ich wohl. Es ist auch nicht von Tieren, sondern von Menschen die Rede. Ein Tier, selbst das grimmigste und wildeste, besitzt nicht genug Schlechtigkeit, ein Nebengeschöpf durch Gift aus der Welt zu bringen. Giftmischer können nur Menschen sein. Meist findet man sie unter Kreishauptmännern und Rittmeistern.“

„Ich verstehe dich nicht.“

„Desto besser habe ich dich verstanden. Gebt ihnen die Lassos!“

Kaum waren diese Worte ausgesprochen, so sausten die beiden Riemen der langen Brüder durch die Luft und schlangen sich um die zwei Russen. Ein Aufbäumen der Pferde Jims und Tims – und die von den Lassos Umschlungenen wurden von ihren Pferden gerissen und stießen laute Schreie des Schrecks aus.

Im gleichen Augenblick standen Jim und Tim neben ihnen und schlangen die Lassos noch mehr und fester um sie, so daß sie sich nicht zu rühren vermochten.

Sam seinerseits stieg gemächlicher aus dem Sattel.

„So!“ sagte er. „Die haben wir.“

„Donnerwetter! Was fällt euch ein?“ rief jetzt der Kreishauptmann. „Dürft ihr Männer, wie wir sind, in dieser Weise behandeln?“

„Ja, geradeso und nicht anders dürfen solche Leute behandelt werden.“

„Wenn das etwa nur ein dummer Witz ist, so will ich ihn mir streng verbitten.“

„Ein Witz ist es allerdings, aber ein so guter, daß wir uns ihn gar nicht verbitten lassen können. Ich hoffe, daß du noch lange Zeit recht herzlich über ihn lachen wirst.“

„Laß uns augenblicklich los!“

„Nur Geduld, Brüderchen! So schnell geht das nicht. Los werdet ihr gelassen, aber erst dann, wenn ihr die Knute gekostet habt. Dein Söhnchen hat heute bereits zwanzig Hiebe erhalten. Er soll jetzt nur noch zehn bekommen. Es ist wegen Auffrischung der Schwielen, die sonst zu schnell verheilen würden.“

„Hiebe! Weshalb?“

„Das fragst du noch? Nun, ich will höflich sein und es dir sagen, obgleich ich das gar nicht notwendig hätte. Was ist denn da in dieser Flasche?“

„Wodka.“

„Solcher, wie du getrunken hast?“

„Ja.“

„Natürlich hast du ganz aus derselben Flasche getrunken?“

„Das versteht sich doch von selbst. Aus welcher sonst? Denkt ihr denn, ich habe mehrere Bouteillen mit?“

„Ja.“

„Ich bin kein Süffel.“

„Aber ein Giftmischer, und solche Leute kommen zuweilen in die Lage, zwei verschiedene Bouteillen gebrauchen zu müssen.“

Der Kreishauptmann erschrak. Das klang ja ganz so, als ob sein Anschlag verraten worden sei.

„Ich weiß nicht, was du meinst!“ sagte er.

„Ich meine, daß du noch eine andere Flasche mit hast, in der sich wirklicher und unschädlicher Wodka befindet. Aus der habt ihr getrunken.“

„Nein.“

„So! Da paß mal auf!“

Sam trat zum Pferd, das der Kreishauptmann geritten hatte, griff in die Satteltasche und zog die Flasche heraus.

„Nun, habe ich recht?“ fragte er.

„Ah! Von der habe ich gar nichts gewußt“, erklärte der gefesselte Beamte.

„So! Sonderbar!“

„Die steckt noch vom vorigen Ritt drin.“

„Und du hast sie nicht gefühlt, als du die andere vorhin herausnahmst?“

„Nein. Sie steckte wohl tiefer als die andere.“

„Kann sein. Ich würde mich ärgern, wenn ich dich in einem unberechtigten Verdacht hätte. Also hier in dieser ist Wodka?“

„Ja.“

„Wirklich? Bedenke deine Antwort wohl!“

„Was sollte sonst drin sein?“

„Gift.“

„Was du da sagst, das ist der reine Wahnsinn. Wir haben ja vorhin beide aus derselben getrunken.“

„Nein, aus der anderen.“

„Nein, aus dieser.“

„Schön! Kannst du es mir beweisen?“

„Auf welche Weise könnte ich es?“

„Auf eine sehr einfache. Paß auf.“

Sam kniete neben dem Kreishauptmann nieder, öffnete den Kork der Giftflasche, hielt ihm dieselbe nahe an den Mund und sagte:

„Trink, Brüderchen, trink!“

Da antwortete der Gefesselte erschrocken:

„Was fällt dir ein?“

„Daß ich nicht eher trinken werde, als bis du vorher getrunken hast.“

„Ich danke.“

„Ah! Warum?“

„Weil ich schon getrunken habe. Ich habe keinen Appetit mehr.“

„Nun, versuchen wir es einmal bei deinem lieben Söhnchen.“

Sam hielt auch dem Rittmeister die Flasche hin, der bis jetzt kein Wort gesprochen hatte. Jetzt aber schrie er auf:

„Fort! Komm mir nicht zu nahe!“

„Warum nicht, mein Brüderchen?“

„Ich mag nicht mehr!“

„Sonderbar! Gestern abend im Saal habt ihr saufen können wie die Bürstenbinder, und heute bringt ihr keinen Schluck über die Lippen. Habt ihr etwa ein frommes Gelübde getan?“

„Ja“, antwortete der Kreishauptmann schnell.

„Und dennoch habt ihr vorhin getrunken!“

„Einen Schluck! Einmal des Tages zu trinken, ist uns erlaubt.“

„Schön. So werdet ihr also morgen aus dieser Flasche trinken.“

„Fällt uns gar nicht ein. Wir trinken, was und wann wir wollen.“

„Ganz recht. Fliegenpilz zum Beispiel trinkt ihr nicht?“

„Kann uns nicht einfallen!“

„Wir aber sollen ihn trinken, ihr Himmelhunde!“

„Schimpf nicht. Kein Mensch wird dich zwingen, Fliegenschwammtee zu trinken wie ein Jakute oder Ostjake.“

„Ihr aber habt uns so lange zugeredet, bis ich die Flasche nahm.“

„Das war die Wodkaflasche.“

„Glaubt nur nicht, daß ihr uns täuschen könnt. Wir wissen alles ganz genau.“

„Was könntet ihr wissen? Gar nichts.“

„Oho! Was habt ihr denn heute miteinander gesprochen, als ich von euch fort und zu Gökala gegangen bin?“

„Wir haben von so durchaus gleichgültigen Dingen gesprochen, daß ich es ganz vergessen habe, was es eigentlich gewesen ist.“

„Ist ein dreifacher Mord hier in eurer Gegend eine so gleichgültige Sache?“

„Ich weiß nicht, wie du von Mord sprechen kannst.“

„Du bist wirklich sehr unwissend. Ich werde deiner Denkkraft ein wenig zu Hilfe kommen.“

Damit zog Sam die Knute aus der Tasche.

„Schlagen willst du?“ schrie der Kreishauptmann auf.

„Ja. Kannst du leugnen, daß du mit deinem Sohn ausgemacht hast, uns zu vergiften?“

„Ich weiß kein Wort, keinen Laut davon.“

„Nun, ich habe gar nicht die alberne Absicht, von euch ein Geständnis zu erlangen. Es versteht sich ja ganz von selbst, daß ihr leugnet, solange und soweit ihr nur könnt. Darum werden wir mit euch gar nicht viel Federlesens machen und euch von der Strafe, die euch treffen wird, gleich jetzt eine kleine Abschlagszahlung geben. Jim und Tim, gebt einmal dem Herrn Rittmeister die richtige Lage. Er mag die Muttererde von vorn und den herrlichen Abendhimmel von hinten anschauen. Dann zeichne ich ihm die Astronomie so auf die Hosen, daß er alle Sterne flimmern sieht.“

„Gnade!“ stöhnte der Rittmeister.

„Unsinn! Gnade einem Mörder! Macht schnell, daß wir fertig werden!“

Die beiden Brüder drehten den Offizier so, wie Sam es geboten hatte. Dieser aber holte mit der Knute aus und meinte:

„So! Jetzt will ich ihn vorbereiten zu dem Schäferstündchen, das er heute abend mit Karpala halten wird!“

Der Rittmeister biß die Zähne zusammen; aber als der erste Hieb niederfuhr, stieß er doch einen lauten Wehschrei aus. Während der übrigen neun aber gelang es ihm, ruhig zu bleiben.

Als dieser Teil der Exekution beendet war, sagte Sam:

„Der hat seine Geburtstagsgratulation. Nun zum Vater. Es soll niemand von uns sagen können, daß wir parteiisch seien und dem Vater weniger gönnen als seinem Sohn.“

Und Jim meinte:

„Der Alte verdient wenigstens ebensoviel wie sein Junge. Halte du ihn, Sam. Wir beide wollen es ihm geben. Jeder fünfzehn. Das geht besser im Takt.“

„Recht so! Also will ich ihn herumdrehen.“

Als Sam den Kreishauptmann ergriff, um ihm die geeignete Lage zu geben, sah dieser ein, daß er auf die bisherige Weise keine Vorteile erzielen könne. Er schlug daher einen anderen Ton an:

„Halt!“ sagte er. „Ich bin wirklich ebenso unschuldig wie die liebe Sonne. Ihr könnt mir's glauben!“

„Wir glauben es ja. Darum sollst du als Belohnung deines Wohlverhaltens zum Ritter der heiligen Knute geschlagen werden.“

Sam faßte ihn fest an und drehte ihn um.

„Oh, ihr guten Leute!“ jammerte der Mensch, als er nun auf dem Bauch lag. „Habt doch Nachsicht mit einem armen, alten Mann.“

„Die haben wir auch. Bloß aus reiner Nachsicht geben wir dir die Hiebe dahin, wo sie dir niemand wieder abnehmen kann.“

„Nein, nein!“ schrie der Kreishauptmann. „Erlaßt mir die Hiebe! Ich bezahle sie euch!“

„Hier wird keine Bezahlung angenommen. Das Vergnügen, das wir dabei empfinden, kann gar nicht bezahlt werden.“

„Bedenkt, daß der Graf mich rächen wird!“

„Der wäre der Kerl dazu! Der ist uns so schnuppe wie dein Fliegenpilz. Er bekommt ebensogut seine Haue wie du. Wir prügeln hier alles. Deshalb sind wir hergekommen, und in diesem Vergnügen lassen wir uns nicht stören. Also los nun endlich!“

„Gut!“ sagte Jim. „Die Musik kann also beginnen!“

Damit holte Jim aus, und die Knute fuhr mit einem förmlich pfeifenden Ton hernieder.

„O Himmel, o Hölle! O Gott, o Teufel!“ schrie der Kreishauptmann. „War das aber ein Hieb!“

„Schau, ob ich auch so treffe!“ lachte Tim, und auch der seinige pfiff herab. Da bäumte sich der Getroffene mit aller Kraft empor und brüllte, während er von Sam gehalten wurde: „Heilige Kathinka! Heiliger Severin! Laßt Feuer regnen auf diese Missetäter!“

„Und Hiebe auf diesen Schreihals!“ lachte Sam. „Weiter!“

Und die Züchtigung wurde fortgesetzt. Der Kreishauptmann vermochte nicht zu schweigen. Er brüllte, jammerte, zeterte und wimmerte in einem fort, daß es weit, weit in die Steppenebene hineinschallte. Erst nach dem letzten Hieb war er still.

„Nun, Brüderchen“, fragte Sam. „Bist du zufrieden?“

Der Gezüchtigte antwortete nicht.

„Nein? Gebt ihm noch zwanzig, bis er zufrieden ist.“

„Gleich!“ meinte Tim. „Ich habe wieder den ersten Hieb!“

„Halt, halt!“ zeterte jetzt der Kreishauptmann. „Ich bin – bin zufrieden.“

„So bedanke dich!“

„Himmeldonnerwetter! Auch noch bedanken! Das sollte mir –“

„Gebt ihm noch zwanzig. Er bedankt sich nicht. Er hat also noch nicht genug!“

„Halt, halt! Ich habe ja genug, vollständig genug! Ich – ich – sage euch Dank! – Himmel und Hölle! Das halte der Teufel aus! Die Knute erhalten und auch noch dafür sich bedanken!“

„Ist das bei dir noch nie vorgekommen? So merke es dir für später. Jetzt aber sind wir einstweilen miteinander fertig.“

Jim und Tim wanden ihre Lassos wieder los, und die beiden Geknuteten erhoben sich langsam von der Erde. Als sie aufrecht standen, war ihre erste Bewegung, die Hände schleunigst auf diejenige weiche Stelle zu legen, auf welche sie getroffen worden waren.

„Fffffffff!“ machte der Rittmeister, und „Fffffffff!“ machte auch sein Vater. Sam aber machte ebenfalls „Fffffffff!“ und sagte: „Ah, jetzt pfeifen sie aus F-dur. Nehmt euch fein in acht, daß ihr nicht wieder in unsere Hände geratet, sonst geht es euch so, daß ihr nachher in Fis-dur pfeift. Jetzt könnt ihr nach Hause!“

„Nach Hause!“ seufzte der Vater. „Aber wie?“

„Zu Pferd natürlich. Also steigt auf!“

„Wird nicht gehen.“

„Werde helfen, geehrter Herr Kreishauptmann, und zwar sofort!“

Sam hob die Peitsche empor.

„Sachte, sachte!“ schrie der Bedrohte. „Ich steige ja schon auf“, dann nahm er sein Pferd am Zügel, ergriff mit der Rechten den Sattelknopf und wollte den Fuß in den Bügel setzen, ließ ihn aber sogleich wieder nieder und schrie: „Au!“

„Was gibt's?“ fragte Sam.

„Es geht nicht!“

„Paß auf, es geht!“

Sam holte dabei aus und versetzte dem Kreishauptmann einen solchen Hieb, daß derselbe mit einem einzigen schnellen Satz in den Sattel sprang.

„Alle Teufel!“ schrie er auf. „Auch das noch!“

„Ja, und noch viel mehr, wenn ihr euch noch länger hier umherdrückt.“

Dann versetzte er dem Pferd einen so kräftigen Hieb, daß es ausschlug, mit allen vieren in die Luft ging und in rasendem Lauf davonrannte.

Der Sohn versuchte dem Vater zu folgen und holte ihn erst in der Nähe der Stadt ein, wo der Gaul freiwillig ein langsameres Tempo einschlug.

Da ritten sie eine kurze Zeit schweigend nebeneinander her und rückten im Sattel nach hinten und vorn, nach rechts und links, denn ihre Schwielen brannten wie höllisches Feuer.

„Tausend Donnerwetter!“ fluchte der Alte. „Tut's dir weh?“

„Meinst du, daß es gut tut?“ stieß der Sohn hervor.

„Wahrhaftig nicht! Alle Teufel! Mir ist's, als säße ich auf Nadeln! Ich bin ganz kaputt! Mir zittern alle Glieder! Ich werde mich, wenn wir heimkommen, sofort mit Salbe einreiben und ins Bett legen.“

„Das geht nicht. Wir müssen doch zu Karpala.“

„O weh! Das fehlt nur noch! Können wir nicht absagen?“

„Unmöglich! Karpala sagte, daß sie dieses Mal nicht so lange dableiben werde wie sonst. Vielleicht wollen sie sehr bald fort. Da dürfen wir keine Zeit verlieren, die Sache in Ordnung zu bringen!“

„Hm! Was du sagst, ist sehr richtig. Aber wenn ich in meinem Zustand stundenlang im Zelt sitzen soll! Ich bin ganz wund. Ich glaube nicht, daß ich einen Fetzen Haut mehr habe.“

„Geht mir ebenso!“

„Hoffentlich legt man uns weiche Kissen unter. Auf einem harten Sitz könnte ich es gar nicht aushalten. Wie aber rächen wir uns an diesen drei Amerikanern?“

„Fürchterlich! Am klügsten ist es, man jagt ihnen eine Kugel durch den Kopf.“

„Lassen wir das jetzt. Da ist die Stadt. Überlegen können wir später alles. Jetzt wollen wir uns lieber vorbereiten, daß wir trotz unserer Schwielen den Abend bei Karpala zubringen können. Vielleicht ist es uns möglich, diese drei Teufel heut noch bei ihrer Rückkehr abzulauern. Dann geben wir jedem eine Kugel, und kein Hahn wird nach ihnen krähen.“

Das konnte ihnen freilich nicht gelingen, denn Sam befand sich mit Jim und Tim bereits jetzt auf dem Heimweg.

Die drei Freunde hatten sich gleich nach dem Aufbruch der Gezüchtigten ebenfalls aufgemacht. Sie waren nur ein klein wenig von der geraden Richtung abgewichen, um ja nicht etwa auf ihre beiden Feinde zu stoßen.

Sie stiegen am Anfang des Lagers von ihren Pferden und gaben die letzteren in die Obhut eines Tungusen, der außerdem die Weisung erhielt, sie nicht bis an das Zelt des Fürsten kommen zu lassen.

Nun schickte Sam seinen Jim nach dem Regierungsgebäude, wo er rekognoszieren sollte. Er selbst aber begab sich mit Tim nach der hinteren Seite des erwähnten Zelts, wo sie sich miteinander wartend in das Gras niedersetzten, da sie sich von den Bewohnern desselben nicht sehen lassen wollten.

Nach einiger Zeit kam Karpala zu ihnen, um sich zu überzeugen, ob Sam sich, wie besprochen, bereits auf seinem Posten befinde.

„Da bist du ja“, sagte sie. „Das ist gut. Ich denke, daß die Gäste bald kommen werden.“

Sam erzählte Karpala darauf die Episode. Als sie hörte, welche Hiebe die beiden erhalten hatten, sagte sie:

„Sie sind gar nicht zu bedauern. Sie haben es reich verdient. Es gibt nicht einen einzigen Armen hier, der nicht die Knute erhalten hätte, und die Wohlhabenden haben nun auch nichts mehr zu geben, weil ihnen bereits alles abgenommen worden ist. Bald wird also die Knute nun auch über sie kommen. Der Kreishauptmann hat seine Stellung nur dazu benutzt, sich Geld und immer wieder Geld zu verschaffen. Wer beim geringsten Vergehen nicht zahlen konnte, der erhielt die Knute. Jetzt weiß er selbst, wie es tut. Ihm ist also ganz recht geschehen. Und ich werde dafür sorgen, daß er die Strafe ordentlich empfindet. Ich werde ihn und seinen Sohn so hart setzen, daß sie denken sollen, sie sitzen auf glühendem Eisen. Wir haben heute einen Sack Kartoffeln gekauft. Da werde ich nun die beiden besten Kissen ein wenig öffnen und so viele Kartoffeln hineinstecken, daß derjenige, der darauf sitzt, selbst wenn er die Knute nicht erhalten hat, wünschen müßte, weit weg zu sein.“

„Karpala, Kindchen! Du bist ein ganz famoses, allerliebstes Wesen! Nun aber mach, daß du wieder in das Zelt kommst und deine Vorbereitungen triffst, sonst bist du noch nicht fertig, wenn die guten Herrschaften kommen.“

Karpala ging hinein, und bald sahen die Männer, daß von innen der untere Zeltrand da, wo sie saßen, so gelockert wurde, daß man leicht hineingreifen konnte, und zu ihrer Befriedigung ließ sich bald darauf Pferdegetrappel vernehmen, ein Zeichen, daß die Gäste kamen.

In jenen Gegenden, wo selbst der Ärmste ein Pferd besitzt, gilt es für eine Schande, Besuche zu Fuß zu machen. Darum kam auch der Kreishauptmann trotz der kurzen Strecke Weges, den er zurückzulegen hatte, mit den Seinen zu Pferd angeritten.

Sie stiegen ab und wurden von dem dicken Fürsten Bula und seiner noch umfangreicheren Gattin Kalyna auf das freundlichste empfangen. Auch Karpala zeigte sich über den Besuch so erfreut, daß dem Rittmeister das Herz zu schwellen begann, trotzdem ein anderer Teil seines Leibes, der noch mehr als das Herz angeschwollen war, ihm die größten Schmerzen bereitete. Die Freude der schönen Tungusin galt natürlich nicht ihm, sondern Gökala, die von Karpala schnell in das Zelt geführt wurde und dort den Ehrensitz erhielt.

Als dann auch die anderen eintraten, wies Karpala dem Kreishauptmann und seinem Sohn die für sie bestimmten Plätze an. Beide waren innerlich erfreut, als sie bemerkten, daß sie auf sehr hohe, weich erscheinende Kissen placiert werden sollten.

Stühle gab es nach dortiger Sitte nicht.

Die Kreishauptmännin hatte wirklich, wie zu vermuten gewesen war, ihren Pompadour mit. Sie wollte, bevor sie sich setzte, ihn und ihr Tuch selbst ablegen, aber Karpala kam ihr zuvor, nahm ihr beides ab und legte es dorthin, wo sie der Verabredung gemäß die Lücke gemacht hatte, tief auf den Boden nieder. Dabei schüttelte sie den Beutel ein wenig und hörte zu ihrer Genugtuung Schlüssel in demselben klirren.

Nachdem auch ihre Eltern sich gesetzt hatten, begann Karpala den Tee herumzureichen und machte sich, als sie bemerkte, daß sämtliche Gäste sehr eingehend mit demselben beschäftigt waren, noch auf kurze Zeit beim Teekessel zu schaffen, indem sie dabei einige Strophen eines kleinen tungusischen Liedchens trällerte.

Sie hielt indessen den Blick auf den Beutel gerichtet und sah gar wohl Sams Hand erscheinen, die ihn hinauszog. Nach wenigen Augenblicken wurde er wieder hereingeschoben.

Nun war sie befriedigt und setzte sich zu Gökala.

Das Gespräch drehte sich um gleichgültige Dinge, und es wurde dabei sehr sorgfältig vermieden, die Verhältnisse Gökalas zur Sprache zu bringen.

Das Auge des Rittmeisters hing bewundernd an Karpala, und sie gab sich Mühe, ihm zuweilen einen freundlichen Blick zuzuwerfen, dann erglänzte sein Gesicht stets vor Freude. Leider aber hielt dieser freudige Ausdruck nie sehr lange an, sondern es machte sich allemal schnell darauf ein schmerzhaftes Zucken bemerkbar.

„Was hast du denn?“ fragte sie in scheinbarer Teilnahme. „Du ziehst so eigentümliche Gesichter.“

„Ich? Davon weiß ich ja gar nichts.“

„O doch! Und dein Vater macht es ganz ebenso.“

Der Kreishauptmann zeigte ein sehr erstauntes Gesicht und meinte:

„Ich? Ich soll Gesichter schneiden? Fällt mir doch gar nicht ein!“

„Ich sehe es ja. Es sieht ganz so aus, als ob ihr von Zeit zu Zeit gestochen würdet!“

Der Rittmeister machte ein sehr verliebtes Gesicht und antwortete:

„Da müßten mich höchstens deine schönen Augen stechen, und zwar tief ins Herz hinein.“

„Oh, mir scheint, daß die Stiche viel, viel tiefer treffen.“

Und dann, als sich die Gelegenheit dazu bot und sie nicht bemerkt wurde, flüsterte die Tungusin Gökala zu:

„Beide haben wieder von Sam die Knute erhalten, und ich habe Kartoffeln in ihre Sitzkissen gesteckt.“

Da hätte Gökala beinahe laut aufgelacht und mußte sich alle Mühe geben, ihre Heiterkeit zu verbergen. Die Sache war sowohl vom ästhetischen als auch vom sittlichen Standpunkt keinesfalls zu billigen; aber die beiden Gemarterten waren Leute, denen eine solche Züchtigung gegönnt werden konnte. Darum war die heimliche Schadenfreude der beiden Mädchen zwar nicht ganz zu billigen, aber doch wenigstens leicht zu begreifen.

Sie hatten im weiteren Verlauf des Abends vielfach Gelegenheit zu beobachten, daß die auf den Kartoffeln Sitzenden sich in einer keinesfalls angenehmen Situation befanden. Der Schweiß stand beiden auf der Stirn, und sie rückten fleißig hin und her und zogen Gesichter, wie sie kein Komiker hätte tragikomischer fertigbringen können. –

Unterdessen war Sam mit Tim draußen verschwunden und nach dem Regierungsgebäude zugeschritten.

„Hast du die Schlüssel?“ fragte Tim.

„Ja. Ich hoffe, daß es die richtigen sind. Karpala hat ihre Sache gut gemacht. Hier ist das Wirtshaus. Wir müssen einmal hineingehen.“

„Um zu sehen, ob die Bediensteten des Kreishauptmanns drin sind?“

„Ja, und auch um nach dem Polizisten zu schauen. Wenn ich diesen Leuten nicht Einhalt tue, muß ich gewärtig sein, sie trinken sich zu Tode.“

„Na, dann komm!“

Sie gingen also hinein. Da bot sich ihnen eine Szene, wie sie allerdings nur hier in Sibirien vorkommen konnte.

Unter dem Tisch lag die Frau des Polizisten, so vollständig betrunken, daß sie das Bewußtsein verloren hatte. Auf dem Leib derselben aber saß ihre Tochter, ganz stieren Blicks, und lallte immer nur die drei Worte vor sich hin:

„Ich bin Braut, ich bin Braut!“

Sie hatte dabei ihre Jacke ausgezogen und sich dieselbe wie einen Mantel um die Achseln gelegt. Von dem Stroh aber, das wegen der übernachtenden Gäste auf dem Boden lag, hatte sie sich einen riesigen Kranz gewunden und auf den Kopf gesetzt.

Am Tisch saß ihr Vater, das Gesicht in die Hände gestemmt und dabei immer nur mit sich selbst sprechend, während vor ihm nicht mehr und nicht weniger als siebzehn leere Schnapsflaschen standen.

An einem anderen Tisch bemerkte man mehrere Tungusen mit einigen Kosaken, denen sie fleißig zutranken. Diese letzteren waren jedenfalls die Dienstleute des Kreishauptmanns, die von den ersteren in den Gasthof gelockt worden waren.

Der Polizist erkannte trotz seiner Betrunkenheit Sam sofort.

„Väterchen, Väterchen, liebes Väterchen!“ lallte er. „Hier ist der Himmel!“

„Wo sind die Ratniki? Ich sehe sie nicht!“ entgegnete Sam. „Ich dachte, sie würden auch hier zu treffen sein.“

„Die wollen ihren Wodka mit Bequemlichkeit trinken, so daß sie nicht nach Hause getragen zu werden brauchen. Sie haben ihn sich mit heimgenommen.“

„Ganz gescheit. Wieviel denn wohl?“

„Jeder fünfzehn Flaschen, ach, könnte ich die doch auch noch trinken“, lallte der Betrunkene. Dabei versuchte er sich zu erheben, fiel aber unter den Tisch und rührte sich nicht mehr.

Sam berichtigte nunmehr seine nicht unbedeutende Zeche und ging mit Tim fort, begleitet von dem Wirt, der Komplimente machte, als ob er allen Ernstes die Absicht habe, sich das Genick zu brechen.

Bald gelangten sie zum Regierungshaus, in dem keine Laterne brannte, so daß im Dunkel des Abends sie kein Mensch sehen konnte. Vor der Tür des Hauses trat ihnen ein Mann entgegen. Es war Jim.

„Nun?“ fragte Sam. „Wie steht es?“

„Gut. Es ist kein Mensch da.“

„So wollen wir sehen, ob wir öffnen können.“

Sam zog die Schlüssel hervor und probierte sie. Einer derselben öffnete. Sie traten ein und schlossen hinter sich zu.

Die hintere Tür hatte kein Schloß, sondern nur einen Innenriegel, der zurückgeschoben wurde. Sam führte die beiden Freunde hinaus in den Garten, um sie mit dem Terrain vertraut zu machen. Dann postierte er Tim an die Hintertür und Jim oben an die Treppe, während er selbst mit dem dazu passenden Schlüssel die Schlafstubentür aufschloß.

Jim war einstweilen zu ihm getreten und ging auch mit hinein in die Stube.

„Aber nun den Schlüssel zur Vorratstür her“, sagte er. „Das ist die Hauptsache.“

„Der steckt hier in dem Kästchen.“

„Ah! Prachtvoll!“

„Das Kästchen ist auf. Ich habe den Schlüssel. Gehe jetzt an die Treppe. Ich trage dir zunächst das Pulver zu.“

Sam schloß nunmehr die Tür auf, ergriff eins der Fäßchen und übergab es Jim. Dieser brachte es bis zu Tim an die Hintertür herab, und jener trug es weiter bis hinaus in den Garten an die Plankenpforte.

Jeder kehrte dann schleunigst an seinen Platz zurück, und da die drei kraftvolle und gewandte Männer waren, so waren sie nach kaum einer halben Stunde mit dem Ausräumen vollständig zu Ende. Darauf wurden die Türen verschlossen und der Schlüssel zum Lagerraum natürlich wieder in das Kästchen gehängt, und das schwierige Werk war sehr leicht und rasch vollbracht.

Am Lager angekommen, schlich sich Sam zunächst hinter das Zelt, zog den Strickbeutel heraus, steckte den Schlüssel hinein und schob ihn dann wieder in das Innere des Zeltes zurück, worauf er sich zu den Pferden begab, bei denen Jim und Tim seiner warteten. Wenige Augenblicke später stiegen sie auf und ritten bis vor das Zelt des Tungusenfürsten.

Da trat Karpala heraus, die in großer Spannung auf sie gewartet hatte, und fragte:

„Ist's gelungen?“

„Ja.“

„Prächtig! Ich werde gleich meine Leute senden. Kommt aber erst herein, damit ich euch euer Mahl vorsetze.“

Als sie eintraten, erschraken natürlich der Kreishauptmann und sein Sohn gewaltig.

Der Fürst aber reichte ihnen die fetten Hände und sagte: „Willkommen! Seid ihr weit fort gewesen?“

„Sehr weit.“

„So werdet ihr hungrig sein. Setzt euch zu uns her!“

Die drei bekamen darauf Fleisch vorgelegt und aßen, ohne sich um die anderen zu bekümmern. Karpala aber hatte das Zelt verlassen, um den betreffenden Leuten die erwähnte Weisung zu erteilen.

Als sie zurückkehrte, begann die Unterhaltung wieder; aber sie wurde nicht so lebhaft wie vorher, und bald stand der Kreishauptmann auf und sagte:

„Unsere Zeit ist verstrichen. Wir müssen nach Hause.“

Der Wirt und die Wirtin baten, doch noch zu bleiben, doch das fruchtete nichts, denn auch die Kreishauptmännin stand auf, ließ sich Tuch und Pompadour geben und sagte:

„Komm, Gökala!“

Die Genannte schickte sich bereits an, ihren Platz zu verlassen, obwohl man es ihr ansah, daß sie dies nicht gern tat und viel lieber noch geblieben wäre, da sagte Sam, der dies sehr wohl bemerkt hatte, in deutscher Sprache:

„Fräulein, Sie wünschen jedenfalls noch zu bleiben?“

„Ja“, antwortete sie. „Sie wollen mir ja so viel erzählen.“

„Ja. Also bleiben Sie ruhig da.“

„Das wird der Kreishauptmann auf keinen Fall dulden.“

„Wollen sehen.“

Der genannte Beamte ärgerte sich natürlich darüber, daß die beiden in einer Sprache redeten, die er nicht verstand. Darum nahm er eine strenge Miene an und sagte:

„Gökala! Hast du gehört? Wir müssen jetzt fort!“

Da antwortete an ihrer Statt Sam:

„Gökala bleibt da.“

„Sie muß mit. Sie hat alle ihre Sachen noch bei mir.“

„Muß? Das klingt wie Zwang.“

„Den werde ich allerdings anwenden. Ich kann verlangen, daß sie mir gehorcht.“

Der Kreishauptmann trat auf Gökala zu, um sie mit ausgestrecktem Arm zu umfassen.

Doch da rief Sam mit donnernder Stimme, daß jener sofort den bereits erhobenen Arm wieder sinken ließ: „Halt! Sobald du sie anrührst, bist du eine Leiche!“ Und zu gleicher Zeit zog er den Revolver heraus.

„Willst du an mir zum Mörder werden?“ fragte jetzt der Beamte grimmig.

„Nein, aber der Rächer! Mörder könnt nur ihr sein. Wenn du dich nicht augenblicklich von dannen machst, so werde ich es laut erzählen, warum ich euch jetzt Mörder nenne.“

„Du beleidigst uns. Wir sind Gäste des Fürsten. Er hat die Pflicht, jede uns zugefügte Beleidigung zu rächen.“

„Macht euch nicht lächerlich. Ihr seid eingeladen, weil ich es so haben wollte. Ihr habt wohl gar gemeint, daß ihr aus Freundschaft herbeigerufen worden seid? Solchen dummen Kerlen ist es allerdings zuzutrauen, daß sie sich so etwas einbilden. Ich will euch einen Beweis von der Freundschaft geben, die ihr euch eingebildet habt.“

Damit hob Sam die beiden Kissen empor und schüttelte sie so, daß die Kartoffeln herausfielen.

„Himmeldonnerwetter!“ entfuhr es da dem Rittmeister, und zu gleicher Zeit griff er nach der Körperstelle, wo es brannte, als ob er auf einem glühenden Rost säße.

„Alle tausend Teufel!“ schrie auch der Alte, indem er ebenfalls unwillkürlich die gleiche Stelle mit beiden Händen hielt.

Und seiner Frau ging das gleiche Licht auf, und sie rief aus:

„Schrecklich, so betrogen zu werden! Kommt von hinnen. Bei solchen Leuten kann unseres Bleibens keine Minute länger sein. Und du, du gehst natürlich mit uns!“

Diese letzteren Worte waren an Gökala gerichtet.

„Nein, sie bleibt da!“ entgegnete Sam. „Und nun packt euch fort. Morgen aber komme ich zu euch, um noch einiges mit euch zu besprechen.“

„Wir werden dich hinauswerfen lassen“, donnerte ihn der Rittmeister an.

Dann ging er fort. Die anderen beiden folgten ihm, und nach wenigen Sekunden hörte man den Hufschlag ihrer sich entfernenden Pferde.

Jetzt richtete sich Fürst Bula von seinem Sitz auf und sagte zu Sam:

„Verzeih mir. Ich glaube, du hast mich da in eine große Verlegenheit gebracht!“

„O nein. Du täuscht dich.“

„Die Leute werden sich an mir rächen.“

„Diese Leute werden sich morgen bereits im Gefängnis befinden.“

„Ich erschrecke!“

„Und ich sage doch die Wahrheit. Hättest du deine Tochter gezwungen, die Frau des Rittmeisters zu werden, so hättest du namenloses Elend über sie und euch gebracht. Ich werde es euch beweisen.“

„Sie sind mir sofort als Leute erschienen, die nicht wert sind, Vertrauen zu besitzen“, sagte Gökala. „Aber du hast dennoch etwas zu schnell gehandelt. Ich muß bei ihnen wohnen bleiben.“

„Aus welchem Grund?“

„Den kann ich dir erst später erklären.“

„Ich kenne ihn bereits.“

„Unmöglich!“

„Soll ich es dir beweisen?“

„Ja.“

„Du heißt eigentlich nicht Gökala, sondern Semawa. Du bist die Tochter des Maharadscha von Nubrida.“

„Woher weißt du das?“

„Davon später. Dein Vater ist der Verbannte Nummer Fünf. Der Graf ist aufgebrochen, ihn zu suchen. Du bist stets der Überzeugung gewesen, daß von deinem Verhalten zum Grafen das Leben deines Vaters abhänge. Darum meinst du, daß du auch jetzt nicht mit ihm brechen darfst.“

„Du kennst ja alle, alle meine Geheimnisse! Was hat das zu bedeuten?“

„Das hat zu bedeuten, daß deine Leiden nun ein Ende haben werden.“

„Das ist unmöglich.“

„Ich sage dir die Wahrheit. Wenn Sam Barth so etwas sagt, ist es so gut, als ob ein anderer es mit tausend Eiden beschworen habe. Der morgige Tag wird dir die Beweise bringen. Jetzt bist du der Gast des Fürsten. Oder will unsere Karpala die Freundin von sich weisen?“

„Nein, nein!“ rief Karpala entzückt, indem sie die Arme um Gökala schlang. „Sie ist uns willkommen, so willkommen, wie keine zweite Person der Erde. Komm, meine Freundin! Ich will dir mein Zelt zeigen, das ich ganz allein bewohne. Du sollst es mit mir teilen.“

Sam ging. Auch Jim und Tim wollten mit, er aber bedeutete sie, daß er sie jetzt nicht bei sich brauchen könne.

Er gelangte, ohne einem Menschen zu begegnen, an das Regierungsgebäude. Die beiden Fenster der Wohnstube waren erleuchtet, sonst keins, also war es sicher, daß man noch nicht in das Schlafzimmer gekommen war. Jedenfalls wurde der Diebstahl heute nicht entdeckt.

Nun begab er sich nach der hinteren Seite des Gartens, längs des Plankenzauns hin. Die Pforte war zu. Er griff durch eine Lücke hinein und öffnete sie. Als er in den Garten trat, war da, wo die gestohlenen Gegenstände hingelegt worden waren, gar nichts mehr vorhanden. Die Tungusen hatten also schnelle Arbeit gemacht und waren dem heimkehrenden Kreishauptmann nicht begegnet. Es hatte also alles einen sehr günstigen Verlauf genommen.

Sam wollte wieder nach dem Lager zurückkehren. Da hörte er, als er über den Platz ging und um das Gasthaus biegen wollte, die Huftritte zweier Pferde, die ihm entgegenkamen, und blieb stehen. Die beiden herannahenden Reiter sprachen miteinander, und zwar russisch.

„Nun geradeaus, am Gasthof vorbei“, sagte der eine. „Dann sind es nur wenige Schritte bis zum Regierungsgebäude.“

„Ist es groß genug, um einen Gast zu beherbergen?“ fragte der andere mit seiner kräftigen, wohl und sicher klingenden Stimme.

„Ja“, antwortete der erstere. „Komm, Herr, dort nach links zu.“

Aber da hatte Sam sich ihnen schon in den Weg gestellt und sagte in deutscher Sprache:

„Halt! Nicht nach links, sondern nach rechts führt der richtige Weg, Herr Steinbach.“

Auch dieser letztere hatte sofort die Stimme des Dicken erkannt.

„Sam, du?“ fragte er erfreut. „Stehst du etwa auf Posten hier?“

„Nein. Ich kam nur zufällig vorüber und hörte den Hufschlag. Ich erwartete Sie natürlich erst morgen.“

„Meine Geschäfte in Irkutsk waren einen halben Tag früher abgemacht, als ich vorher berechnen konnte. Darum komme ich schon heute abend, anstatt erst morgen früh.“

„Und so allein in fremdem Land, des Nachts?“

„Dieser Mann ist ein wegkundiger Kosak, den ich mir an der letzten Station mitgeben ließ.“

„Lassen Sie den Kosaken mit den beiden Pferden hier im Gasthof bleiben. Er ist noch auf. Sie sind da sehr gut aufgehoben.“

„Meinst du? Du kennst den Wirt?“

„Ja. Seien Sie ohne Sorge. Wir gehen dann ein wenig allein spazieren, und ich erzähle Ihnen, was ich zu berichten habe.“

„Gut, ich befolgte deinen Rat.“

Steinbach stieg darauf ab und begab sich mit Sam in den Gasthof. Als der Wirt die hohe, ehrfurchtgebietende Gestalt des Deutschen erblickte, sank er vor Höflichkeit fast in sich zusammen und beeilte sich, als er Steinbachs Befehle erhalten hatte, denselben augenblicklich nachzukommen.

Steinbach war noch immer der alte. Seine Züge hatten sich nicht verändert. Die erlebten Strapazen waren spurlos an ihm vorübergegangen. Anstatt des dunklen, langen Vollbarts, der in Konstantinopel und später sein Gesicht umrahmt hatte, trug er jetzt nur einen kräftigen Schnurrbart, der einen wirklichen Schmuck seines männlich-schönen Gesichts bildete.

Nun führte Sam ihn hinaus, seitwärts vom Lager und der Stadt, und als sie langsam nebeneinander herschritten, sagte Steinbach:

„Jetzt kannst du anfangen.“

„Ehe ich erzähle, muß ich erst eine hochinteressante Neuigkeit melden. Es hat nämlich einen Verbannten hier gegeben, dessen Name Jurji Orjeltschasta war.“

„Alle Wetter! Das heißt zu deutsch Georg Adlerhorst.“

„Er ist der letzte der Gesuchten.“

„Weißt du das genau?“

„Ja.“

„Sam, diese Nachricht ist ja ein ganzes Vermögen wert.“

„Darum habe ich es Ihnen gleich gesagt.“

„Schon das allein verlohnte der Reise nach Sibirien. Wo ist er?“

„Entflohen.“

„O weh! So müssen wir ihm nach.“

„Natürlich. Ich weiß, wo er sich befindet. Er kann uns nicht entgehen. Er ist nach ganz demselben Ort, nach dem auch die Nummer Fünf ist.“

„Wer ist das?“

„Der Maharadscha.“

„Sam!“ rief Steinbach.

„Nicht wahr, das zieht?“ lachte der Dicke. „Und diese Nummer Fünf ist mit Peter Lomonow auf die Zobeljagd gegangen.“

„Wer ist dieser Mann?“

„Ein Kaufmann aus Orenburg. Früher aber war er Derwisch und hieß Osman. Sodann nannte er sich in Amerika Bill Newton.“

„Sam, du bist des Teufels! Der wäre hier?“

„Ja. Auch er ist nach demselben Ort, nämlich nach dem Mückenfluß. Und noch ein anderer ist ebenfalls dahin.“

„Willst du mich auf die Folter spannen? Du hast gewiß noch eine Neuigkeit in petto. Wer ist ebenfalls hin?“

„Graf Alexei Polikeff.“

Da hemmte Steinbach seine Schritte, erfaßte Sam bei beiden Schultern schüttelte ihn derb und sagte:

„Sam Barth, treibe keine Komödie. Der Graf ist hier? Wirklich? Hast du ihn gesehen?“

„Ja.“

„Aber du kennst ihn ja nicht!“

„Er ist es dennoch. Der Kreishauptmann ist sein Verbündeter.“

„Sam, Sam! Rede weiter! Wo der Graf ist, muß – muß auch Gökala sein!“

„Leider dieses Mal nicht.“

„So muß er mir sagen, wo sie sich befindet. Er soll mir nicht entgehen. Ich brenne vor Ungeduld.“

„Der Graf sucht den Maharadscha.“

„Ah! Er soll ihn finden, aber mich dazu. Jetzt erzähle. Nach dem, was du mir jetzt bereits gesagt hast, mußt du in der kurzen Zeit seit gestern höchst Merkwürdiges erlebt haben.“

„Das ist wahr. Sie können den Gedanken segnen, mich mit Jim und Tim vorausgesandt zu haben. Kamen wir um einen Tag oder zwei Tage später, so wären wir ganz umsonst nach Sibirien gekommen.“

„Nun, ich werde sehen. Also erzähle!“

„Das geht freilich nicht so rasch, wie Sie denken. Der Fürst der Tungusen, dessen Gast ich bin, erwartet mich. Ich war eben jetzt fort, um etwas für ihn auszurichten. Ich muß zu ihm. Gehen Sie mit, damit ich Ihnen den braven Kerl vorstelle.“

Die beiden Männer richteten nunmehr ihre Schritte nach dem Lager, und Sam führte Steinbach absichtlich bis an das kleine Frauenzelt, das neben dem großen Zelt des Fürsten lag. Es war mit Rentierfellen überzogen und inwendig mit schneeweißem Zeug gefüttert. Übereinandergelegte Teppiche bildeten zwei Ruhestätten. Von der Decke hing an einer messingenen Kette eine brennende Öllampe herab.

Steinbach hatte sich bücken müssen, um in das Innere des Zelts zu gelangen. Er erwartete natürlich, den Fürsten der Tungusen zu sehen. Darum war er einigermaßen verwundert, als er bemerkte, daß sich nur eine weibliche Person in dem Zelt befand.

Bei seinem Eintritt erhob sich diese. Es war Gökala. Sie erkannte Steinbach auf der Stelle und wollte sprechen und ihrem freudigen Schreck Ausdruck geben, aber sie vermochte nicht, auch nur einen einzigen Laut hervorzubringen. Wie eine Bildsäule stand sie da, und nichts bewegte sich an ihr, selbst die Augen nicht, deren Blick starr auf Steinbach gerichtet war.

Und er? Auch er erkannte sie sofort und griff mit beiden Händen nach seinem Herzen. Es war ihm, als ob dasselbe stillstehen wolle, gelähmt von der unendlichen Größe des Entzückens, das ihn durchbebte.

„Gö-ka-la!“ hauchte er.

Er konnte nicht laut sprechen. Er hatte den lieben, süßen Namen laut hinausschreien wollen vor Freude; aber die Stimme versagte ihm. Nur leise und abgerissen kamen die drei Silben über seine Lippen, dann trat er einen Schritt – zwei Schritte auf sie zu, erhob die Arme und fragte, kurz und hörbar atmend:

„Ist's möglich! Du – du!“

Da wich der Bann von ihr, und sie bewegte sich und erhob ebenso die Arme wie er. Dann tat sie mit vorgebeugtem Oberkörper einen Schritt auf ihn zu, als ob sie sich in seine Arme werfen wolle, aber noch hielt der freudige Schreck ihren Fuß gefangen.

Sie wollte Oskar rufen, doch brachte sie nur die erste Silbe desselben hervor.

So standen sie einander gegenüber, mit strahlenden Augen und leuchtenden Angesichtern. Endlich riß Steinbach sich von der Stelle los, an der sein Fuß wie festgebannt gewesen war und preßte die Heißgeliebte, lang Gesuchte an sein Herz.

„Gökala, mein Leben, meine Seligkeit!“ jauchzte er auf. „Ist's denn wahr, ist's überhaupt möglich?“

Sie wollte antworten, konnte aber nicht und brach in ein lautes, krampfhaftes Schluchzen aus, untermischt mit Lauten und einzelnen Silben, die nicht zu verstehen waren.

So standen sie nun eng umschlungen, Brust an Brust, ohne ein Wort zu wechseln, eine lange, lange Zeit. Und auch Steinbach weinte still, so daß ihm die Tränen immer über die Wangen rannten und sich mit den ihrigen vereinten.

All das Herzeleid, welches das schöne Mädchen bisher im stillen ertragen hatte, aller Kummer und Gram, den sie tief in ihre Seele verschlossen, das ganze Elend, das sie, ohne es zu zeigen, gefühlt und erduldet hatte, es stieg jetzt, in diesem Augenblick empor, um sich in den rinnenden Tränen den endlichen Ausweg zu suchen.

Nach und nach aber milderte sich der Ausbruch dieser Empfindungen, und dann hing Gökala bewegungslos in Steinbachs starken Armen, als ob mit den heißen Tränen nicht nur ihr Schmerz, sondern auch ihr Leben entflohen sei.

Er aber preßte sie an sich, und ihre Lippen fanden sich und verschmolzen in einen langen, langen Kuß. Dann nahm er ihr Köpfchen zwischen beide Hände, hielt es von sich ab und sagte:

„Gökala, bist du es denn auch? Bist du es wirklich? Irre ich mich nicht?“

„Es ist kein Irrtum. Ich bin es“, nickte sie, selig lächelnd.

„Fast kann ich es nicht glauben. Dieser böse, wunderliche Sam! Er hat mir verschwiegen, wen ich hier finden würde, und sagte, daß der Fürst der Tungusen mich hier sprechen wolle.“

„Und nun zürnst du ihm wohl dafür?“

„Zürnen? O nein! Er hat ja nur beabsichtigt, uns beiden eine so große, glückliche Überraschung zu bereiten. Und seine Absicht ist ihm vortrefflich gelungen. Nicht wahr, meine Gökala?“

„Vielleicht besser, als er es erwartet hatte. Ist er ein Diener von dir?“

„Nein, sondern mein Freund.“

„Wer ist er denn eigentlich?“

„Er ist nur ein einfacher Mann, ein geborener Deutscher, der später in Amerika Präriejäger wurde. Aber er hat mit mir gekämpft, mich durch manches gefährliche Abenteuer begleitet, und ich verdanke ihm mein Leben mehr als nur ein einziges Mal.“

„Und mir ist er erschienen, wie ein sehr bedeutender Charakter. Sein ganzes Auftreten hier zeugte von einer Sicherheit, wie sie nur Leuten eigen ist, die sich in einer hervorragenden Stellung befinden und gewohnt sind, Befehle zu erteilen, denen man unbedingt zu gehorchen hat.“

Steinbach lachte fröhlich auf.

„Ist er in dieser Weise aufgetreten? Ja, das traue ich ihm zu. Das hat er gelernt. Er ist in einer vortrefflichen Schule gewesen.“

„Wohl in der deinigen?“

„Nun, eigentlich ist das Leben ihm zur Schule geworden. Es hat ihn selbständig gemacht und ihm ein großes, unerschütterliches Selbstvertrauen gegeben. Den letzten Unterricht allerdings hat er von mir erhalten.“

„Wo?“

„In Amerika.“

„So warst du da drüben, mein Geliebter?“

„Ja, lange Monate, gleich nachdem ich von meinem Ritt in die Wüste zurückkehrte und deine Zeilen erhielt, die mich so unglücklich machten.“

„Ich war gezwungen, sie zu schreiben.“

„Wer zwang dich dazu? Der Graf?“

„Nein. Der Zwang war ein anderer. Er ging von meinem Inneren aus. Er war ganz derselbe, der mir in Konstantinopel die Bitte an dich diktierte, mich als eine Vergessene zu betrachten.“

„Und diese Bitte konnte ich dir nicht erfüllen. Es war und ist mir ja eine Unmöglichkeit, dich zu vergessen.“

„Und doch wirst du dazu gezwungen sein!“

„Du meinst, daß ich dich wieder verlassen soll?“

„Ja.“

„Das tue ich nicht!“

„So werde ich dir geradeso entschlüpfen, wie damals in Stambul.“

„Und weshalb?“

„Mein Gott, das ist es ja, was ich dir nicht sagen durfte und auch jetzt nicht sagen darf!“

Ein Lächeln glitt über sein Angesicht.

„Oh, mein süßes Herz“, sagte er in zuversichtlichem Ton, „ich bin überzeugt, daß du mir sogar noch heute, schon jetzt, hier an diesem Ort dieses traurige Geheimnis enthüllen wirst. Es ist mir ja bereits seit langer Zeit bekannt.“

„Wirklich?“ fragte sie beinahe erschrocken.

„Ja. Entsinnst du dich noch unseres Gesprächs, das wir führten, als wir an jenem Abend in Konstantinopel so selig vereint unter dem Baum am Wasser saßen? Hättest du damals aufrichtig mit mir sein können, hättest du mir mitteilen dürfen, welcher Zweck, welche Absicht, welcher Zwang dich an den Grafen kettete, so wären diese Ketten längst zerrissen.“

„Es mußte mein Geheimnis bleiben!“

„Du sagtest dies schon damals; ich aber antwortete dir, daß ich nicht eher ruhen würde, als bis es mir gelungen sei, dieses Rätsel zu lösen.“

„Das erschien mir als unmöglich.“

„Und doch ist's gelungen. Jetzt kenne ich dich.“

„Oskar!“

„Erschrickst du darüber?“

„Sehr, denn ein teures Leben steht in großer Gefahr.“

„Dasjenige deines Vaters?“

„Wie – du weißt –?“

Sie blickte ihm forschend und erschrocken in das Gesicht.

„Ich weiß alles!“ nickte er.

„Mein Gott, so muß er sterben! Der Graf wird ihn töten, sobald er erfährt, daß noch ein anderer als er und ich um das Geheimnis weiß!“

„Beruhige dich! Ich bin vielmehr überzeugt, daß des Grafen letzte Stunde geschlagen hat. Ich bin gekommen, um mit ihm abzurechnen.“

„Du wußtest, daß er sich hier befindet?“

„Ja. Das heißt, bis vor wenigen Minuten wußte ich es nicht genau, ich wollte es erfahren. Sam sagte es mir aber vorhin, er hat es ausgekundschaftet.“

„Ah, nun erkläre ich mir die Reden deines wunderlichen Freundes!“

„Der Graf kennt aber den Aufenthaltsort deines Vaters auch.“

„Ich weiß es.“

„Er ist hin zu ihm.“

„Auch das weiß ich.“

„Wirklich? Weißt du auch, was er dort bei ihm will?“

„Ja. Er will ihn befreien.“

„Fast möchte ich daran zweifeln. Wenn er deinen Vater befreien will, muß er sich selbst anklagen, denn er war es ja, der durch falsches Zeugnis und andere Verbrechen ihn zum Verbannten machte. Ich bin überzeugt, daß der Graf dich ebenso betrügen will, wie er andere betrogen hat.“

„Das wäre schrecklich.“

„Darum bitte ich dich, sei aufrichtig!“

„Gott, was soll ich tun!“

„Habe Vertrauen zu mir! Du wirst es nicht bereuen.“

„Weißt du überhaupt, warum der Graf meinen Vater in das Verderben führte?“

„Ja. Er wollte dich besitzen. Du solltest sein Weib werden.“

Sie senkte die Augen, während eine tiefe Glut ihr Angesicht bedeckte.

„Armes, armes Kind! Gelang es dir denn niemals, dich ihm zu entziehen?“

„Nein; ich konnte das nicht wagen. Er hatte mir gedroht, sobald ich ihn verließe, würde mein Vater sterben. So blieb ich also bei ihm, nur um den Vater am Leben zu erhalten. Was für elende Jahre das gewesen sind, das vermag ich nicht in Worte zu fassen.“

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Steinbach blickte finster vor sich nieder. Es überkam ihn eine Regung des Unmuts gegen die Geliebte, doch schon nach wenigen Augenblicken siegte sein besseres Gefühl. Er zog Gökala an sich und sagte:

„Du hast ganz so gehandelt, wie es deine Schuldigkeit als Tochter war, meine Gökala. Doch ich fürchte, daß der Graf noch andere Hintergedanken gehabt hat. Hat er nicht noch mehr Bedingungen gestellt?“

„Ich sollte ein Dokument unterschreiben, in dem ich ihm alle Rechte abtrete, die mir, als dem einzigen Kind des Maharadschas von Nubrida zustehen.“

„Ah, jetzt beginne ich seine Absicht zu durchschauen! Gökala, ich hatte recht, als ich vorhin sagte, dein Vater befinde sich in größter Gefahr, wenn du zögerst, dich mir anzuvertrauen. Der Graf will dir deinen Vater zeigen. Bei dem Anblick des alten, unglücklichen Mannes soll dein Herz in Wehmut zerfließen, und du sollst bereit sein, dem Grafen deine Hand zu geben. Ist aber das geschehen, so stirbt dein Vater, dann braucht der Graf ihn ja nicht zu befreien, er ist seines Versprechens ledig, und du bist doch sein Weib. Du hättest dann das Recht der Thronfolge an den Grafen abgetreten, und folglich gehörte ihm die Regierung.“

Gökala machte eine Miene des Erstaunens, holte seufzend tief Atem und sagte:

„Ja, jetzt begreife ich auch alles, alles!“

„Nicht wahr, der Graf handelt nicht nur aus wahnsinniger Liebe zu dir, sondern auch aus Eigennutz und Politik?“

Da ergriff sie seine Hand und bat:

„O Oskar, rette, rette meinen Vater!“

„Habe keine Sorge. Ich werde ihn retten. Ich werde alle Kraft aufbieten, Polikeff zu besiegen. Aber dann –“

„Dann?“ fragte sie.

„Dann, ja, was wird dann sein?“

„Das fragst du noch, Oskar? Dann mußt du mit nach Nubrida. Ich trachte nicht nach der Herrschaft meines Vaters, ich bin ein Weib, ich will weiter nichts, als dein Weib sein, und du sollst als mein Gebieter und als der Gebieter meines Volkes auf dem Thron meiner Väter sitzen. Ohne dich gibt es für mich kein Glück, keinen Segen, kein Heil. Dein will ich sein. Nur von dir will ich die Seligkeit empfangen, nach der ich mich sehne. Alles andere achte ich nicht. Du hast bereits in Konstantinopel gehört, daß ich die Dichter deines Vaterlandes kenne. Euer Schiller sagt so treffend:

‚Raum ist in der kleinsten Hütte
Für ein glücklich liebend Paar.‘

Eine solche Hütte wünsche ich mir, und dich als den Herrn derselben und auch als meinen Herrn. Dann bin ich zufrieden. Mein Vater wird nicht mehr ein Verbannter, sondern ein freier Mann sein und nichts weiter wünschen, als sich an dem Glück seines Kindes freuen zu können. Meinst du nicht, daß eine solche Zukunft wohl wert sei, sich auf sie zu freuen?“

Sie legte ihren Arm um ihn, preßte ihr Köpfchen liebevoll an seine Brust und blickte fragend zu ihm auf. Er küßte sie auf die reine, weiße Stirn und antwortete:

„Ja, meine Geliebte. Sie ist es wert, daß man mit allen Kräften nach ihr ringe.“

„Nun, so wollen wir es tun!“

„Du hast recht. Tun wir es! Es ist zwar ein großes Opfer, das du, die Tochter eines Maharadscha, deiner Liebe zu mir bringen willst. Ich will es jedoch annehmen, falls auch dein Vater einwilligt, und ich hoffe, daß du nie bereuen wirst, es mir gebracht zu haben.“

„Bereuen? Ich werde dich noch in meiner Todesstunde dafür segnen, daß du mir erlaubt hast, mein Schicksal an das deinige zu ketten. Nie werde ich es glauben können, daß ich dir ein Opfer gebracht habe. Ist es denn ein Opfer, ein so unendliches Glück am Herzen des Geliebten zu empfinden?“

„Gökala!“ rief er aus, von seiner Liebe übermannt.

„Oskar, mein Oskar! Willst du mich nicht einmal bei meinem richtigen Namen nennen?“

„Semawa, meine herrliche Semawa!“

Sie blickte strahlenden Auges zu ihm auf und flüsterte:

„Ich danke dir. So hat meine Mutter mich genannt, und so sollst auch du mich fortan nennen. Es wird mir so klingen, als ob ihr Geist aus deinem lieben Mund zu mir spräche, als ob jedesmal, wenn du mich so nennst, dieser Name ein Segenswort sei, das sie mir aus der Wohnung der Seligen sendet. Sag den Namen noch einmal, noch einmal!“

Er näherte seinen Mund ihren Lippen und antwortete:

„Meine heißgeliebte Semawa, ich bin namenlos glücklich, unaussprechlich glücklich. Es gibt auf Gottes weiter Erde keinen Menschen, mit dem ich tauschen möchte.“

„Auch für mich gibt es keinen. Oskar, wir werden eine Seligkeit erleben, wie sie nur wenig Sterblichen beschieden ist.“

Da wurde an den äußeren Zeltpfahl geklopft, und die Stimme des dicken Sam ließ sich vernehmen:

„Meine Herrschaften, ist die Konferenz noch nicht bald beendet? Es leben außer Ihnen auch noch andere Menschen in Sibirien und in Platowa.“

„Komm herein!“ antwortete Steinbach.

Jetzt wurde das Türtuch zurückgeschlagen, und der Dicke trat ein. Er betrachtete die beiden, die eng verschlungen vor ihm standen, lachenden Angesichts und fragte:

„Nun, mein gnädigster Herr Steinbach, wie hat Ihnen denn dieser alte, dicke Fürst der Tungusen gefallen?“

„Ausgezeichnet!“ lachte Steinbach. „Ich habe nie geglaubt, daß ein Tunguse so schön und so liebenswürdig sein kann. Mein Dank aber gehört dir zeit meines ganzen Lebens, mein lieber, wackerer Kamerad.“

Er reichte Sam die Hand. Dieser schlug ein und erwiderte:

„Was einen so anhaltenden Dank betrifft, so habe ich ihn gar nicht verdient. Die Dame ist ja von mir nicht entdeckt worden, sondern mir geradeso über den Weg gelaufen, daß ich sie gar nicht habe übersehen können.“

„Das diktiert dir deine Bescheidenheit, mein guter Sam. Du hast bereits so viel für mich getan, daß ich es dir niemals recht vergelten kann.“

Indem Semawa diese Worte sprach, streckte auch sie ihm die Hand entgegen. Er ergriff dieselbe, zog sie ritterlich und tief gerührt an seine Lippen, und antwortete, indem sein ehrliches Auge feucht zu glänzen begann:

„Mein guter Sam! Wenn man aus einem solchen Mund so genannt wird, so ist's einem zumute wie einem Bären, der aus Versehen in ein Honigfaß gefallen ist: man möchte sich den ganzen Körper ablecken, und Haut und Haar dazu. Erst jetzt sehe ich ein, was für ein bedeutender Kerl ich bin. Hätte ich das früher gewußt, so wäre ich sicher nicht mit einer einfachen Herlasgrüner Auguste zufrieden gewesen, sondern ich hätte mich auch nach einer indischen oder chinesischen Prinzessin umgesehen. Aber nichts für ungut, daß mir da mein dummes Naturell wieder einmal mit der Höflichkeit davonläuft. Ich freue mich von ganzem Herzen, daß der liebe Herrgott Sie endlich einmal zusammengeführt hat. Kein Teufel soll Sie wieder trennen, so lange ich noch einen Arm und eine Waffe besitze. Aber verträumen dürfen wir die Zeit doch nicht. Es gibt noch gar viel zu tun und zu besprechen. Drüben im großen Zelt sitzen die anderen und platzen fast vor Verlangen, Herrn Steinbach zu sehen. Darum bin ich abgeschickt worden. Wenn ich als Gesandter dieser Leute Ihnen ungelegen komme, so bitte ich um Verzeihung und verspreche, es nicht wieder zu tun.“

Er sprach so herzlich und dabei auch so drollig, daß beide ihm abermals die Hände boten.

„Nein“, sagte Steinbach, „ungelegen kommst du uns nicht, mein guter Sam. Du hast vielmehr sehr recht, wenn du sagtest, daß wir nicht allein oder nur für uns in der Welt da sind. Die Verhältnisse liegen so, daß wir handeln müssen und nicht träumen dürfen, und so ist es also ganz recht, wenn du uns an unsere Pflicht erinnerst. Wir werden dir sogleich folgen.“

Die drei verließen das Zelt und gingen nach demjenigen, in dem sich der Fürst mit den Seinigen und seinen Gästen befand. Die guten Tungusen staunten nicht wenig, als sie die hohe, edle Gestalt des Deutschen erblickten.

Der Fürst und die Fürstin erhoben sich unwillkürlich respektvoll von ihren Sitzen, als ihr Auge auf ihn fiel. Ganz verwundert aber waren sie, als er sie höchst freundlich begrüßte, und zwar, was sie von so einem Fremden gar nicht hatten erwarten können, in der Sprache ihres Landes und Volkes. Sie reichten ihm die Hände und hießen ihn willkommen, und der Fürst überließ ihm seinen eigenen Platz.

„Rate einmal, wer das ist, meine liebe Karpala“, sagte Semawa, indem ihr Angesicht vor Glück und Freude strahlte.

„Ich weiß es“, antwortete diese, indem sie ihr herzlich die Hand drückte. „Ich brauche ja nur in dein glückstrahlendes Auge zu blicken. Er ist dein – Bräutigam.“

„Ja, ja, das ist er, das ist er. Und recht hast du. Ich bin sehr, sehr glücklich.“

„Donnerwetter!“ flüsterte Jim seinem Bruder zu. „Hast du es gehört? Ihr Bräutigam!“

„Möchte ich auch sein!“

„Ein verteufelt passables Weibsbild. Ich gäbe gleich einige tausend Dollar, wenn der Priester mir so eine famose Lady ankopulieren wollte!“

Während Jim und Tim sich ihre Bemerkungen zuflüsterten, hatten die anderen im Zelt Anwesenden sich wieder niedergesetzt, Steinbach auf den Ehrenplatz, wie der Fürst es gar nicht anders zugegeben hatte.

„Jetzt, lieber Sam“, sagte Steinbach in russischer Sprache, damit die anderen ihn alle verstehen konnten, „jetzt ist es vor allen Dingen notwendig, daß du mir erzählst, was du nach unserer Trennung mit Jim und Tim alles erlebt hast.“

„Hm“, meinte der Dicke. „Da kann ich sehr lange erzählen, denn das, was wir getan und erfahren haben, könnte wohl beinahe ein ganzes Buch füllen.“

„So beginne gleich, damit du desto eher fertig bist.“

Der dicke Jäger kam dieser Aufforderung nach, und der Fürst, die Fürstin, Karpala und Semawa, die erst jetzt den Zusammenhang alles Geschehenen erfuhren, unterbrachen den Redner oft mit lauten Ausrufen der Verwunderung.

Steinbach hingegen sagte kein Wort. Er hörte ruhig zu und gab nur hier und da durch ein Kopfnicken zu erkennen, daß der wackere Sam ganz nach seiner Ansicht, also sehr richtig gehandelt habe.

Diese schweigende Zustimmung gab dem Dicken den Mut, zuletzt sogar den Waffen- und Munitionsdiebstahl zu erzählen. Da aber verfinsterte sich das Gesicht Steinbachs, und er sagte, noch bevor Sam geendet hatte:

„Halt! Ich mag es nicht bis zu Ende hören. Ich ahne, was geschehen ist. Ihr mögt eure guten Gründe dazu gehabt haben, aber wenn du es mir ausführlich erzähltest, so müßte ich alles aufbieten, das, was ihr getan habt, ungeschehen zu machen.“

„Sapperment! Schweigen wir also davon. Die Hauptsache ist, daß wir alle, die wir suchen, am Mückenfluß finden.“

„Ja, wir müssen natürlich hin und dürfen keine Zeit verlieren. Am allerliebsten möchte ich, wie die Angelegenheit steht, gleich jetzt aufbrechen. Aber es ist notwendig, vorher noch gar manches zu besprechen und reiflich zu überlegen. Ferner scheint es mir, als ob ich auch noch einiges genauer kennenlernen müsse, und endlich habe ich meine Bagage noch nicht hier, deren Ankunft ich unbedingt abwarten muß. Also werde ich mich wohl wenigstens noch diese Nacht verweilen müssen.“

Bei den Worten, daß er einiges näher kennenlernen müsse, fixierte Steinbach Karpala prüfend. Sie sah es und errötete.

In diesem Augenblick wurde Steinbach von einem lauten Geräusch unterbrochen, daß sich draußen hören ließ und von Pferdegetrappel, Räderrollen, Stimmengewirr, Willkommensrufen und Peitschengeknall herrührte.

„Da sind Fremde angekommen“, meinte der Fürst. „Man wird mir gleich melden, wer es ist.“

Er hatte ganz richtig vermutet, denn soeben trat einer seiner Tungusen ein und sagte:

„Der Kreissekretär ist von seiner Urlaubsreise angelangt und hat Begleitung mitgebracht. Er hat nach der Stadt gewollt, aber ehe er diese erreichte, von uns erfahren, daß der Fremde, mit dem er unterwegs ganz zufällig zusammengetroffen ist und den er dort wiederfinden will, hier bei uns weilt. Darum hat er Pferde und Wagen hierher zu uns gelenkt.“

„Ah, da kommen dann auch meine Sachen“, rief Steinbach erfreut. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß der Sekretär, der gütigst die Aufsicht über mein mir nachfolgendes Gepäck übernommen hatte, mir so schnell dienen könnte.“

Steinbach trat zum Zelt hinaus, und Sam und die beiden amerikanischen Brüder folgte ihm. Auch Semawa ging mit. Sie wollte ihn möglichst wenig verlassen, ihn, den sie so lange, lange Zeit hatte entbehren müssen.

Bula, der Fürst der Tungusen, wäre sehr gern auch mitgegangen, um zu sehen, wie die Reisebagage eines Europäers eingerichtet sei, doch verbot ihm dies seine fürstliche Würde. Da er jedoch zu sehr Naturmensch war, als daß er seine Wißbegierde hätte vollständig zu beherrschen vermocht, so trat auch er wenigstens vor sein Zelt hinaus und gab den Befehl, die Lagerfeuer so hell wie möglich anzuschüren.

Bei dem jetzt erfolgenden Auflodern derselben erblickte man vier Kibitken, die mit den Effekten Steinbachs beladen waren. Dabei wurden von einigen Kosaken eine Anzahl Pferde gehalten, die ebenfalls Steinbach gehörten. Obgleich der Schein der Feuer nicht hinreichte, die Tiere vollständig taghell zu beleuchten, standen doch bereits eine Menge Tungusen und andere sibirische Nomaden bei diesen edlen Tieren, um dieselben zu bewundern.

Steinbach überzeugte sich zunächst, daß er sein Eigentum vollständig beisammen habe, dann bezahlte er die begleitenden Reiter und Fahrer in einer Weise, daß sie höchst erstaunt über eine solche Freigiebigkeit waren und sich nach ihrer Weise in den überschwenglichsten Ausdrücken bei ihm bedankten, und wandte sich auch an den Kreissekretär, um ihm für die Beaufsichtigung seines Eigentums seine Anerkennung auszusprechen.

„Ich werde dir“, sagte er zum Schluß dem Beamten, „um dir meine Dankbarkeit zu beweisen, sobald ich zu dir komme, eine Freude bereiten, die größer sein wird, als du dir jetzt zu denken vermagst.“

„So komm“, entgegnete der Kreissekretär. „Ich bin am heutigen Tag für dich zu jeder Zeit zu sprechen, außer wenn ich mich beim Kreishauptmann befinde, dem ich meine Rückkehr zu melden habe.“

Der Beamte setzte sich nach diesen Worten auf sein Pferd und ritt nach der Stadt. Es wäre, trotzdem dieselbe so sehr nahe lag, gegen seine Würde gewesen, zu Fuß nach derselben zu gehen.

Jetzt ergriff Sam Steinbachs Arm, zog ihn ein wenig seitwärts und sagte:

„Ich habe gesehen, daß Sie vorhin Karpala so eigentümlich anguckten, als Sie sagten, daß Sie noch einiges erfahren müßten. Was meinten Sie damit? Jetzt hört der Fürst es nicht, und wir können also davon sprechen.“

„Als du von dem Kosaken Nummer Zehn sprachst“, entgegnete Steinbach, „bemerkte ich, daß Karpala mit größtem Interesse bei deiner Rede war. Sie ist es auch gewesen, die euch gebeten hat, ihn zu befreien. Sollte er ihr etwa nicht ganz gleichgültig sein?“

„Hm! Sie haben weiß Gott ein Auge wie ein Adler. Ja, er hat sie einmal vom Tod des Ertrinkens gerettet, und nun ist sie ihm gut.“

„Sind sie einig?“

„Es scheint so. Wenigstens habe ich noch nichts davon gehört, daß sie sich geprügelt hätten.“

„Aber wie sollen die beiden Liebenden Mann und Frau werden? Der Kosak darf sich doch nirgends sehen lassen, ohne eingefangen und bestraft zu werden.“

„Ich denke mir, daß der Fürst dennoch Mittel und Wege finden wird. Haben Sie von dem ‚Engel der Verbannten‘ gehört?“

„Ja, bereits in Irkutsk.“

„Nun, Karpala ist dieser Engel.“

„Wirklich?“ fragte Steinbach im Ton der Überraschung. „Ja, wenn sie die Beschützerin so vieler entflohener Verbannter ist, so glaube ich schon, daß Kosak Nummer Zehn mit ihrer Hilfe entkommen wird. Und da halte ich es auch für möglich, daß sie den Gedanken hat, sich mit ihm zu verbinden, trotzdem er sich vor den Russen nicht sehen lassen darf. Doch da der Kosak kein anderer ist als Georg Adlerhorst, so dürfte er jedenfalls nach Deutschland zurückkehren. Wird sie ihm dahin folgen?“

„Hm! Wohl kaum! Sie kommt da in arges Dilemma. Das arme Mädchen dauert mich, denn ich bin ihm wirklich gut. Nicht so, wie ein junger Bursche ein Mädchen lieb hat, sondern was ich für Karpala empfinde, ist eine mehr väterliche Regung, so ungefähr, als ob ich ein Verwandter von ihr sei.“

„Na, es wird doch nicht etwa eine Cousine oder Nichte von dir sein?“ scherzte Steinbach.

„Das ist allerdings unmöglich, obgleich ich in Rußland wohl auch Verwandte habe. Ich war nämlich nicht der einzige Sohn meiner Eltern. Ich hatte noch einen Bruder. Karl wollte gleich mir sein Glück in der weiten Welt versuchen und wandte sich nach Osten, nach Rußland, während ich mich im Westen, in Amerika herumtummelte.“

„Hast du denn niemals etwas von ihm gehört?“

„Er hat mir einige Male geschrieben und ich antwortete ihm. Dann erhielt ich von der dortigen Behörde die Benachrichtigung, daß er nach der Ukraine gezogen sei, wohin, das wußte man nicht. Also, in Rußland kann ich ganz gut Verwandte haben.“

„Unter diesen Verhältnissen, ja. Aber Karpala geht dich keineswegs etwas an?“

„Das versteht sich ganz von selbst. Und doch, wenn ich sie mir näher betrachte, so ist in ihrem Gesicht etwas, so etwas – etwas – wie sage ich doch gleich, so etwas, als ob ich sie früher schon einmal gesehen und gekannt haben müsse.“

„Das kommt im Leben sehr oft vor. Mich freut es außerordentlich, daß sie der ‚Engel der Verbannten‘ ist, denn nun darf ich darauf rechnen, daß ihr Vater mir seine Unterstützung nicht versagen wird.“

„Sie meinen also, daß wir die Tungusen brauchen werden?“

„Ganz gewiß. Um den Maharadscha und den Kosaken herauszubekommen, reicht zwar mein Einfluß aus. Aber wir wollen doch den Grafen und auch den früheren Derwisch ergreifen. Dazu bedürfen wir zunächst einer anderen als der russischen Hilfe.“

„Die tungusische?“

„Ja. Ich habe freilich nicht genau wissen können, wo der Maharadscha sich befindet. Noch weniger konnte ich ahnen, daß der Graf und der Derwisch in Sibirien seien. Aber ich hatte doch eine Ahnung, daß ich des Beistandes einer hiesigen Völkerschaft bedürfe, und darum habe ich reichliche Geschenke mitgebracht, allerdings ohne zu wissen, wer dieselben bekommen werde.“

Steinbach wurde in diesem Augenblick durch einen lauten Schrei unterbrochen, der sich in der Nähe hören ließ.

Semawa war, als sie bemerkt hatte, daß ihr Geliebter mit Sam unter vier Augen sprechen wolle, langsam beiseite gegangen und hatte sich die Pferde Steinbachs betrachtet. An einem derselben lehnte eine schlanke, hohe Gestalt, zwar in der Tracht des Landes gekleidet, aber doch etwas Fremdartiges in der ganzen Haltung zeigend. Das scharf geschnittene Gesicht hatte eine braune, hier in Sibirien ganz seltene Farbe. Der Mann bewegte sich nicht und blickte in das Feuer, dessen Flamme ihn beschien. Er glich einer Statue.

Da kam Semawa langsam herbei, leisen Schrittes, so daß sie kaum zu hören war. Dennoch bemerkte der Fremde ihr Nahen und wandte ihr das Gesicht zu.

Noch stand sie im Schatten, den der nächste Wagen warf. Nun aber traf sie aus demselben heraus, und ihr Gesicht war deutlich zu erkennen.

Da war es, als ob eine unsichtbare Hand den Mann um einen Schritt vom Wagen wegreiße, und er erhob die Arme und stieß jenen lauten Schrei aus, durch den Steinbach in seiner Rede unterbrochen worden war.

Semawa erschrak. Sie blieb stehen und heftete ihre Augen auf den Mann.

„Allah, il Allah!“ schrie dieser auf, indem er sich der arabischen Sprache bediente, die auch die Bekenner des Islams in Hochasien sprechen und verstehen. „Ist es ein Wunder? Stehen die Toten auf?“

Der Mann ließ die Arme wieder sinken, behielt aber sonst die Stellung bei, die sein Entsetzen ausdrückte, und rief:

„Kalida!“

Semawa trat sofort einen Schritt näher, bohrte ihren Blick in sein Gesicht und fragte:

„Kalida? Kanntest du sie?“

„Ob ich sie – ob ich dich kannte! Du bist es ja selbst! Oh, Allah ist groß. Allah ist allmächtig! Die Toten stehen auf, um sich zu rächen!“

Dann sank er langsam in die Knie.

„Ich lebe, ich bin keine Tote“, sagte Semawa.

„Nein, du bist keine Lebende. Du kommst aus dem Jenseits, um dich zu rächen. Gnade, o Gnade!“

„Wie heißt du?“

„Weißt du das nicht mehr? Ist mein Name dir in den Herrlichkeiten jenes Lebens verlorengegangen?“

Semawa trat jetzt ganz nahe zu dem Mann heran und beugte sich nieder zu ihm. Dann nahm sie ihm die Mütze vom Kopf und erblickte sein geschorenes Haupt; den Kopf, den sie in ihrer Kindheit so oft gesehen hatte. Ja, er war alt geworden, sehr alt, dieser einstige Diener ihres Vaters, aber seine Züge waren so charakteristisch, daß sie dieselben sofort erkannte.

„Nena!“ rief sie aus, indem sie seine Mütze aus der Hand fallen ließ.

„Du kennst mich, oh, du kennst mich!“ stieß er hervor.

„Verräter!“

„Gnade, Gnade!“ bat er, die Arme zu ihr erhebend. „Du bist eine Selige, Kalida. Du kannst mich nicht verdammen. Bitte Allah, daß er sich meiner erbarmen möge!“

„Ich bin nicht Kalida“, antwortete sie.

„Nicht Kalida, das Weib meines Maharadschas? Wer wärst du sonst?“

„Ich bin Semawa, ihre Tochter.“

Da sprang er auf, wie von einer Spannfeder geschnellt, vom Boden auf und schrie laut:

„Semawa, Semawa! Allah ist groß. Semawa ist da! Semawa ist gefunden! Sihdi! Sihdi, öffne deine Ohren und vernimm die Botschaft daß –“

„Still, ich weiß es bereits“, sagte Steinbach, der herbeigetreten war und ihm nun beruhigend die Hand auf den Arm legte.

„Du weißt es? Du weißt es?“ fragte der Inder. „Und du jubelst nicht laut auf, daß alle Welt es hört? Du springst nicht vor Freude und Wonne? Semawa ist gefunden, und du stehst hier bei ihr, als ob sie nie verloren gewesen wäre!“

Es war Nena anzusehen, daß sein Entzücken ein wirklich aus dem Herzen kommendes sei. Semawa war gerührt davon, obgleich sie ihm so viel Böses zu verdanken hatte.

„Du lebst! Du bist hier!“ fuhr er fort. „Wo du bist, muß auch derjenige sein, der mir so viel zu verzeihen hat, dein Vater, der Maharadscha. Weißt du von ihm?“

„Ja“, antwortete sie. „Er lebt als Verbannter. Du weißt es ja. Du bist es ja gewesen, auf dessen falsches Zeugnis hin er fortgeschleppt und verurteilt worden ist.“

„Ich habe es bereut, längst bereut und werde alles, alles wieder gutmachen. Ich werde beschwören, daß er nicht Saltikoff heißt, sondern daß er der verschwundene Maharadscha von Nubrida ist.“

Da antwortete Semawa in mildem Ton:

„So sei dir vergeben! Möge Allah dir verzeihen, wie ich dir verzeihe! Steh auf.“

Nena ergriff ihr Gewand und zog es an seine Lippen.

Steinbach aber nahm jetzt die Geliebte bei der Hand, um sie nach dem Zelt zu führen.

„Ich danke dir!“ flüsterte er ihr liebevoll zu. „Fast glaubte ich, du würdest ihm die erbetene Gnade versagen.“

Als sie an das Zelt gelangten, trat von der anderen Seite ein Tunguse heran, um mit dem Fürsten Bula, der noch immer vor dem Eingang stand, zu sprechen. Steinbach wollte sich rasch zurückziehen, aber Bula sagte:

„Bleibt hier! Was dieser Mann mir zu sagen hat, das dürft ihr hören.“

Aber der Tunguse kam doch in Verlegenheit, denn er schüttelte den Kopf und meinte:

„Väterchen, nur du darfst es erfahren, du und Karpala, die Prinzessin der Tungusen.“

Da sagte Karpala, die mit ihrer Mutter dabeistand, zu dem Mann:

„Was ich wissen darf, dürfen diese beiden auch erfahren. Sie sind so gut wie meine Schwester und mein Bruder.“

„Gestern kam die Botschaft, daß es einer ganzen Anzahl Verbannter gelungen ist, aus den gräßlichen Bergwerken von Nertschinsk zu entfliehen.“

„Einer ganzen Anzahl? Wie ist das möglich? Das ist noch nie dagewesen.“

„Wie es ihnen gelungen ist, das weiß man jetzt auch noch nicht; aber sie haben der guten Mila Dobronitsch das Zeichen gegeben, und diese hat mich schleunigst zu dir gesandt, dich um Hilfe zu bitten.“

„Wenn Mila Dobronitsch dich sendet, so muß ich helfen. Vater, gib sogleich den Befehl zum Aufbruch. Wir dürfen nicht zögern!“

„Kindchen, Töchterchen, was fällt dir ein!“ antwortete er. „Wir müssen noch hier bleiben. Hast du vergessen, daß wir Gäste bei uns haben?“

„Ich habe es nicht vergessen, ich weiß es sogar sehr genau. Eben weil wir diese Gäste haben, müssen wir baldigst aufbrechen, denn diejenigen Personen, denen sie nachstreben, befinden sich ja gerade dort, wohin wir auch ziehen müssen, wenn wir den ‚armen Leuten‘ Hilfe bringen wollen.“

„Wie?“ fragte Steinbach. „Meinst du etwa den Mückenfluß, Karpala? Dorthin werden die Flüchtlinge kommen?“

„Ja, und darum müssen wir auch hin.“

„Ihr alle, der ganze Stamm?“

„Alle Tungusen, die meinem Vater zu gehorchen haben. Von den anderen Stämmen der Tungusen ist natürlich nicht die Rede.“

„So bitte ich allerdings um den schleunigsten Aufbruch.“

„Du willigst jetzt also ein, daß wir so schnell wie möglich hier fortreiten? Und vorhin warst du doch dagegen!“

„Jetzt steht es anders, als vor noch einer halben Stunde. Ich habe nun erfahren, was ich noch wissen wollte; außerdem sind meine Sachen angekommen, und ich habe hier weiter nichts mehr zu tun, als dem Herrn Kreishauptmann einen Besuch abzustatten. Ich bitte, euch fertig zu machen. Ihr sollt mit mir kommen. Ich werde mich nur für wenige Augenblicke entfernen und euch dann abholen!“

Steinbach ging hinaus zu einer der Kibitken, stieg auf den Wagen, öffnete einen darauf befindlichen Koffer, entnahm demselben verschiedene Sachen und sprang dann wieder ab, um sich damit nach dem Zelt zu begeben, in dem er vorhin sein Wiedersehen mit Semawa gefeiert hatte. Dort band er den Eingang von innen zu, um nicht überrascht zu werden.

Das Zelt war noch von vorhin erleuchtet. Die Sachen, die er aus dem Wagen geholt hatte, bildeten einen vollständigen Militäranzug mit Säbel und allem Zubehör. Steinbach legte seine bisherigen Kleider ab und zog die Uniform an.

Hierauf setzte er anstatt des Hutes, den er vorher getragen hatte, eine hohe Lammfellmütze auf, die aber mit einem Überzug versehen war, den er darüber ließ. Dann zog er einen langen, weiten Überrock aus grauem Stoff über, der ihm bis herab auf die Sporen reichte, und koppelte den Degen so an, daß auch dieser nicht zu sehen war.

Nun verließ er das Zelt wieder, die abgelegten Sachen in demselben zurücklassend.

Die anderen warteten bereits auf ihn. Da sie vor dem Zelt des Fürsten standen, und die Lagerfeuer nur noch notdürftig glimmten, so fiel die Veränderung, die mit Steinbachs Äußerem vorgegangen war, gar nicht auf. Alle die vorhin genannten Personen bestiegen jetzt die Pferde und ritten nach dem Regierungsgebäude.

Als die kleine Gesellschaft am Regierungsgebäude angekommen war, sah sie noch Licht in dem Wohnzimmer. Der Hufschlag ihrer Pferde war gehört worden, denn es trat eine männliche Gestalt an das erleuchtete Fenster, um herabzuschauen.

„Der Kreissekretär“, meinte Steinbach. „Er ist noch beim Kreishauptmann, bei dem er sich jedenfalls gemeldet hat. Das ist mir sehr lieb, denn da brauche ich ihn nicht holen zu lassen. Es sind nun alle Personen beisammen, deren Anwesenheit ich wünsche.“

In diesem Augenblick öffnete der Kreissekretär das Fenster.

„Will jemand herein?“ fragte er.

„Ja“, antwortete Steinbach.

„Wer ist's?“

„Steinbach.“

„Ah, du! Ist's so notwendig, daß du noch in der Nacht kommst?“ rief nun barsch der Beamte, denn sein Vorgesetzter hatte ihm durch die Erzählung der unliebsamen Erlebnisse, die ihm und seinem Sohn in den letzten Stunden beschieden gewesen waren, sehr gegen die Fremden eingenommen.

„Ich habe morgen keine Zeit dazu“, antwortete Steinbach.

Der Sekretär wandte sich jetzt vom Fenster ab und sprach in das Innere der Stube hinein. Dann rief er herab:

„Und der Herr Kreishauptmann hat augenblicklich auch keine Zeit. Das soll ich dir sagen.“

„Das geht mich nichts an. Ich bitte, zu öffnen.“

„Er will nicht.“

„So ersuche ich dich, es zu tun. Ich bringe dir die frohe Botschaft, die ich dir versprochen habe. Morgen früh könnte es bereits zu spät dazu sein.“

Dies schien zu wirken, denn der Sekretär wandte sich abermals in die Stube zurück, sprach eine Weile mit den in derselben befindlichen Personen und meldete dann herab:

„Auf meine besondere Fürsprache will der Herr Kreishauptmann es ausnahmsweise erlauben. Ich werde also hinabkommen, um dir zu öffnen.“

Der Kreissekretär wunderte sich nicht wenig, als er nun beim Öffnen anstatt einer volle acht Personen vor der Tür stehen sah, darunter sogar drei weiblichen Geschlechts.

„Hoffentlich wollen doch nicht diese alle herein?“ fragte er erstaunt.

„Alle“, antwortete Steinbach, der voran stand und vorsichtig den Fuß auf die Schwelle setzte, damit die Tür nicht zugemacht werden könne.

„Das geht nicht. Ich habe nur die Erlaubnis für dich allein erhalten.“

Der Kreissekretär wollte die Tür schließen, was jedoch nicht ging, weil Steinbach mit dem Fuß dazwischen stand.

„Geh weg!“ gebot er. „Oder willst du dir den Eingang mit Gewalt erzwingen?“

„Unter Umständen, ja.“

„Also Haus- oder Landfriedensbruch! Weißt du, was darauf folgt?“

„Ja, nichts.“

„Oho! Du würdest sofort erfahren –“

„Unsinn!“ rief da der dicke Sam. „Wir wollen von dir gar nichts erfahren, sondern vielmehr du sollst von uns hören. Meinst du etwa, wir hätten große Lust, hier unter der Tür mit dir einige Dutzend Strümpfe zu stricken? Dazu gibt es keine Zeit. Mach Platz!“

„Nicht einen Schritt! Wer will es wagen, hier einzudringen?“

Der Sekretär rief diese Frage in drohendem Ton und stellte sich mitten in die Türöffnung, damit niemand eintreten könne.

„Ich“, antwortete Sam. „Geh zur Seite!“

„Nur über mich hinweg geht der Weg in das Haus.“

„Unsinn! Über dich hinweg! Das fällt uns gar nicht ein. Wir machen uns schon auf andere Weise Platz. Gib also Raum, liebes Brüderchen! Komm, hopp dich! Da, hier stehst du! Nun schau zu, wie hübsch wir hinein gehen.“

Der Dicke hatte den Kreissekretär bei den Hüften hüben und drüben erfaßt, hoch emporgehoben, sich schnell umgedreht und ihn sodann draußen vor dem Gebäude niedergelassen. Dort stand nun der Beamte und sah allerdings, daß die acht Personen nunmehr ungehindert in das Haus traten.

„Donnerwetter!“ fluchte er ergrimmt. „Das war der Dicke, von dem mir der Kreishauptmann vorhin erzählt hat. Also so treibt er es! Jetzt kann ich fast begreifen, daß es ihm gelingt, die Leute einzuschüchtern. Aber in mir soll er sich im höchsten Grad geirrt haben. Ich arretiere die ganze Gesellschaft, sperre sie ein und lasse sie am Morgen auspeitschen.“

Gesagt, getan! Schon im nächsten Augenblick rannte er über den Platz hinüber nach dem Gebäude, das als Kaserne diente. Im Wachtzimmer waren die Leute munter. Schnell gebot er ihnen die Waffen zu ergreifen, und noch waren nicht zwei Minuten vergangen, seit Sam sich an ihm vergriffen hatte, als auch bereits der Kreissekretär die Treppe des Regierungsgebäudes wieder emporstieg, um die Arretur auszuführen.

Der wackere Sam war, den anderen voran, in das Wohnzimmer des Kreishauptmanns eingetreten. Steinbach hatte den Schluß gemacht, innerlich höchst belustigt über das resolute Vorgehen des dicken Sachsen.

Als diese acht Personen eintraten, wollte der Kreishauptmann vor Schreck oder wohl auch vor Zorn aufspringen. Er besann sich aber noch rechtzeitig, daß er vorhin mit seinem Sohn übereingekommen sei, sitzen zu bleiben. Darum behielt er seinen Platz, machte aber die grimmigste Miene, die ihm möglich war.

„Was wollt ihr?“ fragte er.

„Dich besuchen“, antwortete Sam mit größter Freundlichkeit.

„Das werde ich mir verbitten!“

„O nein. Du wirst berücksichtigen, daß ich hier diesen Herrn vorzustellen habe.“

Sam deutete dabei auf Steinbach.

„Wie heißt dieser Mann?“

„Sein Name ist Steinbach.“

„Ach so! Was will er von mir?“

Steinbach trat vor. Er hatte seine Mütze nicht abgenommen.

„Was ich von dir will?“ sagte er langsam und mit schwerer Betonung. „Zunächst will ich, daß du höflichst aufstehst, wenn du von Leuten besucht wirst. Ich gehöre zu den Personen, die gewöhnt sind, höflich empfangen zu werden, folglich wirst du dich erheben.“

Steinbach trat dann näher auf den Kreishauptmann zu, blitzte ihn aus seinen sprühenden Augen an und gebot:

„Auf!“

Es war nur dieses eine Wort, das donnernd erklang, aber jetzt konnte der Beamte nicht wiederstehen und fuhr blitzschnell vom Stuhl in die Höhe.

„Kreuzdonnerwetter!“ knirschte sein Sohn, indem er Steinbach mit wütenden Blicken musterte.

Dieser aber wandte sich ihm zu und fragte:

„Und wer ist der Laffe, der hier noch sitzen bleibt?“

„Laffe?“ schrie der Rittmeister. „Das sollst du mir entgelten. Ich bin Offizier, ich bin der Sohn des Kreishauptmannes, Rittmeister im Dienst des Zaren und Militärkommandant von Platowa.“

„So stehe auf!“

Diese drei Worte waren in einem Ton gesprochen, wie der Rittmeister ihn noch nie gehört hatte. Ohne es eigentlich zu wollen, fuhr er ebenso schnell vom Stuhl auf wie sein Vater.

Da ertönten draußen Schritte. Man hörte Gewehrkolben auf den Boden stoßen. Dann wurde die Tür geöffnet, und der Kreissekretär trat ein.

Er warf einen zornigen Blick in der Stube umher, trat auf Sam zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte:

„Mann, du bist arretiert!“

„Von wem?“ fragte der Dicke.

„Von mir.“

Sam machte das eine Auge zu und fixierte den Sekretär mit dem anderen vom Kopf bis zu den Füßen herab, dann brach er in ein lautes, schallendes Gelächter aus.

„Mensch, was lachst du?“ rief der Kreissekretär. „Bist du verrückt?“

Sam aber drehte sich zu den beiden langen Jägern um und fragte lachend:

„Tim ‚arretiert‘! Hast du es gehört?“

„Well!“ lachte der Gefragte mit.

„Und Jim, wie kommt dir das vor?“

„Wundervoll“, antwortete Jim, indem er in das Lachen der beiden anderen mit voller Kehle einstimmte.

„Und zwar von dem da!“ rief Sam, mit dem Finger auf den Sekretär zeigend.

„Von dem da!“ sekundierte Jim.

„Von dem da!“ stimmte auch Tim ein.

So standen alle drei, mit den Zeigefingern auf den Kreissekretär deutend und dabei so lachend, daß der dicke Fürst auch mit angesteckt wurde. Infolgedessen begann seine noch dickere Kalyna auch zu lachen, daß ihr der Bauch noch mehr wackelte, als ihm der seinige. Da konnte Karpala sich nicht zurückhalten; sie lachte mit, und ihre Lustigkeit ging nun auch auf die neben ihr stehende Semawa über, die sich vergeblich bemühte, ernsthaft zu bleiben.

Draußen vor der offenen Tür standen, die Gewehre bei Fuß, zehn Kosaken, die die ganze Stube übersehen konnten. Als diese den ihnen so wohl bekannten Tungusenfürsten und dessen Gemahlin, die beide sehr gut bei ihnen angeschrieben waren, erblickten und sahen, daß die zwei dicken Personen lachten, daß ihnen die Tränen in großen Tropfen über die Wangen liefen, da begann erst einer von ihnen zu lachen, dann folgte der zweite, sodann der dritte, der vierte, fünfte und sechste, und endlich brüllten alle zehn aus vollen Hälsen.

So gab es eine Lachsalve, wie sie hier noch nie gehört worden war. Wenn einer einmal alle Kraft zusammennahm, um aufzuhören, so wurde er im nächsten Augenblick wieder in diese Epidemie hineingerissen.

Der Kreishauptmann, sein Sohn und seine Frau standen da, als ob sie der Donner gerührt habe, und machten wahre Schafsgesichter.

Der Kreissekretär wußte nicht, wie ihm geschah.

Endlich rang es sich keuchend von seinen Lippen:

„Ich arretiere diesen Mann hier und erhalte als Antwort ein Gelächter! Das ist die gröbste Beleidigung der Staatsgewalt! Ich werde euch dafür nach Noten fuchteln lassen!“

„Fuchteln? Fuchteln! Habt ihr's gehört?“ fragte Sam, indem er sich Mühe gab, nicht abermals in ein lautes Gelächter auszubrechen.

„Ja, gefuchtelt wirst du, geknutet!“ drohte der Sekretär. „Und je lustiger dir das vorkommt, desto mehr Hiebe wirst du erhalten. Du hast dich an mir vergriffen. Nehmt ihn hinaus zu euch!“

Dieser Befehl war an die Kosaken gerichtet. Keiner derselben bewegte sich jedoch. Sam war ja derjenige, der ihren Kameraden Nummer Zehn gegen den Rittmeister in Schutz genommen hatte. Jetzt sollten sie ihn arretieren? Hatte überhaupt der Kreissekretär ihnen etwas zu befehlen?

„Vorwärts!“ schrie er sie an.

Sie bewegten dennoch kein Glied.

„Siehst du, Brüderchen“, lachte Sam, „daß es nicht so leicht ist, Leute zu arretieren, die gekommen sind, euch selbst zu arretieren?“

Als jetzt der Sekretär Steinbach fragend anblickte, trat dieser, der bis dahin hinter den anderen gestanden hatte, hervor und sagte in sehr ernstem Ton:

„Mein guter Sam hat allerdings recht. Wir sind in Wirklichkeit gekommen, eine Arretur vorzunehmen!“

„So sage, wen du arretieren willst!“ forderte der Kreissekretär, und es war ein halb ironischer und halb bedenklicher Blick, den er dabei auf Steinbach warf. Dieser antwortete, auf die drei Betreffenden zeigend:

„Den Kreishauptmann, seinen Sohn und seine Frau.“

„Was! Die ganze Familie? Weshalb?“

„Wegen verschiedener Verbrechen und Vergehen!“

„Wer bist du denn, daß du davon redest, einen Kreishauptmann und einen Offizier des Kaisers arretieren zu wollen? Bist du Polizist oder Justizbeamter?“

„Nein, aber das bin ich“, erwiderte Steinbach und zog schnell den Überzug von seiner Mütze.

Der Kreissekretär wich bestürzt einen Schritt zurück, denn das Lammfell war mit goldig glänzenden, militärischen Insignien geschmückt.

Als aber Steinbach gleich darauf auch den Überrock abwarf, so war keiner der Anwesenden mächtig, einen Ruf des Schrecks, der Angst und der freudigen Überraschung zu unterdrücken, denn er stand da in der brillanten Uniform eines russischen Generals der Kavallerie, die breite, mächtige Brust mit zahlreichen, funkelnden Orden geschmückt.

„Alle Teufel!“ schrie der Rittmeister und retirierte in den äußersten Winkel der Stube, während die Kosaken unter der Tür und draußen vor derselben sich demütig auf ihre Knie niederließen.

Auch der Kreishauptmann konnte sich nicht aufrecht halten und sank ebenso wie seine Frau auf den Stuhl nieder. Beide ließen ein angstvolles Stöhnen hören.

„Sackerment!“ stieß Sam hervor.

Sein Auge suchte Semawa, aber er fand bei ihr nicht die mindeste Beachtung, denn ihre Augen waren förmlich strahlend auf die glänzende Erscheinung des Geliebten gerichtet.

Der Kreissekretär starrte Steinbach an, als ob dieser eine ganz überirdische Erscheinung sei. Doch war er ein zu routinierter Beamter, als daß es ihm nicht rasch gelungen wäre, seine Fassung wieder zu erlangen.

„Herr, verzeihe deinem demütigen Diener!“ bat er. „Das habe ich nicht gewußt!“

Indem er diese Bitte und Entschuldigung aussprach, kreuzte er die Arme über der Brust und bückte sich so tief, daß sein Kopf fast den Boden berührte.

„Stühle für uns!“ befahl Steinbach.

Sofort riß der Sekretär alle vorhandenen Stühle herbei, und als dieselben nicht reichten, herrschte er die Kosaken an:

„Ihr Hunde, habt ihr es nicht gehört? Lauft in die anderen Zimmer und holt Sessel herbei! Schnell, schnell, sonst helfe ich nach!“

Sie sprangen von den Knien auf und rannten davon. Schon nach einigen Sekunden waren sämtliche Stühle des Hauses herbeigeschleppt.

Steinbach setzte sich nieder, und sein Auge ruhte, während die Seinen hinter ihm Platz nahmen, ernst und schwer auf dem Kreishauptmann und dessen Sohn, die mit tiefgebeugten Köpfen dastanden, als ob das Weltgericht über sie hereinbrechen sollte. Er stellte darauf ein strenges Verhör mit ihnen an. Doch setzten sie und auch die Kreishauptmännin seiner wiederholten Aufforderung, reumütig zu gestehen, daß sie den Namen Rapnin mit Unrecht führten und daß der Kreishauptmann eigentlich identisch sei mit dem Verbrecher Saltikoff, dem Spießgesellen des Grafen Polikeff, beharrliches Leugnen entgegen.

Als das Verhör beendet war, wandte Steinbach sich in erklärendem Ton an den Kreissekretär:

„Du hast natürlich keine Ahnung, um was es sich handelt?“

„Nicht die mindeste.“

„So muß ich dir eine kurze Erklärung geben. Der erwähnte Polikeff wollte Banda, den Maharadscha von Nubrida, verderben, weshalb, das ist jetzt gleichgültig. Er lockte ihn auf einer Wallfahrt auf russisches Gebiet. Damals wurde ein großer Verbrecher namens Saltikoff verfolgt. Durch List und falsche Zeugen brachte der Graf es dahin, daß der Maharadscha für jenen Saltikoff gehalten und in kurzer, summarischer Weise zu ewiger Verbannung in die Urwälder Sibiriens verurteilt wurde. Der echte Saltikoff aber erhielt von dem Grafen Legitimationspapiere auf den Namen Rapnin und wurde dafür, daß er seinen berüchtigten Namen und die ihm geltende Strafe dem unschuldigen Herrscher von Nubrida überlassen hatte, auf die Räder der Beamtenlaufbahn gesetzt, auf der er jetzt bei der Station eines Kreishauptmanns angekommen ist. Kannst du dir vielleicht denken, wo dieser Kreishauptmann zu suchen ist?“

Der Kreissekretär hatte der Erzählung mit einer Miene und einer Aufmerksamkeit zugehört, die nicht nur sein größtes Interesse für diese Sache, sondern auch eine ebenso große Bestürzung kundgaben. Er antwortete jetzt mit stockender Stimme:

„Exzellenz, ich bin vor ungeheurer Überraschung fast außerstande, aus dem, was ich bisher hörte, einen Schluß zu ziehen. Es kommt mir fast wie ein Frevel vor, meinen nächsten Vorgesetzten einer so ungeheuren Schuld zu zeihen, und doch ist es mir unmöglich, anders zu denken, als daß er es ist, von dem du gesprochen hast.“

„Natürlich ist er es, und ich übergebe dir ihn und seine beiden Mitschuldigen hiermit definitiv als Gefangene.“

„Herr –!“

„Ja, du bist von dem gegenwärtigen Augenblick an Kreishauptmann von Platowa.“

„Ich kann das nicht annehmen. Nur ein direkter Vorgesetzter ist berechtigt, mir eine solche Verfügung mitzuteilen.“

„Nun, dann muß ich allerdings meine Mitteilung zurücknehmen, denn derjenige Beamte, der mich beauftragt hat, dir dieses Amt zu übergeben, ist der indirekteste und entfernteste, den es nur geben kann.“

„Wer ist es?“

„Dieser hier!“

Steinbach zog ein Papier aus der Tasche, faltete es auseinander und überreichte es dem Sekretär. Dieser nahm es mit einer tiefen Verneigung in Empfang. Kaum aber hatte er einen Blick darauf geworfen, so drückte er es nach orientalischer Weise an sein Herz, verbeugte sich noch viel tiefer als vorher und sagte im Ton der größtmöglichsten Ehrerbietung:

„Mein Gott! Herr, das ist ja ein Ukas imennoj!“

Ein Ukas imennoj ist nämlich ein von dem russischen Kaiser höchst eigenhändig ausgestellter, von ihm selbst unterschriebener und besiegelter Befehl. Solche Ukasse sind eine hohe Seltenheit; sie gelangen nur in die Hände der hervorragendsten, von der kaiserlichen Gunst getragenen Persönlichkeiten. Daher der Ton des Erstaunens oder vielmehr des Schrecks, in dem der Kreissekretär die letzten Worte ausrief.

„Lies ihn nur!“ befahl Steinbach kurz.

Der Ukas war auf den Inhaber ausgestellt, ohne daß der Name desselben genannt wurde. Der Sekretär konnte also aus ihm nicht erfahren, wer Steinbach eigentlich sei. Daß dieser aber nicht ein Privatmann war, bewies zunächst seine Generalsuniform und sodann der Inhalt des Ukas, denn in demselben wurde gesagt, daß alle Befehle und Anordnungen Steinbachs, möchten sie lauten, wie sie nur wollten, geradeso zu befolgen seien, als ob sie von dem Zaren selbst ausgingen.

Der Kreissekretär trat zu Steinbach heran, beugte sein Knie, reichte ihm den Ukas hin und sagte:

„Exzellenz, nimm meinen Respekt in Gnaden an. Ich bin dein gehorsamster Sklave und werde alles tun, was du mir befiehlst.“

Steinbach steckte das Papier wieder zu sich und antwortete:

„Das erwarte ich allerdings von dir. Zunächst ernenne ich dich, da du, wie ich mich überzeugt habe, dich durch nichts verleiten läßt, gegen Pflicht und Gewissen zu handeln, zum Kreishauptmann von Platowa und werde dafür sorgen, daß die schriftliche Installierung dir vom Gouverneur baldigst zugehe. Dein erstes Tun im neuen Amt soll die Arretierung dieser beiden Verbrecher sein.“

„Herr, wenn du es wünscht, werde ich sie in Ketten legen lassen.“

Der Eifer, mit dem der Mann diese Worte sprach, ließ erkennen, welchen großen Eindruck der Ukas auf ihn gemacht hatte.

„Ich muß allerdings die größte Vorsicht anraten, und da es hier kein Gefängnisgebäude gibt, das die nötige Sicherheit für solche Gefangenen bietet, wirst du sie gefesselt und unter gehöriger Bedeckung nach Irkutsk schaffen lassen. Das Begleitschreiben verfasse ich sofort und werde es dir noch vor Anbruch des Morgens zustellen. Du haftest mir für die sichere Ablieferung der Gefangenen.“

„Exzellenz, ich werde sie selbst hinschaffen.“

„Gut. Und noch eins: Ich reise früh ab, um den Grafen Polikeff zu ergreifen. Sollte ich ihn verfehlen, so daß er vor mir hier wieder anlangt, so arretierst du ihn sofort und transportierst ihn ebenfalls nach Irkutsk.“

„Ich werde diesem Befehl auf das allerstrengste nachkommen.“

„Aber nimm dich in acht mit ihm! Er ist ein gefährlicher und waghalsiger Mensch, der alles daransetzen würde, dir zu entkommen. Er wird seine ganze Schlauheit anwenden, diesen Zweck zu erreichen.“

„Und wenn er schlauer wäre, als ein Fuchs, mich soll er nicht überlisten.“

„Ich hoffe es. Was das Eigentum dieser beiden Gefangenen betrifft, so vertraue ich es deinen Händen an. Das über sie zu fällende Urteil wird bald gesprochen werden, und dann wird auch bestimmt werden, was mit ihren Sachen geschieht. Und damit du erkennst, daß ich gegen unschuldige Leute nicht so streng verfahre, will ich dir die Beweise ihrer Schuld zeigen. Diese Menschen irren sich gewaltig, wenn sie denken, daß sie sich durch ihr Leugnen zu retten vermögen.“

Steinbach gab Sam einen Wink, und dieser zog nun den Schein hervor, den er dem Kreishauptmann unten im Keller abgenommen hatte. Als der Sekretär denselben gelesen hatte, rief er erstaunt:

„Das ist freilich ein ganz unumstößlicher Beweis ihrer Schuld. Jetzt können sie leugnen, wie sie wollen, so wird das Leugnen ihre Lage nur verschlimmern.“

„Nun denn, so übergebe ich dir hiermit die Gefangenen. Tue deine Pflicht!“ sagte Steinbach darauf und zog den Überrock wieder an, um sich zu entfernen; da trat die Frau des Kreishauptmanns zu ihm, um für ihren Mann und Sohn zu bitten. Er hörte sie geduldig an und gab ihr den Bescheid:

„Ich will annehmen, daß du ihre Verbrechen nicht kanntest, aber von der Änderung eures Namens hast du gewußt. Das genügt eigentlich, um auch dich mit anzuklagen. Dennoch will ich davon absehen, denn du tust mir leid. Du sollst deine Freiheit behalten, und es mag auf dich ankommen, ob du hier in Platowa bleiben oder die Deinen nach Irkutsk begleiten willst. Frei werden sie aber niemals werden.“

Diese Bemerkung verfehlte ihre Wirkung auf die beiden Gefangenen nicht; aber letztere war eine verschiedene. Der Kreishauptmann sank mit einem dumpfen Wehruf in sich zusammen, sein Sohn jedoch wagte es, zornig zu rufen:

„Ich werde wieder frei sein, ja, ich werde mich gar nicht gefangen geben. Ich bin unschuldig. Und wenn alle es bezweifeln, so gibt es doch ganz gewiß eine Person, die für mich eintreten wird.“

„Wer sollte das sein?“ fragte der Sekretär.

„Hier, Karpala, meine Braut. Sie soll in kurzem meine Frau werden, und mein Schwiegervater, der Fürst der Tungusen ist, wird nicht zugeben, daß ich wie ein Verbrecher behandelt werde. Karpala, ich verlange von dir, daß du mich gegen die Willkür verteidigst, der ich unterliegen soll. Es ist deine Pflicht.“

Der Rittmeister hatte sich bei diesen Worten direkt an Karpala gewandt und war ihr mehrere Schritte nähergetreten.

Doch sie wehrte ihn ab und entgegnete:

„Weiche von mir! Ich mag nichts von dir wissen. Ich habe dich gehaßt und verabscheut, solange ich dich nur kenne. Es ist nie ein Wort davon, daß ich dein Weib werden will, über meine Lippen gekommen. Und selbst wenn ich dazu hätte gezwungen werden sollen, so hätte ich mich gesträubt. Von dir auch nur angerührt zu werden, ist mir stets eine Pein gewesen. Was dir geschieht, hast du mehr als reichlich verdient. Ich habe nichts mit dir zu schaffen.“

Karpala hatte ganz anders gesprochen, als es sonst ihre Weise war. Ihre Augen hatten geblitzt, und auf ihre Wangen war die dunkle Röte des Zorns getreten. Es war, als ob ihre Züge ein ganz neues Gepräge bekommen hätten, als ob sie plötzlich eine ganz andere geworden sei.

War bereits vorher von der charakterlichen Gesichtsbildung der Tungusen bei ihr nichts zu bemerken gewesen, so trat jetzt dieser Umstand auf das entschiedenste und auffälligste hervor. Die schiefgeschlitzten Augen und hervortretenden Backenknochen der sibirischen Nationalitäten fehlten ihr ganz. Ihr Gesicht hatte vollständig europäischen Schnitt.

Das fiel jetzt allen, besonders aber Steinbach auf, der ja gewöhnt war, stets selbst das Kleinste zu beachten. Sein Blick glitt von ihr auf ihre Eltern; er ruhte still prüfend auf denselben und kehrte darauf wieder zu dem schönen Mädchen zurück. Dann flog es hell über sein Gesicht, als ob er irgendeinen Entschluß gefaßt habe, doch sagte er nichts.

Es gab überhaupt nichts mehr zu sagen; die anwesenden Kosaken mußten sich ihrer beiden bisherigen Vorgesetzten bemächtigen und sie hinab in den Keller führen, um sie dort bis zum Aufbruch nach Irkutsk zu bewachen, während Steinbach mit seinen Begleitern nach dem Lager vor der Stadt zurückkehrte.

Unterwegs waren alle still geworden, denn sie beschäftigten sich nur mit dem einen Gedanken, daß Steinbach ein so hochstehender Offizier sei und doch endlich einmal sein Inkognito ein wenig gelüftet hatte.

Als er vom Pferd steigen wollte, warf Sam sich schnell aus dem Sattel, hielt ihm demütig den Steigbügel und sagte:

„Exzellenz, der Teufel soll mich holen, wenn ich geahnt habe, daß Sie ein russischer General der Kavallerie sind. Mir steht der Verstand still. Geben Sie mir eine tüchtige Backpfeife, daß er wieder in Bewegung kommt.“

„Still!“ lachte Steinbach, indem er abstieg. „Laß die Exzellenz beiseite! Ich bleibe Steinbach nach wie vor.“

Jetzt traf Semawa zu ihm. Darum zog Sam sich schnell zurück. Als folge er einer plötzlichen Eingebung, bat Steinbach nun die Geliebte, Karpala zu benachrichtigen, daß er sie ungestört einige Augenblicke sprechen wolle.

Karpala hatte, während die anderen sich bereits im Zelt befanden, am Eingang desselben gewartet. Jetzt schritt sie, als Semawa ihr den Wunsch Steinbachs mitteilte, auf letzteren zu und sagte:

„Du hast mich rufen lassen. Ist es etwas so Geheimnisvolles, was du mir zu sagen hast?“

„Nein, aber doch etwas, was kein anderer zu hören braucht. Es betrifft nur dich allein – ganz allein allerdings auch nicht, sondern einen anderen mit – den Kosaken Nummer Zehn.“

„Ihn? Was hast du mir von ihm zu sagen?“

„Nichts. Vielmehr sollst du mir etwas von ihm erzählen. Ich habe gehört, daß du ihn liebhast. Erlaubst du mir, davon zu sprechen?“

„Du bist unser Gast, unser Freund; du kannst mit uns von allem sprechen, was dir beliebt.“

„So sage mir einmal aufrichtig, ob du ihn wirklich liebhast.“

„Sehr, sehr lieb!“

„Wohl so lieb, daß du ihm gehören möchtest?“

„Ja, das will ich dir gern gestehen.“

„Hast du denn auch daran gedacht, daß dies nicht gut möglich ist?“

„Ja, ich habe sogar mit ihm davon gesprochen. Wir werden nie glücklich sein.“

Karpala sagte das in so traurigem Ton, daß es Steinbach weh tat. Er ergriff ihr Händchen und meinte in tröstendem Ton:

„Nun, es ist mir vielleicht möglich, seine Begnadigung zu erlangen. Dann könnte er ja unangefochten bei euch bleiben.“

„Herr, ich wäre unendlich glücklich und wollte es dir zeit meines Lebens danken, wenn du es soweit brächtest, daß der Zar ihn begnadigte; aber sein Weib könnte ich doch nicht werden, weil er in diesem Fall nicht hierbleiben würde.“

„Wo will er denn hin?“

„Nach seiner Heimat. Er hat daheim seine Familie und eine alte Mutter, die sich nach ihm sehnt.“

„So hat er dir ganz recht berichtet. Seine Familie ist auseinandergerissen worden. Die Mitglieder derselben haben sich seit langen Jahren nicht sehen können, und falls es ihm gelingt, frei zu werden, so ist es allerdings seine Pflicht, in die Heimat zurückzukehren, um sich mit den Seinigen zu vereinigen. Aber das ist doch noch kein Grund für dich, unglücklich zu sein. Du kannst doch mit ihm gehen!“

„Das kann ich nicht. Auch ihm habe ich das bereits gesagt. So wie sein Herz und seine Pflicht ihn nach der Heimat rufen, so gebieten mir meine Pflicht und mein Herz, hier bei den Eltern zurückzubleiben. Ich bin ihr einziges Kind.“

„So hast du sie lieber als ihn?“

„Nein, ebenso wie auch er mich nicht weniger liebt als die Seinen. Er weiß, daß wir uns trennen müssen. Ich werde ihn nur befreien, damit er heimkehren kann, und dann sehr unglücklich sein; ich werde nie einem Mann gehören und mich nur mit dem Gedanken trösten, daß ich es dem Geliebten ermöglicht habe, seine Heimat wiederzusehen.“

Karpala sagte das so einfach, und doch lag eine tiefe Innigkeit in ihrem Ton. Sie empfand, daß sie unglücklich sein werde, und doch wollte sie dem Geliebten den Weg nach der Heimat öffnen. Steinbach fühlte sich auf das herzlichste zu dem einfachen, schönen und so braven Mädchen hingezogen. Er fragte weiter:

„So ist es also fest entschlossen, daß ihr euch trennen werdet?“

„Ganz fest.“

„Vielleicht würde es dir, wenn du nicht das einzigste Kind deiner Eltern wärst, leichter, dich von ihnen zu trennen und mit ihm zu gehen?“

„Ich weiß das nicht, denn das Gefühl, wie es ist, wenn man Geschwister hat, ist mir unbekannt. Doch warum willst du das von mir wissen, Exzellenz?“

„Sage nicht Exzellenz; ich heiße Steinbach und will nicht anders genannt werden. Warum ich dir diese Fragen vorgelegt habe, das kann ich dir jetzt noch nicht offenbaren. Vielleicht teile ich es dir ein anderes Mal mit. Morgen werden wir aufbrechen. Jetzt ist es bereits sehr spät, und da Semawa uns vielleicht begleiten wird, so bedarf sie der Ruhe. Ich bitte dich also, sie in dein Zelt zu führen.“

Karpala gehorchte der Aufforderung, indem sie sich, nachdem Semawa von Steinbach Abschied genommen hatte, mit derselben in das Frauenzelt zurückzog.

Nun erst begab sich Steinbach in das Familienzelt, wo der Fürst mit seiner Gemahlin und den drei Jägern saß. Das gute, dicke, tungusische Ehepaar hatte gar keine Ahnung von dem Blitz, der wie aus heiterem Himmel jetzt in ihr so friedliches Familienleben fahren sollte.

Der Fürst wollte soeben davon sprechen, daß Steinbach ein so vornehmer Herr sei, als dieser mit einer kurzen Bemerkung von dem Thema ablenkte und sagte:

„Lassen wir das! Wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen und wollen uns dann zu einer kurzen Ruhe begeben, die wir alle sehr notwendig brauchen.“

„Recht hast du“, stimmte der Fürst, der sehr gern schlief, ihm bei. „Wir müssen beizeiten aufbrechen und haben einen weiten Ritt vor uns.“

„Also bist du wirklich fest entschlossen, mit deinen Tungusen mit nach dem Mückenfluß zu reiten?“

„Ja, ich muß, denn Mila Dobronitsch hat gesandt, und wenn diese uns eine Botschaft schickt, so ist es immer dringend.“

„Wer ist diese Frau?“

„Sie ist keine Frau, sondern ein junges Mädchen, eine Freundin von Karpala.“

„Ah, wohl ihre Verbündete? Nicht wahr, sie unterstützt den ‚Engel der Verbannten‘ dabei, den Flüchtlingen über die Grenze zu helfen?“

„Ja, so ist es.“

„Dann kann sie kein gewöhnliches Mädchen sein.“

„Das ist sie freilich nicht. Sie ist reich, schön und so mutig wie selten ein Mann.“

„Was ist ihr Vater? Dem Namen Dobronitsch nach scheint er ein Russe zu sein?“

„Er ist ein sehr reicher Herdenbesitzer, dessen Wohnung am Ufer des Baikalsees liegt, da, wo der Mückenfluß sich in den See ergießt, einige Werst nördlich von Werchnei Udinsk. Er ist ein alter Bekannter von mir und freut sich immer, wenn ich ihn besuche.“

„Auf welche Weise trägt er denn zur Befreiung der Gefangenen bei?“

„Hm! Das ist ein Geheimnis, das ich eigentlich nicht verraten darf. Zu dir aber will ich davon sprechen. Er hat am Ufer des Sees in den steilen Felsen ein sehr vorzügliches Versteck, wo er die Flüchtlinge verbirgt, bis sich eine gute Gelegenheit für sie findet, über die Grenze zu gelangen. Leider werde ich ihn verlieren. Er ist als armer Mann nach Sibirien gekommen und hier reich geworden und will nun wieder in die Gegend von Warschau, aus der er stammt, zurückkehren. So werden wir uns bald trennen müssen, und ich bekomme ihn vielleicht nie wieder zu sehen.“

„Das ist das Schicksal aller Menschen. Sie kommen und gehen. Oft ist man gezwungen, sich vom Allerliebsten, was man besitzt, zu trennen. Vielleicht wirst du das auch noch erfahren.“

„Ich? Wieso?“

„Nun, ich denke, daß du dich einmal von deiner Karpala wirst trennen müssen.“

„Niemals!“

„Vielleicht doch. Die Bestimmung des Weibes ist, dem Mann anzugehören.“

„Wenn Karpala einmal einen Mann nimmt, wird sie dennoch bei uns bleiben.“

„Ich habe gehört, daß sie den flüchtigen Kosaken liebt. Wenn sie ihm angehören will, wird sie ihm in seine Heimat folgen müssen.“

Steinbach ließ absichtlich eine Pause eintreten, während der er seinen Blick scharf und forschend auf das Gesicht des Fürsten gerichtet hielt. Dann fragte er mit schwerer Betonung:

„Gehört sie wirklich zu euch?“

„Das vermagst du zu fragen? Natürlich gehört sie zu uns, weil sie unsere Tochter ist.“

„So! Ist – sie – das – wirklich?“

Steinbach sprach jedes Wort dieser Frage langsam und einzeln aus. Der Fürst schien zu erschrecken. Er blickte Steinbach lange in das Gesicht und fragte:

„Wie kommst du zu dieser Erkundigung?“

„Ich weiß, daß sie eure Tochter nicht ist.“

Da sprang der Fürst trotz der Schwere seiner Gestalt blitzschnell von seinem Sitz auf, und die Fürstin, die neben Steinbach saß, stieß einen Schrei des Schreckens aus, ergriff seinen Arm und rief:

„Herr, schweig, schweig! Das soll ja niemand wissen. Sie ist trotzdem unser Kind, obgleich ich sie nicht geboren habe.“

Steinbach fühlte eine innige Teilnahme für die beiden braven Menschen; aber wenn er es auch nicht gerade für seine Pflicht gehalten hätte, diesen Fall aufzuklären, so gebot ihm doch die Rücksicht auf Georg Adlerhorst, den Kosaken, nach der Abstammung Karpalas zu forschen.

„Warum erschreckt ihr?“ begann er wiederum. „Niemand will euch die Tochter wegnehmen.“

„O doch, doch!“ rief die Fürstin. „Wenn Karpala erfährt, daß sie nicht unser wirkliches Kind ist, so folgt sie dem Kosaken in seine Heimat, denn diese Heimat ist ja auch die ihrige.“

„Wie? Was? Karpala ist eine Deutsche?“

„Ja!“

„Nein, das ist nicht wahr“, fiel der Fürst ein. „Sie ist eine Russin.“

„Ihr Vater war ja aus Deutschland“, entgegnete seine Frau.

„Aber ihre Mutter war eine Russin, und überdies ist sie in Rußland geboren.“

Das war für Steinbach freilich höchst interessant, und da die beiden Eheleute sich in einer bedeutenden Erregung befanden, so beschloß er, dieselbe zu nutzen, um von ihnen ein Geständnis zu erlangen.

„Bleibt ruhig, bleibt ruhig!“ bat er. „Ihr werdet so gut sein, mir zu erzählen, wie Karpala eure Tochter geworden ist.“

„Nein, das werden wir nicht tun“, antwortete der Fürst, indem er sich langsam niedersetzte.

„Ihr seid es mir schuldig.“

„Nein, nein. Ich spreche von dieser Sache nicht. Karpala ist unsere Tochter, und das ist genug. Wie sie es geworden ist, das braucht niemand zu erfahren.“

Da machte Steinbach mit Absicht ein möglichst enttäuschtes Gesicht und stieß in sehr bedenklichem Ton hervor:

„Schade, jammerschade! Ich habe euch bisher für brave, ehrliche Leute gehalten. Jetzt weiß ich gar nicht, was ich von euch halten soll. Da ihr mir alles verschweigen wollt, kann ich eigentlich nichts Gutes, sondern nur Böses von euch denken.“

„Ich erschrecke! Wer kann uns etwas nachsagen?“

„Bis jetzt niemand. Aber was werden die Leute sagen, wenn ihr vor die Polizei und vor das Gericht gefordert werdet.“

„Vor die Polizei? Wir? Herrgott! Dazu gibt es doch gar keinen Grund.“

„O doch! Einen sehr triftigen. Ihr habt ein fremdes Kind bei euch und haltet es seinen Eltern vor. Ihr sagt nicht, wem es gehört. Es ist also sicher, daß ihr ein Verbrechen auf dem Gewissen habt, und gerade ich muß es sein, der es entdeckt und euch der Polizei überliefert, ich, den ihr als euren Gast hier aufgenommen habt! Das tut mir sehr leid und ist traurig für mich, aber ich kann es nicht ändern; ich muß leider meine Schuldigkeit tun. Ich bin als Beauftragter der Kriminaljustiz gekommen und muß alles, was ich auch nur zufällig entdecke, bestrafen lassen. Doch ich bin gern bereit, noch alles zum besten zu kehren; aber wissen muß ich natürlich zuvor, wie es zugegangen ist.“

„Nun, dann will ich reden, Herr. Es war im Winter, in einem schweren, harten Winter, in dem uns selbst die Rentiere erfroren, weil sich so starkes Eis gebildet hatte, daß sie nicht durch dasselbe zu dem Moos gelangen konnten, was ihnen zur Nahrung dient. Wir hatten unsere Zelte an der großen Straße aufgeschlagen, auf der die Verbannten nach dem Osten geschafft werden. Der Sturm pfiff schrecklich und wehte den Schnee in dickten Wolken vor sich her. Da kam ein Zug Gefangener und hielt bei uns an, um zu rasten –“

„Waren sie in Schlitten?“

„Nein. Damals gab es für sie diese Erleichterung noch nicht. Sie mußten laufen, selbst im Winter. Es waren über sechzig Personen, Verbannte und deren Familienmitglieder, die ihnen freiwilligt gefolgt waren. Sie trugen ihre wenigen Habseligkeiten bei sich. Ein Mann hatte einen Knaben auf dem Arm, den er kaum gegen die grimmige Kälte schützen konnte. Sein Weib trug ein ganz kleines Mädchen, das noch nicht ein Jahr alt sein mochte. Die Frau hatte ihre Kleidung vorn geöffnet und hielt das Kind an den nackten Leib, damit es von demselben erwärmt werde. Aber es war doch unnütz gewesen, denn als ich aus Mitleid sie in mein Zelt führte und sie das Kind von ihrem Herzen nahm, war es tot!“

„Ja, tot, ganz starr und tot!“ bekräftigte die gutherzige Kalyna, indem sie in der Erinnerung an jene Stunde in ein lautes Weinen ausbrach. Der Fürst fuhr fort:

„Das Herz tut mir weh, wenn ich mir das Weib vergegenwärtige. Es stand ganz starr da, den Blick auf die kleine Leiche gerichtet. Dann stieß sie einen Schrei aus, den ich nie vergessen werde, und sank auf den Boden nieder.“

„Habt ihr nicht versucht, das Kind wieder ins Leben zurückzubringen?“ fragte Steinbach.

„Ja, natürlich haben wir es getan.“

„Und ist es wieder erwacht? War es nicht ganz tot?“

„Nein. Könnte es denn sonst noch leben? Es war ja unsere Karpala.“

„Ach so! Doch erzähle weiter!“

„Wir waren freilich zuerst alle überzeugt, daß es tot sei. Der Vater war ganz untröstlich, und die Mutter hatte vor Jammer fast den Verstand verloren. Sie sagte nichts und ließ mit sich machen, was man wollte. Die Leute konnten nicht bleiben, denn die Stationen waren ihnen ganz genau vorgeschrieben, und die Kosaken trieben bald zum Aufbruch. Der Mann wollte die Leiche seines erfrorenen Kindes mit sich nehmen; aber der Anführer litt es nicht; er verbot es ihm.“

„Welch eine Grausamkeit!“

„So dachte ich auch. Aber man kann eine Leiche doch nicht stets bei sich führen. Sie muß begraben werden. Darum hatte der Anführer vielleicht doch recht. Er war auch nicht ganz so grausam, wie es scheinen mochte, denn er erlaubte dem Vater, das Kind noch schnell zu begraben. Es wurde nun der harte Schnee gar nicht weit von meinem Zelt entfernt. Aber der Erdboden war so fest gefroren, daß man mit den vorhandenen Werkzeugen kein Grab machen konnte. So begrub man also die Leiche einstweilen nur in dem Schnee, und ich versprach, sie später der Erde zu übergeben. Dann sprachen die Kosaken und Verbannten ein Gebet und zogen weiter.“

„Wie verhielt sich die Mutter des Kindes dabei?“

„Um sie war es mir eigentlich angst; aber sie war ganz still; sie tat gar nicht so, als ob die Sache sie etwas angehe, hielt die Arme immer so, als ob sie ihr Kind noch darauf trage, und sang leise vor sich hin, wie Mütter zu tun pflegen, wenn sie ein Kind einschläfern wollen.“

„Mein Gott! Sie ist wahnsinnig gewesen.“

„Das dachten wir auch. Aber konnten wir die Sache ändern? Also sie zogen fort, in den Schneesturm hinein. Es wurde kurze Zeit darauf Abend. Wir saßen um das Feuer und tranken heißen Tee und sprachen natürlich von den ‚armen Leuten‘, die wir von ganzem Herzen bedauerten, da – hörten wir plötzlich ein sonderbares Geräusch. Erst dachte ich, es heule in der Ferne ein Hund, der sich verlaufen habe und nicht weiterkönne; aber bald bemerkten wir, daß die Töne aus der Nähe kamen. Nun ging ich vor das Zelt, und woher denkst du wohl, daß die Töne stammten?“

„Jetzt errate ich es – von der Stelle, an der das Kind begraben worden war.“

„Ja, so war es. Ich eilte also hin, scharrte den Schnee gleich mit den Händen fort und sah dann, daß das Kind lebendig war. Es strampelte mit Armen und Beinen und schrie aus Leibeskräften. Sollte man so etwas für möglich halten! Es war ein Wunder!“

„Nein, es war kein Wunder. Es läßt sich das sogar sehr leicht erklären. Denn, nachdem es in dem Schnee verscharrt worden war, tat dieser seine Schuldigkeit geradeso, wie wenn ihr euch die Nase mit demselben einreibt – und das Kind erwachte. Erzähle jedoch weiter!“

„Ich habe nichts weiter zu berichten. Das Kindchen war Karpala.“

„Ich meine im Gegenteil, daß du nun erst noch die Hauptsache zu erzählen hast. Was tatest du, als du das Kind in das Zelt brachtest?“

„Ich gab es meinem guten Weibe Kalyna. Die nahm es an ihr Herz und gab ihm Tee zu trinken und Fleisch zu essen. Das Kindchen aß und trank wie ein Alter. Es war erst ganz blaurot am ganzen Körper. Bald aber färbte sich die Haut wieder weiß, und als nachher auch noch die schönen, hellglänzenden Haare wuchsen, nannten wir das Mädchen Karpala – die wie Schnee Glänzende.“

„Aber die Eltern derselben? An diese mußtet ihr doch denken. Ihr wart verpflichtet, ihnen das Mädchen nachzuschaffen oder nachzusenden.“

„Wir konnten nicht, denn während der Nacht stieg der Sturm zum Orkan, der mehrere Tage wütete. Und als er endlich aufhörte, lag der Schnee viele, viele Werst weit so hoch, daß es ganz unmöglich war, fortzukommen. Wir waren wochenlang eingeschneit, und erst dann konnten wir reiten und nach jenem Gefangenentransport suchen. Jedoch wir erfuhren nichts. So behielten wir dann das Kind bei uns und haben es wie unser eigenes gehalten. Nun sage uns, ob wir ein Verbrechen begangen haben.“

„Ein Verbrechen allerdings nicht, vielleicht aber eine Unterlassungssünde. Habt ihr euch später keine Mühe gegeben,